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  Das Buch


  Carlisle, 1592. Sergeant Henry Dodd hadert mit seinem Schicksal: Es regnet Bindfäden, während er sich auf Patrouille im englisch-schottischen Grenzland befindet, und dann entdeckt er auch noch eine Leiche. Und der Mann, der offensichtlich hinterrücks erschossen wurde, ist niemand anderer als der jüngste Sproß der Grahams. Nicht, daß sein Tod ein arger Verlust für die Menschheit wäre – doch mit den Grahams ist bekanntermaßen nicht gut Kirschen essen. Angesichts der engen Familienbande und der ausgeprägten Rachelust dieser Familie ist dies eine Leiche, die ein Mann von klarem Verstand keinesfalls entdecken und schon gar nicht mit sich transportieren möchte. Und als wäre dies alles noch nicht genug, wird Sergeant Dodd auch noch in die Dienste des gelackten Höflings Sir Robert gestellt, der als neuer Deputy eingesetzt wurde. Dieser erweist sich als recht geschickt darin, sich den skurrilen Gepflogenheiten des Grenzlandes anzupassen. Und so macht er sich sofort unverdrossen daran, den Mörder des Graham-Sohnes aufzuspüren. Doch dies ist erst der Anfang …


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Für Melanie,


  in großer Dankbarkeit


  


  


  Anmerkung


  Wer etwas über die Geschichte der anglo-schottischen Grenze im sechzehnten Jahrhundert erfahren will, sollte George MacDonald Fräsers überaus klare und unterhaltsame Darstellung ›The Steel Bonnets‹ (1971) lesen. Wer dem historischen Sir Robert Carey begegnen möchte, mag sich seine Memoiren (herausgegeben von F.H. Mares, 1972) und einige seiner Briefe im ›Calendar of Border Papers‹ zu Gemüte führen.


  


  


  Sonntag, 18. Juni 1592, mittags


  Henry Dodd ließ das Regenwasser von seiner Nasenspitze tropfen und starrte angestrengt auf eine Spur, die sich durch das hohe, nasse Gras zog. Sie war eindeutig: zwei Pferde, beide beladen; eine lange Rutschspur an einem kleinen Hang deutete darauf hin, daß das größere der Pferde statt eines Reiters eine Last getragen hatte, denn ein Reiter wäre dem Hügel ausgewichen. Die Abdrücke folgten dicht aufeinander wahrscheinlich hatte ein Pferd das andere geführt.


  Er schaute hoch und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu den niedrigen Hügeln nördlich der Grenze hinüber, wo sich der Piktenwall hinzog. Sie verschmolzen mit dem grauen Himmel, fast schien es, als gäbe es zwischen Erde und Wolken keinen Unterschied, und ein weniger beschäftigter Mann als er hätte vielleicht Vergleiche zwischen den Hügeln und dem dazwischenliegenden Terrain von Moos und Ödnis angestellt. Dort hinten verlief die umstrittene Grenze zwischen England und Schottland.


  Sergeant Dodd jedoch hatte keine Zeit für solche Abschweifungen. Er wußte todsicher, daß sich hier zwei Männer oder eher ein Mann und ein Packpferd in einem Gebiet aufgehalten hatten, in dem sie nichts zu suchen hatten, und er wollte herausfinden, warum.


  Aufmerksam betrachtete er die Abdrücke, dann wendete er seine Stute, ließ sie selbst einen Weg zwischen Grasbüscheln und Kaninchenlöchern finden und folgte den Spuren, bis sie sich im Schlamm verloren.


  Seine sechs Wachsoldaten, naß und elend, brummten unwillig in ihre Bärte und ritten ihm hinterher. Sie befanden sich auf dem Heimweg von einer langweiligen Inspektion der Furten des Sark, und nun hatte der Sergeant die Spur bemerkt und sich in den Kopf gesetzt, ihr zu folgen. Bis sie zurück nach Carlisle und auf die Wache kamen, würden Lowthers Männer das beste Bier und das am wenigsten verschimmelte Brot längst an sich gerissen haben, und sollten noch Käse oder Fleisch übrig sein, so käme das einem Wunder gleich.


  Dodd erklomm eine kleine Anhöhe und hielt inne. Von dem dürren Stechginstergestrüpp da vorn, zu dem die Spur geradewegs führte, flatterten drei aufgeschreckte Krähen krächzend in den Himmel.


  »Sergeant…«, begann Red Sandy Dodd zögernd.


  »Wir sind immer noch in England.«


  »Wir könnten doch heute nachmittag ein paar Männer losschicken…«


  Dodd wandte sich im Sattel um und schaute ernst auf seinen Bruder, der die Achseln zuckte, lächelte und sich in sein Schicksal fügte. Der Sergeant drehte sich zurück und lenkte seine zögernde Stute mit Fußtritten den Hang hinunter und auf den Stechginster zu. Die anderen folgten seufzend.


  An Hufabdrücken neben dem Gestrüpp konnte man erkennen, daß rings um einen Stein Pferde gestanden hatten. Von dieser Stelle bis in den Ginster zog sich ein Streifen niedergedrückten und abgerissenen Grases, hier und da von braunen Flecken bedeckt, die sich mittlerweile fast völlig im Schlamm aufgelöst hatten. Keines der Pferde wollte weitergehen; ein Geruch in der Luft ließ sie wiehern und scheuen. Die Stute des Sergeant sträubte sich und schnaubte ausdauernd.


  Dodd stützte sich auf seinen Sattelknopf und nickte dem jüngsten seiner Männer zu.


  »Mach schon, Storey, geh hin und zieh das da raus.«


  Bessie's Andrew Storey hatte ein hübsches rundes Gesicht mit ein paar sorgfältig gepflegten braunen Härchen über der Oberlippe, und er schaute begriffsstutziger drein als er war.


  »Da rein, Sergeant?«


  Du kämpfst vergebens gegen dein Schicksal, sagte des Sergeants säuerlicher Blick.


  »Jawohl«, antwortete er, »da rein.«


  Dodd wandte sich ab, um noch einmal die Abdrücke am Boden zu prüfen. Bessie's Andrew blickte auf den Ginster, ihm war klar, daß sein Pferd Gespür genug besaß, davor zurückzuscheuen. Er glitt aus dem Sattel, stieß seinen Helm vom Haken und fluchte, als dieser in einer Pfütze landete.


  »Wenn der Kerl da drin die Pest hat, reißt Bessie Euch die Eingeweide raus«, sagte Bangtail Graham fröhlich. Dodd knurrte ihn an.


  Sonst sprach niemand, während sich Storey, den Spuren folgend, durch das Gebüsch schlug, mit den Ellenbogen das Dornengestrüpp zur Seite bog und sich durch die Lücken schob, so gut es ging. Sein Schwert verfing sich an einem niedrigen Zweig, ein anderer schnellte beim Loslassen zurück und traf ihn am Hinterkopf. Unablässig fluchend entschwand er ihren Blicken.


  »Da liegt 'ne Leiche, Sergeant«, rief er endlich.


  »Ach was«, sagte Dodd in einem Ton sarkastischer Verwunderung. »Wessen Leiche?«


  »Ich bin nicht sicher, Sir. Das Gesicht…« Eine Pause entstand, man hörte ihn schlucken.


  »Rate.«


  »Weißnich, Sir. Seiner Jacke nach zu urteilen… Ich würd sagen, es könnt ein Graham sein.«


  Die Männer rutschten in ihren Sätteln hin und her. Dodd seufzte tief, als Bangtail Graham, beunruhigt und angespannt, neben ihm auftauchte. Die anderen beobachteten die beiden unter ihren gesenkten Lidern hervor.


  »Welcher Graham?«


  »Weißnich, Sir. Er wurde in den Rücken geschossen.«


  Schweigen.


  »Dann zieh ihn raus, Mann«, sagte Dodd freundlich, »es ist ungemütlich hier draußen.«


  


  


  Sonntag, 18. Juni, mittags


  Barnabus Cooke hatte blaue Flecken und wunde Stellen an seinem Hintern, und er haßte seinen Herrn aus tiefster Seele. Seit sie Newcastle verlassen hatten, regnete es unaufhörlich, die Pferde waren mürrisch und unwillig, und zwei der Lasttiere waren in der letzten Herberge von den Knechten nachlässig bepackt worden. Ständig drohte Gefahr, daß die Bündel verrutschten. Der teure Brokatbesatz seines Mantels sein Herr hatte ihm geraten, ihn nicht mitzunehmen war mittlerweile ruiniert, und das samtene Wams würde er mindestens eine Stunde lang bürsten müssen, wenn es beim Trocknen nicht zu einem groben Lumpen zusammenschrumpfen sollte. Seine leinene Halskrause hatte sich in ein nasses Knäuel verwandelt, sie würgte ihn, doch er konnte sich nicht entschließen, sie abzunehmen und auszuwringen.


  Sein Herr trabte heran, hielt sich neben ihm und lächelte.


  »Nur noch zehn Meilen, Barnabus, und wir sind in Carlisle.«


  Noch zehn Meilen, nur zehn, dachte Barnabus verzweifelt. Woraus bestand eigentlich der Hintern seines Herrn, aus gegerbtem Leder?


  »Jawohl, Sir Robert«, sagte er. »Könnten wir nicht mal eine Rast einlegen?«


  »Nicht in dieser Gegend«, antwortete Sir Robert Carey und blickte um sich, als befände er sich in einer der unheimlichen Gassen von London. »Am besten, wir ziehen weiter und ruhen uns erst aus, wenn wir die Burg erreicht haben.«


  Barnabus schaute sich ebenfalls um und sah nichts als abstoßend kahle, grüne Hügel, verrammelte kleine Bauernhöfe, Baumgruppen und Regen, Himmel, Regen. Kein Zeichen von Zivilisation außer den elenden Steinwällen, die diese Barbaren aus dem Norden bauten, statt anständige Hecken zu pflanzen, und bedrohlich wirkenden Wehrtürmen in der Ferne.


  Hinter ihm ritten vier Männer der Garnison von Berwick, die Sir Roberts Bruder ihnen nach Newcastle geschickt hatte, und ganz am Schluß ritt Barnabus' Neffe Simon, dessen Mutter Barnabus so lange zugesetzt hatte, bis er ihren Liebling zu sich nahm, um ihn gute Manieren zu lehren. Das war noch zu jener Zeit, da er mit Sir Robert am Hofe lebte. Sein Herr diente Ihrer Majestät, der Königin Elizabeth, speiste an der Tafel des Palastes und stand in Vorzimmern und Galerien herum, während Barnabus die Bestechungsgelder ahnungsloser Toren scheffelte, die glaubten, der Lieblingsvetter der Königin könne vielleicht ein gutes Wort für sie einlegen. Es war dies eine glückliche, einträgliche Zeit, bis ein reitender Bote des Warden von Carlisle jenen Brief für Sir Robert überbrachte. Barnabus war losgeschickt worden, um schwarzen Samt zu kaufen und zu erkunden, ob Mr. Bullard seinem Herrn noch ein wenig Kredit geben und binnen zwei Tagen einen neuen Anzug schneidern würde.


  Um der Gerechtigkeit willen mußte Barnabus zugeben, daß Sir Robert vorgeschlagen hatte, ihm eine Stelle bei seinem Freund Graf Cumberland zu besorgen, falls er nicht mit in den fremden Norden zu ziehen wünschte. Obendrein wollte er einige der ausstehenden Löhne zahlen, die er seinem Diener schuldete. Barnabus aber war ein zu großer Narr gewesen, um dieses Angebot beim Schopfe zu packen und in London zu bleiben, wo er wenigstens verstehen konnte, was die Leute redeten.


  Die vier Männer aus Berwick tuschelten wieder einmal in unverständlicher Mundart miteinander. Einer trabte an Barnabus vorbei, bespritzte ihn mit Schlamm und redete eindringlich auf Sir Robert ein.


  Barnabus machte einen Buckel und verlagerte sein Gewicht ein wenig nach vorn, um die am ärgsten in Mitleidenschaft gezogenen Stellen seines Körpers zu schonen. Sir Robert sprach hastig mit dem Soldaten, in seiner Stimme klang plötzlich ein häßlicher Anflug nördlicher Härte mit, so daß Barnabus auch ihn nicht mehr verstand.


  Auf einem der nahen Hügel standen, wie er jetzt sehen konnte, mit Lanzen bewaffnete Männer. Sir Robert starrte zu ihnen hinüber, kniff die Augen zusammen und spähte erst nach Norden, dann nach Süden. Barnabus wurde ein wenig mulmig zumute. Alle benahmen sich plötzlich, als kämen sie vom Primerospielen in Blackfriars und fänden die Gasse von bewaffneten Männern versperrt.


  Es waren genau acht Lanzenträger.


  Sir Robert ritt jetzt neben ihm. »Simon soll zu mir aufrücken«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wo ist deine Pistole?«


  Barnabus nahm all seine Sinne zusammen. »Im… äh… im Koffer, Sir.«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie bereithalten.«


  »Ja, aber… es regnet, Sir.«


  »Ist sie geladen?«


  Barnabus war gekränkt. »Selbstverständlich.«


  Er sah, daß Sir Robert seine eigene Büchse bereits unter dem Mantel hervorgeholt hatte und den kleinen Vierkantschlüssel, den er am Gürtel trug, ins Schloß steckte. Plötzlich bekam es einen Sinn, daß Sir Robert auf den teuren modernen Radschloßwaffen ohne Pulverpfanne bestanden hatte wer konnte bei diesem Wetter eine Pulverpfanne trockenhalten?


  »Sir«, sagte Barnabus, der endlich nachzudenken begann, »wenn es zu einem Kampf Mann gegen Mann kommt, dann habe ich meine Dolche.«


  Sir Robert nickte. »Bist ein guter Mann. Geh nach hinten zu Robson. Wenn sie dort auf dem Hügel zu acht sind, dann lauern noch vier weitere irgendwo hinter uns. Sollten sie heranpreschen, bring sie um.«


  »Alle vier, Sir?«


  »So viele du kannst, Barnabus.«


  »Jawohl, Sir.«


  Sir Robert ritt an die Spitze und hielt inne.


  »Sie tragen bestimmt gepanzerte Jacken, zielt auf ihre Gesichter.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das Herz klopfte Barnabus unter seinem ruinierten Wams, er zügelte sein Pferd, bis Simon ihn eingeholt hatte, und schickte den Jungen nach vorn. Dem Mann aus Berwick, der sich zu ihm gesellte, nickte er kurz zu.


  »Gibt ein bißchen Ärger, wie?« sagte er fröhlich und hoffte, der Regen würde über seinen Schweißausbruch hinwegtäuschen.


  Der Mann aus Berwick runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich würd nicht diese Strecke nach Carlisle reiten.«


  »Nein«, stimmte Barnabus aus vollem Herzen zu. »Ich auch nicht.«


  »Sind sowieso die Packpferde, hinter denen sie her sind.«


  Barnabus zog eine Grimasse. Die drei Gäule trotteten dahin, ihre Last bestand aus einer ansehnlichen Menge von Kleidern und Geräten, darunter, wie Barnabus aus dem Gewicht schloß, eine gewisse Anzahl von Waffen.


  »Warum hat Sir John nicht mehr Leute geschickt?« fragte er. »Wo es sich doch um seinen Bruder handelt.«


  Der Mann aus Berwick warf ihm einen kühlen Blick zu. »Er hatte weiter keine Leute, die er schicken konnte.«


  »Nun ja.« Barnabus war verzweifelt. »Wir sind doch immer noch in England, nicht wahr? Es kann sich doch wohl nicht um Schotten handeln, wie?«


  Der Mann aus Berwick rollte seine Augen gen Himmel und ließ sich zu keiner Antwort herab.


  Sie ritten weiter, die Männer mit den Lanzen hielten Schritt. Sir Robert warf immer unruhigere Blicke auf den Schluß seines Zuges. Endlich löste sich einer der Kräftigsten aus der Gruppe der Fremden und ritt von der Anhöhe herab. Neben einem mit Regenwasser gefüllten Schlagloch blieb er stehen. Sir Robert hob eine Hand, um seinen eigenen Zug anzuhalten, und trabte breit lächelnd vorwärts. Das lernt man bei Hofe, dachte Barnabus, trocknete sich die Hände an seiner gepolsterten Kniehose und zog heimlich einen der Dolche unter dem Mantel hervor: ein Lächeln aufzusetzen und es festzuhalten, was immer auch geschieht.


  Die beiden Männer sprachen miteinander, während Barnabus sich anstrengte, in zwei Richtungen gleichzeitig zu schauen. Bewegte sich da etwas im Regen hinter dem Felsen? Das klebrige Platschen kam nur vom letzten Gaul, der ungeduldig mit dem Huf scharrte, und das… nein, das war ein Kaninchen.


  Aus dem Augenwinkel sah er, daß Sir Robert lachte, sich vorbeugte und… Gott sei Dank, die Hand des Mannes schüttelte. Barnabus stieß den angehaltenen Atem aus und steckte den Dolch wieder in die Scheide. Seine Hände zitterten so sehr, daß er es erst beim dritten Versuch schaffte.


  Sir Robert winkte seine Männer zu sich, und auch der breitschultrige Mann aus dem Norden rief seine Leute heran. Die Packpferde ließen sich unter protestierendem Schnauben nach vorn führen, wo ihre Hufe zwischen Pfützen und spitzen Steinen zu wählen hatten. Die Fremden kamen von ihrem Hügel herab. Im Süden erschienen vier weitere Männer, doch statt zu galoppieren, ließen sie ihre Pferde nur traben.


  »Mein Schwager Lord Scrope«, verkündete Sir Robert laut, »war so freundlich, uns Mr. Thomas Carleton, Hauptmann von Bewcastle, zu schicken. Da das Land seit dem Tod seines Vaters etwas unruhig ist, wird er uns auf den letzten paar Meilen bis Carlisle geleiten.«


  Die Männer aus Berwick brummten und entspannten sich ein wenig. Barnabus grübelte über diese Andeutung Sir Roberts nach und spürte mit einemmal, wie sich seine Gedärme Zusammenkrampf ten. Kämpfe von Mann zu Mann waren eine Sache, Straßenräuber eine andere, ein Landstrich aber, in dem der Lord Warden der Westmarsch eine Eskorte in die Umgebung der eigenen Stadt schicken mußte… Was, in drei Teufels Namen, hatte Carey hier verloren?


  »Willkommen in Carlisle«, sagte der Hauptmann von Bewcastle. Wenn er auch aussah wie ein Bierfaß, so saß er doch zu Pferde, als sei er im Sattel geboren. Die Rinnsale, die an der Rundung seines Helms herabliefen, nahm er nicht zur Kenntnis.


  »Wie ich sehe, hattet Ihr Glück mit dem Wetter.«


  


  


  Sonntag, 18. Juni, nachmittags


  Bangtail Graham war in den Ginster gekrochen, um dem jungen Storey zu helfen. Unter einem Schwall von Flüchen kämpften sie sich nach einer Weile wieder hervor, zwischen sich trugen sie die tropfhasse Leiche. Sie war gekrümmt und völlig steif als sei der Bursche mitten in einer Verbeugung zu Eis erstarrt. Dodd stieg vom Pferd, um den Toten aus der Nähe zu betrachten.


  Der Mann war von hinten erschossen worden, soviel war klar. In seiner Brust klaffte ein Loch, aus einem Gemenge von geronnenem Blut und den Fetzen von Hemd, Wams und Lederjacke, die mit dem Grahamschen Muster bestickt war, schimmerten weiß die Rippen hervor. Die Krähen hatten sein Gesicht noch nicht völlig ruiniert: ein langes Kinn und gelbliche Haut unverkennbar ein Graham. Die Augen waren, als der Mann noch welche hatte, ohne Zweifel grau gewesen.


  Hinter Dodd tauchte Red Sandy auf, um einen Blick auf die Leiche zu werfen.


  »Hol's der Teufel«, fluchte er. »Ist das…?«


  »Ja«, sagte Bangtail, wischte seine Hände am Sattel ab und schaute bestürzt und angewidert drein, »es ist Sweetmilk Geordie.«


  »Jesus Christus«, stieß jemand hervor.


  »Der jüngste Sohn von Jock vom Birnbaum«, sagte Dodd schleppend.


  Bangtail nickte. »Jock wird nicht gerade glücklich sein.«


  Dodd blinzelte durch den schwächer werdenden Regen zum schmutziggrauen Himmel hoch und fragte sich einen Augenblick lang, womit er das verdient hatte. Storey war offensichtlich sehr verstört, die anderen rückten näher zusammen, als ob sie befürchteten, daß im nächsten Moment wie ein explodierendes Pulverfaß eine Fehde ausbrechen könnte. Das würde selbstverständlich geschehen, doch bis dahin würde noch etwas Zeit vergehen. Dodd hüstelte und schüttelte den Kopf, als Archie Gib's-ihnen seine Hand auf den Schwertknauf legte.


  »Sim's Will Croser, ich brauch dein Pferd.«


  Sim's Will Croser war nach Storey der Zweitjüngste. Resignierend glitt er vom Roß, riß seinen eisernen Helm vom Haken und stülpte ihn sich über. Als hätte er damit einen Befehl gegeben, setzten auch die anderen ihre Helme auf. Dodd dachte einen Augenblick nach und entschied, es bei seiner triefenden Kappe zu belassen. Warum aus freien Stücken martialischer aussehen als einem zumute war?


  Croser nahm seinen Umhang ab, doch Storey sagte: »Der Mantel von dem da ist noch im Ginster.«


  Sim's Will stolperte durch das Gestrüpp, um ihn zu holen, Dodd schritt unterdessen einmal um den Leichnam herum und stieß ihn mit der Fußspitze an. Ohne Zweifel tot und hin, und das seit gestern. Rings um das kleine Loch am Rücken, durch das die Kugel eingedrungen war, zeigte sich das blasse Leder der Jacke schwarz verfärbt.


  Croser kehrte zurück und breitete den Umhang auf dem Boden aus. Storey und Bangtail zerrten den leblosen Körper auf das behelfsmäßige Leichentuch und rollten ihn darin ein. Bangtail versuchte, Sweetmilks Arme über der zerfetzten Brust zu kreuzen. Doch die Leiche erwies sich als steif und starr, also bekreuzigte er sich selbst. Croser bedeckte die Augen seines Pferdes, und ehe es wußte, wie ihm geschah, wuchteten Storey und Bangtail Sweetmilks Leiche schnaufend auf den Rücken des Tieres.


  Sweetmilks gekrümmter Körper paßte sich dem Pferdeleib vollkommen an. Ehe der Gaul die Last und den Blutgeruch wahrnahm, hatte Croser schon die ledernen Zügel um Sweetmilks Knöchel und Handgelenke gewunden. Nach einem empörten Wiehern beruhigte sich das Tier, stand still und sah Croser nur noch beleidigt an.


  »Du führst dein Pferd, Sim's Will«, sagte Dodd. »Archie und Bangtail nach vorn, Archie reitet etwas voraus, Andrew und ich halten uns neben Sim's Will, Red Sandy und Long George bilden den Schluß. Falls jemand fragt, ist es ein Bell, den wir gefunden haben.«


  Sie trabten auf die Furt des Esk bei Longtown zu und hofften, daß ihnen unterwegs kein Graham begegnen würde.


  Longtown lag ruhig, und die Furt schien keine Gefahr zu bergen, obwohl das Wasser höher stand als gewöhnlich. Archie Gib's-ihnen platschte hindurch, erklomm die gegenüberliegende Uferböschung und ritt in kurzem Galopp zum Pfad hinunter. Dodd wartete eine Minute und bedeutete dann den anderen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Gerade, als sie sich in der Mitte der Furt befanden, kam Archie auf der anderen Seite zum Ufer zurückgaloppiert. Er schwenkte seine Hand mit fünf ausgestreckten Fingern und deutete dann mit dem Daumen nach unten. Das bedeutete, daß er zehn Männer gesehen hatte. Dodd schickte sich an, sein Schwert zu ziehen, da traten schon fünf weitere aus dem Gebüsch hervor. Verflucht, dachte er.


  »Ich bin der Sergeant der Wache von Carlisle«, rief er. »Wir sind im Auftrag des Warden hier.«


  Bangtails Pferd hatte das Ufer bereits erreicht, Sim's Will, Bessie's Andrew und Dodd jedoch standen noch immer mitten im Fluß. Sim's Will hatte seine liebe Not, seinen Gaul durch das Hochwasser zu führen. Bessie's Andrew starrte offenen Mundes auf die vor ihnen aufgepflanzten Lanzen und rührte sich nicht. Dodd drehte sich um und schlug mit seiner Peitsche auf das Hinterteil des beladenen Pferdes ein. Es wieherte und ging seitwärts voran, bis Croser das schnaubende Tier endlich ans Ufer ziehen konnte. Dodd und Andrew folgten.


  »Die wer'n sich doch nicht trau'n und…«, stotterte Bessie's Andrew. Dodd spürte den Puls an seiner Schläfe pochen und wünschte, er hätte seinen Helm aufgesetzt, als noch Gelegenheit dazu war. Aber wenn sie wirklich etwas im Schilde führten, dachte er, hätten sie es getan, solange wir im Esk herumplanschten.


  Ein langgesichtiger Raufbold mit grauen Augen und grauem Haar, einer geflickten Jacke und einem mattblauen Helm trabte, seine beiden jüngeren Söhne im Rücken, auf ihn zu. Der dritte Sohn, das wußte Dodd, war auf Crosers Gaul geschnallt. Nichts, was ich in letzter Zeit getan habe, dachte er aufbegehrend, verdient so viele Schwierigkeiten zur Strafe. Gerade noch rechtzeitig sah er, daß der närrische junge Storey zum Schwert griff. Er spornte sein Pferd an und stieß den Jungen aus dem Sattel.


  »Wenn du unbedingt kämpfen willst«, sagte er, »dann leg dich allein mit ihnen an.«


  Jock vom Birnbaum lächelte. Vier Zähne fehlten ihm, von einem fünften war ein Stück abgesplittert, seine Nase war mindestens dreimal gebrochen. Ärgerlich rappelte sich Storey aus dem Schlamm auf.


  »Also, Jock Graham«, begann Dodd höflich das Gespräch.


  »Ist das einer von meinen, den Ihr da habt, Sergeant Dodd?«


  Dodd sah nicht zum Leichnam hinüber. »Es ist einer der Bells, glaub ich. Wir bringen ihn nach Carlisle.«


  »Ich will ihn haben.«


  Dodd zog die Lippen zwischen die Zähne und dachte nach. Er liebte die Stille und das leise Scheppern der Harnische, das Knarren der Lederjacken, als die Männer sich mit ihren Lanzen vorbeugten, bestätigten ihm, wie wohltuend jetzt Ruhe wäre. In seinem Rücken bahnte sich der Esk einen Weg durch die Marsch um Rockcliffe Castle und hin zum Meer. Der Nässe wegen waren kaum Männer auf den Feldern, und ein Stück die Straße hinunter steckten nur ein paar Frauen die Köpfe aus ihren Hütten. Jock verschränkte die Arme vor der Brust und blinzelte ungeduldig. Dodd sah keinen Grund zur Eile, schließlich war der Mann, um den es hier ging, seit einer guten Weile tot.


  »Nun, Jock«, sagte er endlich, »ich brauche erst die Erlaubnis des Warden…«


  »Jetzt.«


  Dodd seufzte, und sein düsteres Gesicht zog sich vor Erschöpfung in die Länge.


  »Weshalb seid Ihr so an einem Bell interessiert?«


  »Ich bin nicht an irgendeinem toten Bell interessiert, und Ihr auch nicht, Sergeant, das wißt Ihr ganz genau. Ich glaub, daß er ein Graham ist. Und das genügt mir. Ich hab fünf Mann losgeschickt.«


  »Auf einen Raubzug?«


  »Sie waren in Carlisle, um Pferde zu kaufen.«


  »Ah«, sagte Dodd liebenswürdig, »ich verstehe. Nun, Jock, Ihr wißt, ich würd euch gern den Gefallen tun, aber ich kann nicht. Wenn Ihr ihn gefunden hättet, wär's eine andere Sache. Wir haben ihn nun aber mal gefunden, und damit ist es im Augenblick die Angelegenheit des Warden.«


  »Wenn Ihr ihn aus Versehen vom Pferd fallen laßt, und ich komm dazu, dann hab ich ihn gefunden, häh?« schlug Jock vor.


  Dodd schaute zu seinen Männern hinüber. »Wenn bloß ich hier wär und sonst keiner, würd ich Euch den Gefallen tun, Jock.«


  Er warf Bangtail, der drauf und dran war, den Mund aufzumachen, einen warnenden Blick zu. Wenn Jock vom Birnbaum erst Gewißheit hatte, daß sein Lieblingssohn tot war, konnte er unberechenbar werden. Gott helfe dem Mann, der Sweetmilk getötet hat, dachte Dodd, sonst wird ihm keiner helfen.


  Er stützte sich wieder auf den Sattelknopf und stellte im Geist ein paar Berechnungen an. Fünf Meilen waren sie noch von Carlisle entfernt soweit es ihn anging, zu weit für ein Rennen, wenn es sich irgend vermeiden ließ. Niemand, der einigermaßen bei Sinnen war, wollte sich mit den Grahams anlegen. Bis auf Storey vielleicht, aber der hatte familiäre Gründe.


  »Was nutzt Euch eine Leiche in Carlisle?« wollte Jock wissen. »Der Mann wird keine Rechnungen mehr bezahlen, und um ihn aufzuknüpfen, ist es ziemlich spät.«


  »So ist das Gesetz, Jock«, erklärte Sergeant Dodd, die Vernunft in Person. Ein Rinnsal von Regenwasser oder Schweiß unter seinem Hemd verursachte ihm heftigen Juckreiz. Wenigstens redeten sie miteinander, und wahrscheinlich würden es sich selbst die Grahams zweimal überlegen, ehe sie den Sergeant der Wache von Carlisle und seine Leute töteten. Wahrscheinlich.


  »Das Gesetz sagt, es muß eine gerichtliche Untersuchung über seinen Tod geben, also wird es eine Untersuchung geben. Wenn es einer der Eurigen ist, könnt Ihr ihn in zwei Tagen haben, um ihn zu beerdigen.«


  Wie um das Gespräch zu beenden, stieß Dodd seinem Pferd die Fersen in die Flanken, bedeutete seinen Männern weiterzuziehen und ritt langsam an den Grahams vorbei. Die Wachsoldaten hielten den Atem an, beteten, daß die Grahams nicht in Kampfstimmung wären, und folgten ihm. Crosers Stute schnappte ärgerlich nach dem Zügel, schleppte aber ihre von einem Mantel verhüllte Last weiter. Das Kribbeln in Dodds Rücken hielt an, bis er Jock vom Birnbaum rufen hörte.


  »Zwei Tage, Henry Dodd, oder ich jag Eure Frau mit Feuer von Eurem Land.«


  Red Sandy zuckte zusammen. Dodd aber schaute nur einmal zurück und ritt weiter. Bangtail Graham, der Jocks angeheirateter Neffe war, besaß Anstand genug, verlegen dreinzuschauen.


  »So redet er nun mal, Sir.«


  Dodds Miene verlor ein wenig von ihrer Anspannung.


  »Gott helfe deinem Onkel, wenn er sich mit meiner Frau und ihrer Verwandtschaft anlegt, Bangtail«, sagte er, ehe er in den Sattel zurücksank und einzuschlafen schien.


  


  


  Sonntag, 18. Juni, abends


  Als sie Carlisle erreichten, ließ der Regen ein wenig nach, und allmählich ging der Tag in den Abend über. Die Pflastersteine waren tückisch glatt, und die Stadtbewohner, von Dodd und seinen Leuten wenig beeindruckt, machten den Reitern nur unwillig Platz.


  »Was tun wir jetzt mit ihm?« fragte Red Sandy, während sie in der Nähe der ungleichen Zitadellentürme durchs Stadttor zogen. »Wir können ihn nicht zu Fenwick oder irgendeinem andern Sargtischler bringen, sonst weiß Jock schon morgen, daß du ihn angelogen hast.«


  Die meisten Ladenbesitzer in der English Street waren mit dem Schließen ihrer Geschäfte beschäftigt und achteten kaum auf sie.


  »Ich hab ihn nicht angelogen«, gab Dodd zurück. »Ich hab gesagt, ich dächte, es war ein Bell. Wenn ich einen Fehler gemacht hab, kann ich's nicht ändern.«


  Red Sandy grinste und wartete ab.


  »Wir bringen ihn zur Burg und suchen dort einen Lagerraum, wo wir ihn bis zur Untersuchung aufbewahren.«


  Auf dem Hof der Burg mit seiner Ansammlung von Hütten herrschte ein großes Durcheinander. Lowther war von einer Inspektion der Bewcastle-Sümpfe zurückgekehrt, gerade wurde die Burgwache abgelöst. Carleton und seine Männer waren auch in der Stadt. Ruhig bahnte sich Dodd mit seinen Leuten einen Weg durch das Gewühl zum Queen-Mary-Turm, wo er den toten Sweetmilk mit Hilfe von Bessie's Andrew und Red Sandy in eine der leerstehenden Kammern zerrte, die überraschend von brennenden Talglichtern erhellt wurde. Sie rollten den Leichnam auf das Bett und verbargen ihn unter der Decke.


  »Er wird die Laken ruinieren«, murmelte Bessie's Andrew eingedenk der ewigen Ermahnungen seiner Mutter, seine Sachen sauberzuhalten.


  »Halt die Klappe, Andrew«, sagte Red Sandy. »Jeder Narr weiß, daß so 'ne kalte Leiche nicht mehr blutet, außerdem ist die Decke älter als du, so wie die aussieht.«


  Sie stapften die Treppe hinunter und schlüpften unter dem verrosteten Fallgatter durch. Auf dem Hof warteten Bangtail und Long George mit einer aufregenden Neuigkeit.


  »Zehn neue Pferde im Stall?« Selbst Dodd konnte seine brennende Neugier nicht verbergen.


  Sie eilten zu den Ställen neben den neuen Baracken, um sich die Tiere anzuschauen. Vier ließen sich leicht einordnen: langhaarige Pferde mit dem Brandzeichen der Garnison von Berwick. Die anderen sechs jedoch gaben ihnen Rätsel auf, stattliche Tiere, die erschöpft die Köpfe hängen ließen, während sie ihr Futter kauten. Längst hatte man sie abgesattelt und abgerieben, doch ihre Leiber dampften noch immer. Eines war ein besonders kräftiges, schönes Kriegspferd, neben den häßlichen kleinen Gäulen, mit denen es den Stall teilte, schien es geradezu einer anderen Art anzugehören. Niemand im gesamten westlichen Marschland nannte ein solches Pferd sein eigen. Und niemand wußte seine Brandzeichen zu deuten. Fremde Pferdeknechte, die man fragen konnte, waren weit und breit nicht zu sehen.


  Die Männer liefen zu den Baracken zurück und kümmerten sich um ihr Abendbrot. Natürlich hatten Lowthers Leute schon tüchtig zugelangt, und das Ale schmeckte wie üblich nach Essig. Also gingen sie durch das Hauptmannstor in den äußeren Burgbezirk zurück und kehrten bei Bessie Storey ein, die dicht bei der Mauer ihr illegales, aber seit langem geduldetes Alehaus bewirtschaftete.


  Eine Stunde später war Dodds dankbarer Magen mit Bessies unvergleichlichem Stew und mit gutem Ale gefüllt, und seine Stimme klang schon heiser von den leidenschaftlichen Erörterungen der Zähigkeit der sechs neuen Pferde und des möglichen Ergebnisses einer Kreuzung mit seinen eigenen Tieren.


  »Schau, du würdest südliche Schnelligkeit und einen etwas stärkeren Knochenbau erzielen«, erklärte Red Sandy gerade, als er bemerkte, daß Dodd ganz still geworden war und versuchte, sich im hintersten Winkel der Herberge unsichtbar zu machen. Red Sandy drehte sich zur Tür um und sah einen Jungen in Scropes Livree, der sich fast den Hals ausrenkte.


  »Sergeant Dodd«, rief der Bursche, »Sergeant Dodd.«


  »Hier ist er«, brüllte Bessie's Andrew und winkte. Zweifellos nahm er jetzt Rache dafür, daß Dodd ihn in den Stechginster gejagt hatte.


  Mit geschicktem Einsatz seiner Ellenbogen bahnte sich der Junge einen Weg zu den Männern.


  »Sergeant Dodd«, piepste er, brach ab und gab sich Mühe, seine Stimme zu senken. »Der Warden braucht Euch, Sir, er braucht Euch auf der Stelle.«


  »Auf der Stelle?« wiederholte Dodd und fragte sich, warum er gutes Geld dafür bezahlt hatte, Sergeant bei der Wachmannschaft des Warden zu werden. Ließ sich wohl ein Narr finden, dem er das Amt verkaufen konnte, um sein Geld zurückzubekommen?


  »Er wünscht, Euch seinem neuen Deputy vorzustellen.«


  »Ich kenn Richard Lowther bereits.«


  »Nein, Sir, der ist es nicht.« Das Gesicht des Jungen strahlte vor Vergnügen, weil er etwas wußte, wovon Dodd noch keine Ahnung hatte.


  Die Gespräche in der Runde versiegten mit einem Schlag.


  »Was?« fragte Dodd ungläubig. Da er Lowthers Bestätigung als beschlossene Sache betrachtete, hatte er sich schier überschlagen, um dem kommenden Deputy zu gefallen.


  »Ich hab fest damit gerechnet, daß er das Amt bekommt«, murrte Red Sandy. »Ich dachte, der alte Lord hätt ihm versprochen…«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Er ist es nicht.«


  »Also, wer ist es dann?« fragte Bangtail scharf.


  Der Bengel machte ein listiges Gesicht. »Weißnich.«


  Dodd nahm seine Kappe, die neben dem Feuer trocknete. »Regnet es draußen noch?«


  »Ja, Sir, aber er will…«


  Seufzend schob der Sergeant seine lange Gestalt aus der Ecke und bahnte sich mit Stößen und Püffen zwischen den Zechbrüdern hindurch den Weg zur Tür. Hinter ihm brach ein Streit los, und sogleich wurden Wetten auf den Namen des neuen Deputy abgeschlossen.


  Bangtails hämische Stimme übertönte alle anderen: »Gott, Lowther wird bald ganz schön im Schlamassel sitzen. Er hat doch schon alle Ämter verkauft.«


  An der Tür zog Dodd seinen Umhang aus einem dampfenden Kleiderhaufen und blickte den Jungen mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Gehörst du zu Bangtails Sippe?«


  »Vetter dritten Grades, Sir.«


  »Graham?«


  »Ja, Sir. Young Hutchin Graham.«


  Das ist kein schöner Spitzname, dachte Dodd, man wird den Bengel noch den jungen Hutchin nennen, wenn er siebzig ist und krumm wie eine Weide.


  »Dann bist du wohl der Sohn von Hutchin dem Bastard?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Du weißt, wer der neue Deputy von Lord Scrope ist, stimmt's?«


  »Schon möglich«, räumte Young Hutchin vorsichtig ein.


  Sie hasteten zum überdachten Weg zwischen Zugbrücke und Hauptmannsturm. Der Regen war in feinen Niesel übergegangen, und allmählich breitete sich die Dämmerung aus.


  Der Junge grinste. »Es ist kein Verwandter vom Warden.«


  »Natürlich ist es einer«, sagte Dodd. »Warum sonst sollte er sich Richard Lowther zum Todfeind machen.«


  Young Hutchin schüttelte den Kopf und schaute selbstgefällig drein. Dodd seufzte und gab ihm einen Penny. Vielleicht würde der Bengel nicht einmal siebzig werden, wenn er so weitermachte.


  »Es ist jemand aus der Familie seiner Frau. Gerade ist er aus London hier angekommen, vom Hof der Königin, und die fremden Pferde im Stall gehören…«


  »Allmächtiger«, stieß Dodd hervor. »Es ist ein Carey. Doch nicht etwa Sir John? Sag mir, daß Scrope den guten Sir John nicht auch noch zum Deputy Warden des westlichen Marschlands gemacht hat.«


  »O nein, Sir, der ist noch immer nur Marschall von Berwick Castle. Es ist Robert, sein jüngster Bruder.«


  »Wer?«


  »Robert Carey. Sir Robert, wie ich gehört habe. Lady Scrope steht ihm im Alter am nächsten, und sie vergöttert ihn. Man sagt, er hat kein Geld und möchte gern vom Hof weg, also hat sie Mylord dazu gebracht, ihm die Stelle anzubieten. Für die Nacht haben sie ihn im Queen-Mary-Turm untergebracht, in der großen Schlafkammer.«


  »Aha.«


  Am Hauptmannstor riefen sie das übliche Losungswort, wurden eingelassen, überquerten den Hof und kamen zur Treppe, die zur Tür des Turmes führte, in dem Scrope seine Gemächer hatte. Am Fuß der Treppe gab Dodd Young Hutchin einen weiteren Penny.


  »Hol deinen Vetter Bangtail, meinen Bruder Red Sandy, Long George Ridley und Archie Gib's-ihnen, falls er noch nüchtern ist, und sag ihnen, sie sollen das Gepäck im Queen-Mary-Turm für diese Nacht in eine der Speisebaracken schaffen. Sag ihnen, sie sollen es gleich tun, nicht erst, wenn ihre Gläser leer sind.«


  »Jawohl, Sir. Was ist das für Gepäck?«


  »Ein Paket«, sagte Dodd ernst. »Los jetzt, lauf.«


  Dodd wartete, bis der Junge durch das Hauptmannstor verschwunden war. Er kam zu dem Schluß, daß die Mutter von Hutchin dem Bastard, wer immer sie gewesen sein mochte, ungewöhnlich gut ausgesehen haben mußte. Ihr Haar und ihre Gesichtszüge hatten zwei Generationen von Grahamblut widerstanden. Mit diesem Flachskopf und den blauen Augen sollte der Junge besser nicht in die Nähe des schottischen Königshofs kommen. Nicht, ehe er Muskelkraft genug hat, um sich zu verteidigen.


  Er öffnete die schwere Tür und trat in den großen Vorraum. Zwei von Scropes Dienern liefen geschäftig hin und her. Auf einem Schemel neben dem Kamin, in dem hell ein Feuer loderte, saß ein häßlicher Mann mit einem Frettchengesicht und leerte einen Lederbecher Ale. Neben ihm hockte ein weich aussehender junger Bursche auf einem Binsenhaufen und polierte niedergeschlagen einen Harnisch. In der Ecke stritten vier Raufbolde, die ihrer Sprache nach aus Berwick kamen, ob bei einem Rennen ein beschlagenes Pferd schneller lief als ein nicht beschlagenes. Der Mann auf dem Schemel klopfte sich auf die Schenkel, erhob sich und sagte ein paar Worte. Es klang, als ob ein erkälteter Mensch mit Schluckauf Englisch sprach. Dodd verstand kein einziges Wort, ahnte aber, daß es sich um eine Mundart aus dem Süden handeln mußte. Der Junge sprang auf, stolperte über ein paar Pferdegurte und eilte mit dem Mann in den Regen hinaus.


  Dodd durchquerte den Raum, nickte John Ogle, dem Leibdiener des Warden, höflich zu und erklomm die Wendeltreppe in der hinteren Ecke.


  Auf Scropes ungeduldiges »Herein« hin stieß er die Eichentür mit der geheimnisvollen, von einem Axthieb herrührenden Kerbe auf und trat ein. Die Luft war geschwängert von Dampf, der aus einem schweren, dicht beim Feuer hängenden Umhang aufstieg; im ganzen Raum verteilte Wachskerzen verliehen Scropes Wandteppichen höfischen Glanz. Wenigstens war es warm hier.


  Scrope saß wie gewöhnlich mit hängendem Kopf in seinem kunstvoll geschnitzten Sessel hinter dem Tisch, während Richard Bell, der Schreiber, in seinem Rücken Papiere zusammenraffte. Hauptmann Carleton stand aufrecht da, ein Fremder hatte es sich auf der gepolsterten Bank bequem gemacht.


  »Guten Abend, Sergeant«, sagte Scrope, »irgendwelche Neuigkeiten von der Patrouille?«


  »An den Furten des Sark steht das Wasser für die Jahreszeit recht hoch. Ich glaub kaum, daß sie in diesem Sommer irgend jemand durchquert hat, außer dem Pferdeschmuggler vielleicht, von dem wir gehört haben. An der Furt des Esk bei Longtown haben wir Jock vom Birnbaum mit fünfzehn seiner Männer getroffen.«


  »Was hat er da gemacht?« fragte Scrope.


  »Nach ausgerissenen Kühen Ausschau gehalten?« schlug Thomas Carleton sarkastisch vor. Er hatte sich direkt vor dem Feuer aufgebaut und fing mit seinem massigen Körper den größten Teil der Hitze auf. Sein Gesicht trug unterdrückte Belustigung zur Schau.


  »Er sagte, er hätte fünf Männer zum Pferdekauf nach Carlisle geschickt.«


  Carleton schnaubte verächtlich. »Viel Glück dabei. Pferde sind verdammt knapp hier.«


  »Ich hoffe, Ihr habt ihm gehörig Bescheid gegeben«, sagte Lord Scrope.


  Dodd erwiderte nichts. Der Mann auf der Bank streckte seine gekreuzten Beine in den dreckbespritzten Stiefeln weit von sich und lächelte schwach. Sein langes Gesicht ähnelte dem eines Falken und schien Dodd vage vertraut. Er hatte dunkelbraunes, lockiges Haar mit rötlichem Schimmer, sehr helle blaue Augen und trug nach Art der Höflinge einen gepflegten Kinn- und Schnurrbart.


  »Gibt es sonst noch was, Mylord?« erkundigte sich Dodd.


  »Nein… Doch, ja. Sir Robert, darf ich Euch Henry Dodd vorstellen, Sergeant der Wache. Henry, dies ist mein Schwager Sir Robert Carey. Er wird mein Deputy Warden sein.«


  Dodd verneigte sich steif. Carey erhob sich, erwiderte die Verbeugung, streckte seine Hand aus und lächelte. Eine Uniform für den käme teuer, dachte Dodd. Carey war ein oder zwei Zoll größer als er, so daß Dodd sich in der ungewohnten Lage sah, zu jemandem aufblicken zu müssen. Er ergriff die dargebotene Hand, schmal, weiß, gepflegt und mit drei Ringen geschmückt, und schüttelte sie.


  »Sir Robert«, sagte Dodd unverbindlich.


  »Verzeiht, daß wir Euch an einem solchen Abend noch rufen ließen«, erwiderte Carey leutselig. »Hauptmann Carleton erklärte mir, er sei zu beschäftigt, um mir morgen die Gegend zu zeigen. Ich hoffte, Ihr könntet vielleicht…«


  Dodd lag die Erwiderung auf der Zunge, daß er noch viel weniger Zeit als Carleton habe. Er wäre damit zunächst einigen Schwierigkeiten ausgewichen, doch dann besann er sich. Immerhin handelte es sich um den Schwager des Warden, einen Höfling aus London, und zwar nicht um irgendeinen Höfling, sondern um einen von Lord Hunsdons Söhnen. Vielleicht zeigte er sich dankbar für ein wenig Entgegenkommen. Sollte er mit dieser Hofpflanze, die ganz offensichtlich der neue Deputy Warden war, gut zurechtkommen, konnte er möglicherweise einige Ämter ergattern, die sich zu Geld machen ließen. Und Lowther war sowieso ein Mistkerl.


  »Nichts dagegen, Sir.«


  »Ein Dodd seid Ihr? Aus Upper Tynedale.«


  »Das Land meines Großvaters, Sir. Mein eigenes hat meine Frau mit in die Ehe gebracht, ich besitze einen Turm und ein paar Äcker in der Nähe von Gilsland.«


  »Bell- oder Armstrong-Land?«


  Dodd hüstelte.


  »Jawohl, Sir«, sagte er mit steinerner Miene. »Die englischen Armstrongs. Und ein paar Dodds.« Er haßte Neugier, vor allem die Neugier von Höflingen. Obwohl Carey mit seinem dunkelgrünen Wams nicht gerade wie ein Höfling aussah; nur sein Spitzenkragen und die Juwelen verrieten ihn.


  Von der Treppe her war leichtes Stiefelgeklapper zu vernehmen, und im nächsten Augenblick stürzte Lady Scrope zur Tür herein. Ihr Mieder stand am Hals offen, und ihre Satinschürze war verrutscht. Scrope sah auf und lächelte zärtlich; sie war ein entzückendes kleines Wesen mit schwarzen Locken, die sich auf ihrer weißen Haut wie Sechsen und Achten ringelten. Kaum hatte sie Carey erblickt, leuchtete ihr Gesicht auf wie ein Signalfeuer.


  »Robin!« rief sie und warf sich wie ein kleines Mädchen in seine Arme.


  Carletons Lippen kräuselten sich beim Anblick dieser Szene, die Richard Lowther mindestens fünfzig Pfund und viel Ansehen kostete. Carey lächelte, küßte sie, hob sie hoch und küßte sie noch einmal. Sie kicherte und stieß ihn fort.


  »War es eine schwere Reise?« fragte sie. »Wie geht es der Königin? Hast du John getroffen?«


  »Ja, ganz gut, nein«, antwortete Carey in der richtigen Reihenfolge.


  Scrope versuchte sich einzumischen: »Philadelphia…«


  »Ich denke doch, daß ich meinen Bruder begrüßen darf«, sagte Lady Scrope hochmütig. Carey flüsterte ihr etwas ins Ohr, sie runzelte die Stirn, nahm dann ihren Arbeitsbeutel, der in der Nähe des Feuers lag, setzte sich auf einen Schemel und begann entschlossen, ein Stück weißen Leinens zu besticken. Dodds Blick folgte gebannt der blitzenden Nadel mit dem Schweif von schwarzem Garn. »Und ich wollte auch etwas Persönliches mit ihm besprechen.«


  »Wenn wir…«


  »Wieviel brauchst du?« fragte Carey.


  Lady Scrope knuffte ihn.


  »Es geht nicht um Geld«, sagte sie steif. »Weißt du, ich verliere nicht ständig beim Primero.«


  »Ach nein?« fragte Carey zweifelnd. »Bei meiner Ehre könnte ich schwören, bei drei verschiedenen Gelegenheiten gesehen zu haben, daß du keinen einzigen Punkt gemacht hast.«


  Dodd, dem ein paar Geschichten über Lady Scropes Spielsucht zu Ohren gekommen waren, verkniff sich ein Lächeln.


  »Mylord hat mich besser zu spielen gelehrt«, sagte Lady Scrope würdevoll. Soviel Dodd wußte, war das eine schamlose Lüge, denn Scrope spielte noch schlechter als seine Gemahlin. Carey hob die Augenbrauen.


  »Mylord«, sagte Dodd über das Geplänkel hinweg, »ich muß allein mit Euch…«


  »Später, Sergeant, später«, antwortete Scrope, dem der Kopf schwirrte. »Ich muß etwas mit Sir Robert besprechen, meine Liebe…«


  Philadelphia machte drei zierliche Stiche, riß den Faden ab, rollte einen neuen von der Spule, schnitt, fädelte ein und beugte sich wieder über ihre Stickerei. Wie durch Zauberei nahm auf dem Leinen eine schwarze Erbsenhülse Gestalt an.


  »Fahr nur fort«, sagte sie. »Mein Anliegen kann warten.«


  Dodd entschied, daß er entlassen war, und wandte sich zum Gehen. Er fragte sich, welche Ursache wohl die Unruhen am Fuß der Treppe haben mochte. Carleton schloß sich ihm an. Careys Stimme hielt sie noch einen Augenblick zurück.


  »Sergeant«, rief er, »treffe ich Euch dann morgen bei Sonnenaufgang im Burghof?«


  Dodd dachte nach und seufzte. »Jawohl, Sir.«


  Er streckte gerade die Hand zur Tür, als sie aufgestoßen wurde und ihm beinahe ins Gesicht schlug. Auf der Schwelle stand Sir Richard Lowther, eine blendende Erscheinung mit seinem Gewand aus goldbraunem Samt und dem dunkelroten Umhang. Sein graues Haar war naß vom Regen, und in seinen Augen blitzte Mordlust.


  »Was höre ich da«, sagte er gefährlich ruhig in die plötzliche Stille hinein, »über das Amt des Deputy?«


  Scrope erhob sich und ging auf ihn zu. »Äh, Sir Richard, darf ich Euch Sir Robert Carey vorstellen, meinen Schwager und… ähem…«


  Dodd hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, um das Spektakel besser beobachten zu können. Philadelphia ließ ihre Stickerei sinken und schaute ebenfalls aufmerksam zu. Carleton lehnte mit einem zynischen Grinsen im Gesicht an der Wand. Lowther stemmte die Fäuste in die Hüften und schritt auf Carey zu, der sorglos lächelnd vor ihm stand.


  »Sir Richard Lowther«, sagte Carey mit einer flüchtigen höfischen Verbeugung. »Ich freue mich, Sir, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Nun«, schnarrte Lowther, »ich freue mich keineswegs, die Eure zu machen, Sir.«


  Careys Augenbrauen schossen wieder in die Höhe. »Das höre ich mit Bedauern.«


  Scrope bekam einen Hustenanfall, seine krampfhaft verschlungenen Finger ähnelten ineinander verknoteten Würmern.


  »Ich… äh… ernenne Sir Robert zu meinem Deputy«, sagte er. »Das ist ein Posten, den ich zu vergeben habe.«


  »Einen verdammten Fremden? Einer aus dem Süden als Deputy Warden?«


  »Ich wurde in Berwick erzogen«, sagte Carey milde, »und mein Vater, Lord Hunsdon, ist Warden des östlichen Marschlandes.«


  »Himmelherrgott!« brüllte Lowther. »Einer von diesen Careys. Was hat die Alte vor, will sie das verfluchte arme Grenzland in eine Pfründe für ihre unehelichen Vettern verwandeln?«


  Carey erbleichte und zog sein Schwert. Die scharfgeschliffene lange Klinge fing den Schein des Feuers ein und warf ihn gleißend zurück. Carleton blinzelte, straffte sich und warf Dodd, der hellwach war, einen Blick zu. Eins von diesen modernen langen Rapieren, dachte er kennerisch, wie geschaffen für ein Duell, aber unzuverlässig in einem Kampf, bei dem die Männer gepanzerte Lederjacken tragen. Würde Lowther ziehen?


  »Mir mißfällt die Art, wie Ihr von meiner Familie sprecht, und nur mißfällt die Art, in der Ihr über die Königin redet«, sagte Carey sehr kühl, »Wollt Ihr die Angelegenheit draußen bereden?«


  Trotz seiner Wut schaute Lowther ein wenig verdutzt drein. Seine Hand lag auf dem Schwertknauf; er hatte sich noch nicht entschieden. Im Schweigen, das nun folgte, stellte Dodd Betrachtungen über die Art an, in der ein Mann sein Schwert hält. Solche Beobachtungen waren recht aufschlußreich, vorausgesetzt, man stand dem Mann nicht gerade gegenüber. Außer der Frage, ob er überhaupt wußte, wie eine Waffe zu handhaben sei, war die Haltung von Bedeutung, in der einer dastand: War er angespannt, hatte er früher schon getötet, wie gefährlich war sein Zorn? Carey sah mit seinem Rapier durchaus kampferprobt aus und schien im Blutvergießen keineswegs unerfahren zu sein. In einem war sich Dodd, der beiden begegnet war, ganz sicher: Careys Bruder, Sir John, hätte nicht gezogen, Careys Vater hätte gezogen und auf der Stelle zugeschlagen.


  »Gentlemen, Gentlemen«, mahnte Scrope, tauchte aus seinem Dämmerzustand auf und stellte sich zwischen sie. »Ich gestatte meinen Leuten kein Duell. Wenn Euch die Art nicht paßt, Sir Richard, in der ich meine Offiziere ernenne, dann wendet Euch mit Eurer Beschwerde an Ihre Majestät. Und Ihr, Sir Robert, werdet sofort Eure Waffe niederlegen.«


  Carey zögerte einen Moment und stieß dann sein Schwert zurück in die Scheide. Lowther grunzte unartikuliert, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Raum. Man hörte seine Stiefeltritte auf der Treppe und dann sein Bellen, als er unten durch die Halle ging.


  Alle stießen ihren angehaltenen Atem aus, außer Carleton, der etwas enttäuscht aussah.


  »Ich hätte Euch warnen sollen…« begann Scrope entschuldigend, doch Carey hatte sich schon wieder vorsichtig auf der Bank niedergelassen und seine Hände gefaltet. Abwesend blickte er die anderen an.


  »Wer kontrolliert die Depeschen nach London?« fragte er scheinbar nebenher.


  »Das ist Lowthers Amt«, antwortete Carleton, »ehrlich gekauft und bezahlt.«


  Carey schaute bedauernd zu Scrope hinüber. »Mylord, wir haben ein Problem.«


  »Warum?« fragte Scrope mürrisch. »Ich habe ihm gezeigt, wer hier der Warden ist.«


  Lady Scrope hatte sich wieder ihrer Handarbeit zugewandt.


  »Robin meint, Mylord«, sagte sie taktvoll, »daß Sir Richard an Lord Burghley schreiben wird und wir seinen Brief nicht aufhalten können.«


  Carey lächelte seine Schwester liebevoll an.


  »Was spielt das für eine Rolle?« fragte Scrope. »Ich bin der Warden.«


  »Habt Ihr das schriftlich?«


  »Also…«


  »Noch nicht«, sagte Philadelphia und zog ihre Augenbrauen auf die gleiche Weise wie ihr Bruder in die Höhe. »Es war noch keine Zeit seit dem Tod des alten Lords. Bedenke, es ist noch keine Woche her. Nicht einmal beerdigt ist die arme Seele, liegt noch immer in der Kapelle.«


  »Keine Urkunde?«


  »Ich bin vorläufig Warden auf Verdacht«, sagte Scrope. »Was würde Burghley denn tun…«


  Da er selbst häufig mit seiner Meinung hinter dem Berg hielt, erkannte Dodd Zeichen von Vorsicht auch bei anderen.


  »Nun, Mylord«, sagte Carey, nachdem er tief Atem geholt hatte, »gewiß erinnert Ihr Euch, daß es Graf Essex war, der mich zum Ritter schlug. Er und Burghley hassen einander.«


  »Oh«, murmelte Scrope, der zu begreifen begann. »Die Parteien bei Hofe.«


  »Natürlich ist Robin der Günstling der Königin«, mischte sich Philadelphia ein.


  »Der Himmel bewahre mich davor«, sagte Carey aus tiefstem Herzen. »Nein, sie mag mich, aber zur Zeit hat Essex die… hm… Ehre. Dennoch hätte sie mich lieber am Hof und in ihrem Blickfeld behalten. Wir müssen in dieser Angelegenheit sehr vorsichtig sein, Mylord.«


  »Jedenfalls kann ich meinen eigenen Deputy ernennen«, sagte Scrope.


  Carey und seine Schwester tauschten Blicke.


  »Natürlich«, sagte er. »Da ist noch etwas, das heute abend geklärt werden muß: Die Frage meiner Leute. Die Soldaten der Garnison, die mir mein Bruder lieh, müssen nach Berwick zurückkehren. Er war ohnehin nicht sehr freigebig. Ich brauche hier eigene Männer, die mir unterstellt sind, von mir bezahlt werden und deren Loyalität mir gilt.«


  Zu spät erkannte Dodd, daß er besser zusammen mit Lowther die Gesellschaft verlassen hätte. Er versuchte, mit dem Wandteppich zu verschmelzen, aber Carleton, der Teufel mochte ihn holen, lieferte ihn ans Messer.


  »Sergeant Dodd hier ist der loyalste Mann, den ich kenne«, dröhnte Carleton mit gemeinem Grinsen.


  »Aber ich kann doch nich…«


  »Blödsinn, Mann, kein Deputy könnte sich eine bessere Wache wünschen als Euch und Eure Soldaten.«


  »Hervorragende Idee, Hauptmann«, pflichtete Scrope bei. »Ja. Sergeant Dodd, Ihr könnt in Sir Roberts Dienste treten, bis er Euch entläßt.«


  Carey hatte Dodds Verhalten leider ebenfalls beobachtet. Dodd hüstelte und tat sein Bestes, um dumm, aber ehrlich auszusehen.


  »Jawohl, Sir«, sagte er und fragte sich, wie er Janet wohl erklären sollte, daß er jetzt im Dienst einer verdammten Hofpflanze stand, eines noch nicht einmal mit Gewißheit ernannten Deputy Warden. Nun ja, in ein, zwei Monaten würde Carey zweifellos mit eingezogenem Schwanz nach Süden fliehen. Und wie sollte Dodd dann mit Richard Lowthers Zorn zurechtkommen? Dazu noch der Mord an Sweetmilk Graham, es war einfach zuviel auf einmal.


  »Sir«, sagte er zu Carey, »ich gehe jetzt am besten zu meinen Männern zurück und erkläre es ihnen.«


  »Selbstverständlich, Sergeant«, sagte Carey. »Wie viele sind es denn?«


  »Sechs, Sir.«


  »Sechs. Gut.« Carey hüstelte ein wenig. »Nun, Sergeant, ich sehe Euch dann morgen früh. Gute Nacht.«


  Dodd stolperte die Stufen hinunter, schüttelte seinen Kopf und hoffte, daß er seinen Verstand in dieser Nacht nicht noch einmal anstrengen mußte. Lowther, der in der Halle nahe beim Feuer stand, hielt ihn auf; sein breites, gutaussehendes Gesicht wirkte wie ein Relief auf einem Grabmal.


  »Nun, Sergeant?«


  »Ja, Sir?«


  »Was haben sie gesagt, nachdem ich weg war?«


  »Gesagt, Sir?«


  Lowthers Augen wurden zu Schlitzen.


  »Worüber haben sie gesprochen, als ich gegangen war?« Fast spie er die Worte aus.


  Dodd dachte eine Weile nach. »Scrope hat mich dem neuen… Sir Robert als Sergeant seiner Wache zugeteilt, mich und meine Männer.«


  Lowther brummte.


  »Ihr werdet doch nicht vergessen, wo Eure wahren Interessen liegen, Sergeant«, sagte er mit deutlicher Betonung.


  Himmelherrgott, dachte Dodd, wenn du mich erpressen willst, dann sag's gleich, für feinsinnige Andeutungen fehlt dir die Begabung.


  Laut und fest sagte er: »Nein, Sir.«


  »Also, worüber haben sie gesprochen?«


  Dodd überlegte wieder. »Es gab einiges Gerede über Parteien bei Hof, und Carey sagte, er wär nicht der Günstling der Königin, Graf Essex wär's, und daß man sich vor Euch in acht nehmen soll.«


  Lowther brummte wieder. »War das alles?«


  Dodd kam eine Erleuchtung. »Alles, was ich verstanden hab, Sir, wo sie doch so sonderbar gesprochen haben.«


  »Das Englisch aus dem Süden, wie?«


  »Nein, das versteh ich gewöhnlich. Ausländisch, Französisch vielleicht oder Latein. Ich weiß nicht.«


  Unter seinen üppigen grauen Brauen warf ihm Lowther einen Blick von der Seite zu. Dodd starrte ins Leere. Lowther schnipste mit den Fingern nach John Ogle, der darüber erbost war, aber dennoch zu ihnen kam.


  »Bring mir und dem Sergeant Bier«, sagte er, stieg über ein Knäuel schnarchender Jagdhunde hinweg und ließ sich auf eine der Bänke fallen. Auf seine einladende Geste hin setzte sich Dodd neben ihn; alles in ihm schrie danach, in die Unterkünfte zurückzukehren und herauszufinden, was seine Leute mit Sweetmilk gemacht hatten. Das Bier kam aus Scropes Brauerei, nicht aus der, die für die Garnison braute, und es schmeckte gar nicht schlecht. Er trank in großen Schlucken.


  »Scrope ist verrückt«, sagte Lowther düster. »Ein elender Höfling, was weiß der schon vom Grenzland?«


  Genug, dachte Dodd, um sofort im Bilde zu sein, wo die meisten Dodds leben und daß Gilsland voll von Armstrongs ist. Doch er nickte nur und sagte nichts.


  »Trotzdem«, murmelte Lowther und machte ein grüblerisches Gesicht, »vielleicht ist das gar nicht so übel… Was haltet Ihr von ihm, Sergeant?«


  Dodd verzichtete auf den Hinweis, daß er höchstens drei Sätze mit dem Mann gewechselt hatte, und zuckte mit den Achseln.


  »Er hat sehr gute Manieren.«


  »Möglicherweise bleibt er nicht lange«, sagte Lowther deutlich. Dodd antwortete nicht, um sich in seiner gegenwärtigen Stimmung nicht zu Äußerungen hinreißen zu lassen, die er später bedauern müßte. Janet würde ihm die Eingeweide herausreißen, wenn er sein Amt verlor, ehe es sich halbwegs bezahlt gemacht hatte. Zur Zeit sah es so aus, als würde dieser Zustand erst im nächsten Jahrhundert eintreten, gesetzt den Fall, daß er so lange lebte.


  »Behaltet ihn für mich im Auge, Henry«, sagte Lowther. Der Feuerschein spielte in seinen großen blassen Augen, auf der Nase und den Wangen mit den geplatzten Äderchen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht konnte, wenn er noch ein Weilchen übte, eines Tages als Lächeln durchgehen.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Dodd hölzern.


  »Guter Junge.« Lowther klopfte ihm auf die Schulter und schlängelte sich zielstrebig zwischen Tischen und Bänken hindurch zum Feuer.


  Dodd eilte zur Tür. Am Fuß der Außentreppe schaute er sich ungeduldig um.


  »He, Sergeant«, kam eine Stimme von den neuen Baracken, und Dodd änderte seine Richtung. Er stieß auf vier seiner Männer, die in den Hütten Schutz gesucht hatten. Red Sandy machte sich an einer Laterne zu schaffen, deren Docht fast niedergebrannt war.


  »Wohin habt ihr ihn gebracht?« fragte Dodd und dachte sehnsüchtig an sein Bett.


  Archie Gib's-ihnen hüstelte, und die anderen schauten einander betreten an.


  Dodd seufzte. »Also?«


  »Wir haben alles versucht, Sergeant«, sagte Bangtail Graham, »aber der neue Deputy hatte schon einen Mann vor die Tür gestellt, und der wollte uns nicht reinlassen.«


  Ein langes Schweigen folgte. Dodd dachte an die dreißig guten englischen Pfund, die er für das Amt des Sergeants bezahlt hatte und die eine Leihgabe von Janets Vater waren, damit er auf die Beine kam. Wenn er seine Stelle verlor, so beschloß er, würde er nach Berwick reiten und das nächste Schiff in die Niederlande nehmen.


  »Gute Nacht«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu den Ställen, um in Ruhe nachzudenken.


  


  


  Sonntag, 18. Juni, nachts


  Carey begleitete seine Schwester die Treppe hinauf zum Schlafgemach des Warden. Sie stützte sich auf seinen Arm, lächelte und schwatzte so glücklich, daß er sogleich begriff, welch harte Zeit sie hinter sich hatte. Frau Biltock zog gerade eine Wärmepfanne aus dem großen Bett.


  »Um Himmels willen, wer würde glauben, daß wir schon Juni haben«, murmelte sie, wandte sich um und erblickte ihn.


  »Oh«, sagte sie, errötete und beugte die Knie zu einem Knicks, »also Robin, na so was.«


  Mit drei Schritten durchmaß Carey den Raum und hob sie hoch, um ihr einen schmatzenden Kuß auf die Wange zu drücken. Sie gab ihm einen Klaps aufs Ohr.


  »Laß mich runter, du böser Bube, laß mich runter.«


  Carey setzte sie ab und reichte ihr sein Taschentuch, während Philadelphia sie lächelnd zu einem Schemel neben dem Feuer führte, damit sie sich wieder fassen konnte.


  »Jedesmal, wenn ich dich sehe«, schniefte Frau Biltock und wischte sich die Augen, »jedesmal, ich dumme alte Kuh…«


  Auf der Kommode stand eine Flasche Wein. Carey, den Weibertränen in Schrecken versetzten, schenkte ein Glas voll ein, brachte es ihr und zwängte sich neben sie.


  »Also ist es wahr, daß Scrope dir das Amt des Deputy angeboten hat«, sagte sie schließlich. »Ich hätte nie gedacht…«


  »…daß ich mich von London losreißen könnte?« Carey lächelte süßsauer. »Nichts leichter als das, wenn ich Euch dafür zu sehen bekomme, Frau Biltock.«


  »Pfff, hör schon auf, Robin, deine Zunge ist geschmeidig geworden bei Hofe. Na, du bist ganz bestimmt ein Trost für meine Augen. Wie ich sehe, hast du sogar ein sauberes Taschentuch bei dir, und das hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Glaubst du, du wirst bleiben?«


  Carey hüstelte. »Ich weiß nicht, Frau Biltock, das kommt drauf an.«


  »Gib acht auf diesen Lowther.«


  »Amme«, warnte Philadelphia.


  »Ich sag nur, wie's ist. Wo schläfst du, Robin, hast du es warm und trocken?«


  »Im besten Raum der ganzen Burg, im Queen-Mary-Turm.«


  »Ha, ich glaub kaum, daß es da warm und trocken ist. Sie benutzen ihn als Lager.«


  »Wirklich?« erkundigte sich Carey mit ernsthafter Miene.


  »Ganz bestimmt, meistens den Boden, und es würde mich sehr wundern, wenn die Tölpel je daran gedacht hätten, zu lüften oder gar Feuer zu machen. Ich werde gehen und…«


  »Das ist nicht nötig, Amme. Ich hab schon einen Mann dort und mein Leibdiener wird sich darum kümmern, daß alles bequem hergerichtet wird. Ihr braucht Euch nicht zu bemühen.«


  »Und, hast du schon gegessen?«


  »Ein wenig, mit den Männern in den…«


  »Himmelherrgott, altes Brot und Käse vom vorigen Jahr und von Trotteln gebrautes Bier. Ich geh sofort und hol was aus Mylords Küche. Du bleibst hier, Robin, und trocknest deine Hose.«


  »Laß es lieber in meine Kammer schicken, Amme, ich gehe gleich zu Bett.«


  Frau Biltock öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann lächelte sie.


  »Es wird auch für deine Diener langen«, sagte sie. »Paß nur auf, daß du auch dein Teil abbekommst. Ich kenne dich. Gute Nacht, Robin.«


  Sie zauste sein Haar, stand mühsam auf und eilte hinaus. Ihre Hüften schaukelten unter dem alten, an allen Nähten ausgelassenen Kleid von Philadelphia. Obwohl es abgetragen und aus der Mode gekommen war, sah sie in dem grünen Samt sehr gut aus. Frau Biltock hatte immer Wert darauf gelegt, gut auszusehen, auch damals, als sie die Carey-Kinder stillte.


  »Hattest du ihr nichts gesagt?« fragte Carey und setzte sich auf ihren Schemel.


  »Keiner war sicher, daß du wirklich kommen würdest, ehe heute morgen, als wir alle in der Kirche waren, dein Bote eintraf. Ich habe dafür gesorgt, daß Scrope Carleton losschickte. Und für den Fall, daß die Königin dich noch vor deinem Eintreffen hier zurückriefe, wollte ich ihr Enttäuschung ersparen.«


  Philadelphia holte sich den anderen Schemel und setzte sich ihm gegenüber. »Hüte dich vor Lowther, Robin, er ist der Grund…«


  »…weshalb ich hier bin. Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Ich wünschte, du hättest mit ihm gekämpft, gleich dort unten«, flüsterte Philadelphia und zerknitterte die Schürze in ihren Fäusten.


  »Philly…« Carey sah, daß sie es ernst meinte, und schluckte hinunter, was er gerade sagen wollte. »Es wäre vielleicht recht blutig zugegangen. Hast du überhaupt schon einmal einen richtigen Schwertkampf gesehen?«


  »Nein, aber ich habe genügend von Schwertern geschlagene Wunden versorgt. Ich würde auch Lowther versorgen, er bekäme von mir die Pflege, die er verdient.«


  Ihre Heftigkeit erschreckte ihn, er blickte zur Seite. »Was war es, das du mir in deinem Brief nicht schreiben konntest?«


  »Nichts weiter, als daß er dieses Marschland völlig in der Hand hat. Er besitzt die meisten einträglichen Ämter, und er bekommt den Zehnt des zurückeroberten gestohlenen Viehs, er und nicht der Warden.«


  Careys Lippen formten sich zu einem tonlosen Pfiff. »Was bleibt euch dann noch? Nicht viel mehr als ein Drittel der Bußgelder.«


  »Falls es überhaupt noch welche gibt. Jenseits von Liddesdale jedenfalls haben wir seit vierzehn Jahren keine Gerichtsbarkeit mehr gehabt. Sir John Carmichael…«


  »Ist er immer noch der Warden der schottischen Westmarsch?«


  »Im Moment noch, aber Gerüchte sagen, daß er sein Amt aufgeben will.«


  »Ein kluger Mann.«


  »O ja, ein anständiger, ehrlicher Edelmann, viel zu gut für dieses Land. Bist du ihm je begegnet?«


  »Ich glaube schon. Soweit ich mich erinnere, war er anwesend, als ich zuletzt den Hof von König James besuchte.«


  »Er tut sein Bestes, aber die Maxwells und die Johnstones ignorieren ihn einfach, und die Armstrongs und die Grahams…«


  »Er steht auf verlorenem Posten.«


  »Gewiß. Der alte Lord Scrope bewältigte sein Amt nur, weil er schließlich einfach tat, was Lowther von ihm verlangte. Um den Rest kümmerte er sich nicht mehr, und Lowther bewahrte den Frieden, solange er ihm nutzte.«


  »Da wird es mit seiner Friedensliebe nicht weit her gewesen sein, wie?«


  »Jeder sieht doch, was den Leuten geschieht, die sich ihm widersetzen, sie werden überfallen und ihre Häuser niedergebrannt.«


  »Von wem?«


  »Meist von den Grahams und den Elliots, aber auch von den Nixons und den Crosers.«


  Carey knetete seine Unterlippe. »Ich glaube, dies hier ist keine erholsame Pfründe.«


  »Hast du das geglaubt?«


  Carey lachte. »Gütiger Himmel, nein, sonst wäre ich niemals hergekommen.«


  »Fluch nicht, Robin, du wirst schlimmer als Vater.«


  »Er hat mich gewarnt, daß die Dinge hier übel stehen, doch er kannte die Einzelheiten nicht.«


  »Wie sollte er, wo er doch lieber im Warmen hockt, in London, bei der Königin. Und sich auch noch mit Schauspielern amüsiert.«


  »Aber, Philly, du klingst verbittert.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »John tut, was er kann, in der Ostmarsch, aber…«


  »…von Zeit zu Zeit tritt er ins Fettnäpfchen, ich weiß, und die Leute von Berwick können ihn nicht ausstehen.«


  »Wir brauchen Vater hier, um einen richtigen Angriff im Namen des Warden zu führen und alle ihre Türme niederzubrennen«, sagte Philadelphia heftig. »Dann würden sie sich zu benehmen wissen.«


  Carey legte seinen Arm um ihre Schultern und hielt sie fest. »Du brauchst Vater nicht, du hast ja mich, kleine Philly. Mach dir keine Sorgen.«


  »Du wirst nicht zulassen, daß Lowther dich vertreibt?« Sie schaute mit gerunzelter Stirn zu ihm auf.


  Carey sog hörbar die Luft durch die Zähne. »Wenn die Königin mir befiehlt, nach Westminster zurückzukehren, muß ich gehen. Das weißt du.«


  »Das wird sie doch nicht?«


  »Nicht, wenn wir die Post abfangen können, die Lowther an Burghley schickt.«


  »Du könntest den Männern aus Berwick einen Brief mitgeben. John schickt ihn dann mit seiner gewöhnlichen Post nach London.«


  »Ja«, sagte Carey nachdenklich, »das werde ich tun.« Er gähnte. »Gleich morgen früh, bevor ich mit Dodd losziehe. Später wird dafür keine Zeit mehr sein, ich möchte meine Männer inspizieren, ehe ich sie bezahle. Und jetzt muß ich ins Bett, Philly, oder ich schlafe hier auf der Stelle ein. Dann mußt du die Amme aus ihrem Bett werfen und mich hineinlegen.«


  Philly lachte. »Unsinn, sie würde dich auf ihrem Rücken die Treppe hinuntertragen und dich in der Halle bei den Dienern absetzen, und morgen früh würde sie dir ein paar Backpfeifen geben.«


  »Das würde sie«, sagte Carey. Er stand auf und küßte seine Schwester auf die Stirn. »Danke, daß du bei Scrope ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«


  »Du bist nicht böse, daß ich ihn dazu gebracht habe, nach dir zu schicken?«


  »Mein Schatz, du hast mir den größten Gefallen getan, den mir eine Schwester erweisen kann. Du hast mich aus London herausgeholt und mir das Leben gerettet.«


  »Ach?« sagte Philly spitzbübisch. »Um welche Dame handelte es sich denn?«


  »Das geht dich nichts an. Gute Nacht.«


  


  


  Montag, 19. Juni, morgens


  Der Himmel klärte sich ein wenig auf, und mit der Morgenröte erhob sich ein Wind, der einem die Haut abzog und jedermann vor die Frage stellte, wie er sich kleiden sollte: Trug man einen Umhang, hatte man es warm, riskierte aber, daß ein Windstoß ihn mit sich fortriß. Trug man keinen, war man der Kälte ausgesetzt. Dodd zog sich ein zweites Hemd an, ein gefüttertes Wams, eine dicke Jacke und entschied sich, ansonsten lieber zu frieren.


  Carey war bereits in den Ställen. Er stand zwischen zwei rauhhaarigen Gäulen, die zur Burg gehörten, untersuchte das Zaumzeug und das Leder der Sättel und strich mit Kennerhand über die Beine der Pferde. Er trug ein altes, aber sauberes Wams aus Rindsleder. Sein gutgeschnittenes Kostüm aus grüner Wolle war mit olivfarbenem Samt besetzt und seine kleine Halskrause frisch gestärkt. Für Dodds Geschmack sah er geradezu abstoßend munter aus.


  »Beschlagt Ihr Eure Pferde nie, Sergeant?« fragte er, als er den Sergeant bemerkte.


  Dodd überlegte, ob er ihm eine ausführliche Erklärung geben sollte, und entschied sich dagegen. »Nein, Sir.«


  Carey tätschelte das Vorderbein eines der Tiere und hob die Fessel an, um den festen, gutgewachsenen Huf zu untersuchen. Er lächelte spöttisch, und Dodd wurde zugänglicher.


  »Nicht diese Gäule, Sir.«


  »Ich ziehe ebenfalls ein Pferd vor, das sicher zu Fuß ist«, stimmte Carey zu und stieg auf.


  Die starken roten Mauern von Carlisle und die zusammengedrängten Hütten blieben hinter ihnen zurück. Carey schien sich sehr wohl zu fühlen. Dodd verstand nicht, warum: Der bösartige Wind trieb die Wolken am Himmel vor sich her wie eine besiegte Armee, und das Land triefte vom Regen der vergangenen Tage. Sie hatten Juni, Herrgott nochmal, doch das Wetter war wie im Februar. Im Geiste ging Dodd die übliche Liste seiner Sorgen durch: Geldmangel; die Heuernte würde vermutlich schlecht ausfallen; Geldmangel; um die Gerste stand es miserabel, um Roggen und Hafer gerade mal so; der Weizen ging zum Teufel; Geldmangel; das Weideland war mager und verdorben; Mildred, eines von Janets Arbeitspferden, fraß aus unerfindlichen Gründen nicht mehr; Janet im allgemeinen; Geldmangel; der tote Graham…


  Dodd warf dem neuen Bewohner des Queen-Mary-Turms einen Blick von der Seite zu. Carey ritt entspannt, blickte sich nach allen Seiten um, pfiff leise vor sich hin, lächelte ein wenig, und als sein Pferd vor einer welken Butterblume scheute, beruhigte er es gutgelaunt. Die Peitsche benutzte er kaum. Er wirkte ganz und gar nicht wie ein Mann, dessen Schlaf durch eine Leiche im Bett gestört worden war. Warum hatte er sie noch nicht erwähnt? Und falls seine Diener den Leichnam bereits weggeschafft hatten, was um alles in der Welt war mit ihm geschehen?


  Sollte er den Toten bis zum Abend nicht wiedergefunden haben, entschied Dodd, würde er Red Sandy nach Gilsland schicken, um Janet vor einem möglichen Überfall Jocks vom Birnbaum zu warnen.


  Er räusperte sich. »Ein großer Unterschied zu London, nicht wahr, Sir?«


  Carey war in Gedanken. »Hm? London. Ja. Seid Ihr jemals dort gewesen?«


  »Nein, Sir. Aber ich war schon mal als Bote in Edinburgh.«


  »Wie hat es Euch gefallen?«


  Dodd bemühte sich, nicht ungerecht zu sein. »Ein paar schöne Häuser. Aber zu viele…«


  »Schotten?«


  »Ähem… Menschen.«


  Carey grinste. »Ihr würdet nicht glauben, wie viele Menschen sich in London herumtreiben. Und jeder hat eine Beschwerde, die er unbedingt als Bittschrift vor die Königin bringen muß.«


  »Ihr wart bei Hofe, Sir?«


  »Viel zu lange. Wie auch immer, die Königin mag mich, also tue ich mein Bestes.«


  Einen Augenblick lang kämpfte Dodd mit sich, dann gab er sich geschlagen. »Wie ist sie so, die Königin?«


  Carey hob eine Augenbraue.


  »Nun«, sagte er mit Bedacht, »ein hundsgemeiner Schotte würde vielleicht behaupten, sie sei eine gerissene alte Hexe, die vom Regieren und von der Staatskunst mehr versteht als die Kronräte beider Länder zusammen. Ich aber sage, daß sie in ihrer Schönheit Aurora gleicht, daß ihr Haar mit seinem Glanz die Sonne beschämt, daß ihr Antlitz den Himmel in sich birgt und ihr Blick schimmert wie sanfter Tau.«


  »So sprecht Ihr wirklich, Sir?«


  »Gewiß doch, regelmäßig, und sie lacht mich aus und sagt mir, ich sei ihr frecher Robin, ein böser Junge und viel zu offenherzig für den Hof.«


  »Allmächtiger.«


  »Dann küsse ich ihr die Hand, sie befiehlt mir aufzustehen und sagt, daß mein Bruder wieder einmal seiner Trägheit erlegen sei, daß mein Vater sich nach Berwick aufmachen solle, um ihm eine gehörige Tracht Prügel zu verpassen, und daß der närrische arme Thomas Scrope mich offenbar zum Deputy der Westmarsch zu machen wünsche, womit bewiesen sei, daß er zumindest ein wenig gesunden Menschenverstand besäße, wovon sie überrascht sei, und was ich davon hielte, mein Leben damit zu verschwenden, an der unwirtlichen Grenze Rinderdieben hinterherzujagen.«


  »Und was habt Ihr geantwortet, Sir?« fragte Dodd gebannt.


  Careys Augen funkelten. »Ich habe gestöhnt, meine Hände vors Gesicht geschlagen und sie angefleht, mich nicht so weit von ihrem herrlichen Antlitz zu entfernen. Ich würde Wind, Grenze und Rinderdiebe genießen, wenn da nicht die Sehnsucht nach ihrer wunderbaren Gegenwart wäre, wenn sie aber so hartherzig sei, mich vom Quell aller Freuden zu vertreiben, so würde ich gehen und ihr mit ganzem Herzen und ganzer Seele dienen und versuchen, Scrope allen Ärger vom Halse zu halten.«


  Wider Willen mußte Dodd lachen. »Spricht man wirklich so bei Hof?«


  »Wenn man nicht in den Tower geschickt werden will. Ich verstehe mich darauf, und sie mag mich, also kommen wir ganz gut miteinander zurecht. Hier bin ich nun, gelobt sei Gott.«


  Er blickte mit der Miene eines gerade aus dem Gefängnis ausgebrochenen Mannes um sich, dann umwölkte ein Gedanke seine Stirn, zweifellos der Gedanke an Lowther.


  »Im Moment jedenfalls, Burghley könnte sie davon überzeugen, mich wieder bei Hofe haben zu wollen.«


  Während sie sich vom Hauptpfad in Richtung Norden entfernten, zogen sie einen großen Kreis um die Stadt und kreuzten den steten Strom von Menschen, die zu ihrer Arbeit auf den Feldern oder in den Gärten gingen.


  Fast waren sie wieder beim Südtor angelangt, als Carey sagte: »Nach Longtown wäre es jetzt bestimmt ein wenig zu weit.«


  Jetzt kommt es, dachte Dodd und wappnete sich. »Ich könnte Euch mit einigen Männern hinführen.«


  »Ich dachte, im Sommer, wenn die Leute auf den Feldern sind, wäre es hier ziemlich ruhig.«


  »Das schon, Sir, aber es ziemt sich nicht für den Deputy des Warden, allein vom Sergeant der Wache begleitet durch die Gegend zu ziehen.«


  »Ist in der Nähe des Sark zur Zeit viel los? Mylord Scrope sagt, Ihr seid gestern dort gewesen.«


  Verhöhnte ihn der Mann? »An der Esk-Furt bin ich Jock vom Birnbaum begegnet.«


  »Ich weiß. Ist da irgend jemand in den Rücken geschossen worden?«


  Es war schon gut, wenn alle Karten auf den Tisch kamen: Wenigstens würde er nun erfahren, woran er war. Wie es Dodd häufig geschah, fielen ihm drei Dutzend Erwiderungen gleichzeitig ein, doch alle schienen ihm nach Entschuldigung oder Schuldzuweisung zu klingen, und schließlich sagte er nichts als ein festes »Nein, Sir.«


  Carey seufzte. »Also gut, Sergeant, ich gebe nach. Decken wir auf, ich will Eure Karten sehen. Erzählt mir von meinem Möchtegern-Bettgefährten der letzten Nacht.«


  »Ich hab ihn nur dorthin gebracht, weil nirgendwo sonst Platz war.«


  »Gibt es in Carlisle keine Bestatter?«


  »Drei«, sagte Dodd, »aber die hätten ihn erkannt, und…«


  »Wer ist… Wer war er denn?«


  Dodd erzählte es ihm. Es schien, als sei Carey bereits einiges über den Ruf, in dem Jock Graham stand, zu Ohren gekommen, denn er schwieg nachdenklich.


  »Wann findet die gerichtliche Untersuchung statt?«


  Dodd seufzte bei dieser Erinnerung an Dinge, die er noch nicht erledigt hatte. »Ich werde versuchen, sie für morgen anzuberaumen. Über den Spruch kann gar kein Zweifel bestehen.«


  »Gibt es irgendeinen Hinweis auf den Mörder?«


  Dodd zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich könnte Euch Jock vom Birnbaum mehr darüber erzählen. Wer weiß? Wen kümmert es überhaupt?«


  Carey warf ihm einen scharfen Blick zu. »Soviel ich weiß, verstößt Mord noch immer gegen das Gesetz, nicht wahr?«


  »Bei Sweetmilk? In Schottland hat man ihn in Abwesenheit bereits dreimal wegen Mordes verurteilt, und er war gerade mal achtzehn. Nur dem Henker von Jedburgh wird es leid tun, daß er tot ist.«


  »Und Jock vom Birnbaum, zweifellos.«


  »Oh, die Grahams werden losreiten, sobald sie wissen, wer es getan hat. Wenn die Untersuchung erstmal abgeschlossen ist und Jock die Leiche hat, brauchen wir uns um Sweetmilks Mörder nicht mehr zu kümmern.«


  »Warum habt Ihr sie Jock dann nicht gleich gestern gegeben, als Ihr ihm begegnet seid?«


  Dodd blinzelte. »Nun ja, Sir, ich hab an die Gebühren gedacht, und außerdem hatte ich keine Lust, einem trauernden Jock und fünfzehn Grahams mit nur sechs meiner eigenen Männer gegenüberzustehen.«


  »Ich verstehe, Sergeant. Ich möchte mir den Ort ansehen, an dem Ihr die Leiche gefunden habt. Könnt Ihr mir den Platz heute nachmittag zeigen?«


  »Jawohl, Sir, aber…«


  »Sehr gut.« Carey trieb sein Pferd die mit Kopfstein gepflasterte Straße zur Burg hoch, und Dodd mußte mit seiner Peitsche knallen, um ihn wieder einzuholen.


  »Sir…«


  »Ja, Sergeant? Ach, mir fällt ein, ich möchte zwei Stunden vor Mittag die Männer inspizieren.«


  »Die Männer inspizieren?«


  »Ja. Euch und Eure Wachmannschaft. Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr die Köpfe zusammenstecken und mir eine Liste aller kampfbereiten Männer aufstellen würdet, die etwas gegen Lowther haben und mich vielleicht in einem Streit unterstützen könnten.«


  »Aber, Sir…«


  »Ja, Sergeant?«


  »Wo ist Sweetmilks Leiche, Sir?«


  »Ihr werdet sie finden, Sergeant.«


  


  


  Montag, 19. Juni, morgens


  Auf Careys Ankündigung hin ließ Dodd, kaum daß er in den Burghof geritten war, seine Leute antreten, eröffnete ihnen, was bevorstand, und vergaß auch nicht zu erwähnen, was ihnen von seiner Seite blühte, wenn sie dem Höfling nicht vorführten, daß im Grenzland alles zum besten stand. Die Männer verstreuten sich mit tief beunruhigten Mienen.


  Dodd erledigte den Papierkram für die gerichtliche Untersuchung, besserte seine Laune mit etwas Brot und Käse auf und überprüfte Zaumzeug, Waffen und Rüstung. Nach einer häßlichen Szene mit John Ogles Jungen, der ihm gelegentlich als Bursche diente, fühlte er sich um zehn Uhr in leidlich guter Verfassung.


  Der Anblick John Careys bei der Inspektion von Soldaten und Waffen war einiger Aufmerksamkeit wert. Er ließ die Männer im Burghof antreten, lief vor ihnen auf und ab und lächelte schwach. Ausgerechnet Archie Gib's-ihnen Musgrave pickte er sich zuerst heraus. Dodd war es ein Rätsel, wie er so schnell erkennen konnte, daß Archie am nachlässigsten mit seinen Waffen umging. Archie schwitzte eine Viertelstunde lang, während Carey ihm bis ins kleinste Detail erklärte, daß seine Büchse mit der verstopften Pulverkammer unvermeidlich danebenschießen würde, daß die Lanzenspitze neu vernietet werden mußte, daß sein Schwert stumpf und rostig war und seine Jacke eine Schande. Als Carey fragte, was er da für einen braunen Fleck auf der Jacke habe, glaubte Archie, endlich Ehre einlegen zu können.


  »Armstrongblut, Sir.«


  »Wie alt?«


  Schnelle Auffassungsgabe war nicht Archies Stärke. »Sir?«


  »Wie alt ist das Blut?«


  Archie murmelte: »Ich hab ihn im April umgebracht.«


  Arroganter Schnösel, dachte Dodd, muß sich ausgerechnet den armen Archie vorknöpfen. Carey nickte und ließ Archie ins Glied zurücktreten. Die linke Hand auf den Knauf seines Rapiers und die rechte in die Hüfte gestützt, stand er da und betrachtete die Männer nachdenklich.


  »Gentlemen«, sagte er schließlich. »Ich habe in Frankreich bei den Hugenotten gedient und unter Lord Howard von Effingham, als es gegen die Spanier ging. Ich habe mehrere Belagerungen mitgemacht, ich habe in einigen Schlachten gekämpft, obwohl ich zugeben muß, daß wir meist gegen Ausländer zu Felde zogen, gegen Franzosen und ähnlichen Pöbel. In den letzten fünf Jahren habe ich bei verschiedenen Gelegenheiten das Kommando geführt, aber ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen: Noch nie sah ich einen so armseligen Haufen wie Euch.«


  Er hielt inne und ließ die Beleidigung wirken.


  »Ich wurde in London geboren, bin aber in Berwick aufgewachsen«, fuhr er fort. »Als ich nach Norden aufbrach, lachte einer meiner Freunde aus dem Süden und prophezeite, daß ich Eure Lanzen verfault, Eure Schwerter verrostet, Eure Rüstungen verdreckt und Eure Gewehre in einem Zustand vorfinden würde, in dem sie allenfalls noch als Prügel zu gebrauchen seien. Ich erwiderte, daß ich ihn fordern würde, wenn er die Leute aus dem Grenzland noch einmal beleidigte, denn ich sei sicher, hier so gute Kämpfer wie an jedem anderen Ort in England anzutreffen, nein, bessere sogar. Ich komme her, und was muß ich erleben?«


  Er holte tief Atem, stieß ihn wieder aus, schüttelte den Kopf, schwang sich auf sein Pferd, ohne die Steigbügel zu berühren, und ritt zu Dodd, der in seinem Sattel zusammengesunken war und wünschte, er wäre in den Niederlanden.


  »Sitzt gerade, Sergeant«, sagte Carey sehr ruhig. »Ich finde, Eure Männer sind eine verdammte Schande, was weniger ihr als Euer Fehler ist. Bis morgen um die gleiche Zeit, Sergeant, werdet Ihr die Scharte ausgewetzt haben.«


  Er ritt davon, und Dodd fragte sich, ob es ihm nicht dreißig Pfund wert sein sollte, seine Lanze in Careys Arsch zu bohren. Grahams Leiche hatte er noch immer nicht gefunden.


  Während sie darauf warteten, daß das Schmiedefeuer heiß genug zum Nieten wurde, kam Carey zurück und winkte Dodd zu sich. »Wem untersteht die Waffenkammer?«


  »Sir Richard Lowther.«


  »Wer ist der Schreiber der Waffenkammer?«


  »Jemmy Atkinson.«


  »Ist er hier?«


  Dodd lachte auf, und Carey sah grimmig drein. »Sobald Ihr hier fertig seid, möchte ich die Waffenkammer inspizieren. Ich bin gespannt, welche Sünden wir dort entdecken.«


  Dodd klappte die Kinnlade herunter. Sünden… Sodom und Gomorrha fielen ihm ein, wenn er an die Unterschlagungen in der Waffenkammer dachte.


  »Wir werden erst heute abend mit der Ausführung Eurer Befehle fertig sein, Sir«, protestierte er schwach.


  »Ich will wissen, ob Eure Bogen ebenso heruntergekommen sind wie der Rest Eurer Waffen, vorausgesetzt, daß Ihr überhaupt Bogen habt. Alles andere kann warten.«


  »Aber Sir…«


  »Ja, Sergeant?«


  »Die Kammer ist abgeschlossen.«


  »Allerdings, Sergeant.«


  Als sie kurz vor dem Abendessen gemeinsam zur Waffenkammer kamen, war der Warden schon da. Er wanderte auf und ab, schlang seine Hände ineinander und blickte unruhig zum Hauptmannstor.


  »Glaubt Ihr wirklich, daß es nötig ist…?« begann er, als Carey mit einer Brechstange unter dem Arm auf ihn zuschritt, gefolgt von seinem kleinen Londoner Diener, der mit einem merkwürdigen Holzgestell kämpfte.


  »Ja, Mylord«, sagte Carey knapp und setzte die Brechstange unter dem Schloß an.


  »Aber Sir Richard…«


  Man hörte ein häßliches, splitterndes Geräusch, das Schloß brach auf, und die Tür öffnete sich. Alle starrten ins Innere. Carey rührte sich als erster. Er ging geradewegs auf die Regale mit den Büchsen und Pistolen zu. Die Feuerwaffen, die in der Nähe der Tür lagerten, waren nur verrostet. Die weiter hinten… Dodd zuckte zusammen, als Carey nach einer Waffe griff und sie in das helle Sonnenlicht hinauswarf.


  Bangtail stieß einen Pfiff aus.


  »Na, da hat Atkinson ja einen guten Holzschnitzer gefunden«, sagte er, »soviel ist mal sicher.«


  Die Waffenattrappen krachten auf die strohbedeckten Pflastersteine, bis sie einen ganzen Haufen bildeten. Sie waren kunstvoll gearbeitet und sorgfältig mit Eisensalz und Galläpfeln gefärbt, damit sie wie Metall aussahen. Gelegentlich, wenn er eine echte Waffe fand, knurrte Carey und legte sie auf den kleineren Haufen neben der Tür. Dann öffnete er die Pulverfässer, füllte aus jedem einen Beutel voll und holte die letzte verdreckte Büchse hervor.


  »Paßt auf«, sagte er und nahm seinem schwitzenden Diener einen Ranzen ab, »dies ist die richtige Art und Weise, ein Gewehr zu reinigen, damit es auch abgefeuert werden kann.«


  Ehe er mit Schaben, Bürsten und Ölen zu einem Ende gekommen war, hatten sich die meisten Männer der Garnison als Zuschauer um ihn versammelt. In seinem Rücken war der Schlosser von Carlisle damit beschäftigt, das aufgebrochene Schloß zu ersetzen.


  Carey streute fein säuberlich kleine Pulverhäufchen auf den Boden und rief nach einer Lunte. Der Junge, den er mitgebracht hatte, lief mit einem glimmenden Holzscheit herbei. Er blies darauf und hielt die Flamme an das erste Häufchen, das kläglich brannte.


  »Sägemehl«, sagte Carey.


  Schweigend ging er mit seiner Lunte von einem Pulverhäufchen zum nächsten. Lord Scrope hatte die Hände vor den Mund geschlagen und starrte zu ihm hin wie ein Mann, der in seinem Bett ein Schlangennest entdeckt hatte. Der letzte Haufen Pulver zischte und explodierte widerwillig.


  »Schlamperei«, sagte Carey sarkastisch, »dieses Faß müssen sie glatt übersehen haben.«


  Dann lud er die Büchse halbvoll, stopfte einen Papierpfropfen hinein und füllte sein eigenes feinkörniges Pulver in die Pfanne. Vorsichtig legte er die Waffe auf das Gestell, das sein Diener mitgebracht hatte, zielte in den Himmel und trat zurück.


  »Warum…?« stammelte Scrope.


  »In Berwick sind zwei Soldaten meines Bruders Gesichter und Hände in Fetzen gegangen, als ihre Waffen explodierten.«


  Die Zuschauer gingen hastig in Deckung.


  Carey beugte sich vor, um Feuer an die Pulverpfanne zu legen, und sprang dann zur Seite. Das gute Pulver zischte, und das Gewehr ging los, wenn man das so nennen durfte: Es explodierte nicht gerade, nur der Lauf brach auseinander. Die Zuschauermenge seufzte auf.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« brüllte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Carey verschränkte die Arme und wartete, während Lowther sich mit hochrotem Kopf einen Weg zu ihm bahnte.


  »Wie könnt Ihr es wagen, Sir, wie könnt Ihr es wagen, Euch mit meiner…«


  Seine Stimme erstarb, als er den Berg von Attrappen und die noch schwach rauchenden schwarzen Sägemehlhäufchen sah.


  »Eurer Waffenkammer?« erkundigte sich Carey höflich.


  Lowther blickte von Carey zum Warden, der ihn wütend anblitzte.


  »Es gibt hier keine einzige funktionstüchtige Waffe«, sagte Lord Scrope tadelnd. »Nicht eine.«


  »Wer hat ihm gestattet…«


  »Ich«, sagte Scrope. »Er wollte die Bogen seiner Männer untersuchen, das gehört zu den Vorbereitungen für das Begräbnis meines Vaters.«


  »Ich sehe keine Bogen.«


  »Das liegt daran, daß es hier keine gibt«, warf Carey ein. »Ganz hinten liegt etwas verrottetes Brennholz, alle anderen sind offensichtlich verkauft worden.«


  Lowther blickte sich um. Die meisten Männer in der Menge grinsten. Selbst Dodd kostete es Mühe, seine Gesichtszüge zu beherrschen, und ganz hinten kicherten und wisperten auch die Frauen miteinander.


  »Wo ist Mr. Atkinson?« bellte er schließlich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Carey. »Ich hatte eigentlich gehofft, daß Ihr uns da weiterhelfen könntet.«


  Lowther erwiderte nichts, und Carey wandte sich ab, um mit dem Schlosser zu sprechen.


  »Fertig?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Schlosser stolz. »Ich hab's ganz so gemacht, wie Euer Ehren es haben wollten.«


  Carey händigte ihm seinen Lohn aus, stieß die Tür der Waffenkammer zu, verschloß sie, hängte einen Schlüssel an seinen Gürtel und gab den anderen Scrope.


  »Wo ist meiner?« erkundigte sich Lowther.


  Wäre Dodd an Lowthers Stelle gewesen, Careys ausdrucksvoll gerunzelte Augenbrauen hätten ihn wild gemacht.


  »Der Deputy Warden hütet die Schlüssel zur Waffenkammer«, sagte er höflich, »gemeinsam mit dem Warden. Obwohl es kaum mehr notwendig scheint, sie abzuschließen. Es ist ja nichts mehr da, was man stehlen könnte.«


  Lowther machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Die meisten Leute in der Menge vernahmen ein Knurren ihrer Mägen und folgten ihm. Bangtail Graham und Red Sandy unterhielten sich.


  Gerade wollte sich Dodd zu ihnen gesellen, als Carey sich ihm näherte. »Wie weit ist es bis zur Stelle, an der Ihr die Leiche gefunden habt?«


  Dodd dachte einen Augenblick nach. »Ungefähr sechs Meilen bis zum Esk und dann, schätzungsweise, nochmal zwei.«


  »Da liegt doch Solway Field, das alte Schlachtfeld, nicht wahr?«


  »Ab und zu tritt man auf Totenschädel und Helme«, stimmte Dodd zu. »Es ist eine rauhe Gegend.«


  »Morgen reiten wir hin, nach der gerichtlichen Untersuchung, wenn wir dem Recht Genüge getan haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Da wir uns sowieso schon mit übertünchten Grüften befassen, könnten wir ja auch einen Blick in die Ställe und in die Unterkünfte werfen.«


  Herrgott nochmal, hörte der Mann denn niemals auf? Dodds Magen knurrte gewaltig.


  »Jawohl, Sir«, sagte er mürrisch.


  Carey schmunzelte. »Nach dem Essen.«


  Zum Glück waren wenigstens die Ställe sauber. Carey schaute sich mit einer Gründlichkeit um, die Lowther nie an den Tag gelegt hatte; er wühlte in den Futterkrippen, hob die Fesseln der Pferde, um nach Zeichen von Huffäule zu suchen, und gab zu, daß die Geschirre zwar alt, aber verhältnismäßig gut gepflegt waren. Als er die armseligen Heu- und Gerstehaufen sah, schnalzte er mißbilligend mit der Zunge. Groß waren die Futtervorräte nicht.


  Die Mannschaftsunterkünfte fand er nicht schlimmer als die meisten und erfreulicher als einige andere, die er früher zu Gesicht bekommen hatte. Dennoch ließ er zwei von Scropes Mägden mit Besen kommen, damit sie die uralten Binsen aus Dodds Revier in den Burghof kehrten. Die Jacken der Männer mußten geschrubbt und eingefettet werden.


  Als Dodd fragte, warum, um alles in der Welt, ein Deputy sich um die Reinlichkeit der Baracken kümmerte, hielt Carey ihm einen langen Vortrag über die Niederlande. Die Holländer, sagte er, bekämen nur selten die Pest, und er sei überzeugt, daß das an ihren ordentlich gelüfteten und sauber geputzten Häusern liege. Eine so lächerliche Geschichte hatte Dodd noch nie gehört; die Pest war das Schwert göttlichen Zorns, das wußte schließlich jeder. Doch er entschied sich, einem Mann, der Richard Lowther auf so unterhaltsame Weise in die Schranken gewiesen hatte, nicht durch Widerspruch die Laune zu verderben.


  Der Wind half den Männern des Sergeant, die gesäuberten Jacken und Waffen zu trocknen, und bei Fackelschein arbeiteten sie bis in die Nacht hinein. Gelegentlich schaute Carey vorbei, um hilfreiche Ratschläge zu geben und Geschirrschmiere beizusteuern. In der Stadt kaufte er von seinem eigenen Geld sechs Bogen und sechs mit Pfeilen gefüllte Köcher. Am nächsten Tag, kündigte er an, sollten sie erprobt werden.


  Allmählich fühlte Dodd Haß auf den neuen Deputy in sich hochsteigen. Hundemüde, mit geschwollenen Händen und voller Sorge um Grahams noch immer verschwundene Leiche ging er in seiner kleinen Kammer zu Bett, die zu den Privilegien eines Sergeant gehörte. In ungefähr fünf Stunden, das war ihm schmerzlich bewußt, mußte er schon wieder aufstehen.


  Er zog den Vorhang auf und fuhr zurück. Aus seinen Kissen starrte ihn ein wächsernes Antlitz mit einem sternförmigen Wundmal auf der rechten Wange an. Ein weniger hartgesottener Kerl hätte aufgeschrien, Dodd aber war zu keiner Entrüstung mehr fähig, sondern schlicht und einfach froh, das verdammte Ding wiedergefunden zu haben. Er rollte es auf den Boden, und drei Minuten später schlief er tief und fest. Wenigstens hatte dieser Dreckskerl von Höfling den Leichnam wieder in seinen Umhang gehüllt.


  


  


  Montag, 19. Juni, abends


  Barnabus Cooke hatte schon früher miterlebt, wie es zuging, wenn sein Herr ein neues Kommando übernahm; er wußte, was ihn erwartete. Eine Tändelei mit Frau Biltock, außer ihm das einzige Wesen aus dem Süden, hatte ihm den Besitz eines alten Pults beschert, das in einem der Speicher stand. Nachdem er die Mäuse vertrieben, das Holz gesäubert und poliert hatte, wanderte das Möbel in Careys zweite Kammer im Queen-Mary-Turm, gefolgt von einem Lehnstuhl und einem wackligen kleinen Tisch.


  Richard Bell, Scropes nervöser älterer Schreiber, war überrascht, als Barnabus ihn um Papier, Federn und Tinte bat. Er konnte von seinen dürftigen Vorräten nichts entbehren. Dafür besaß er aber die Freundlichkeit, ihn zum einzigen Buchhändler der Stadt zu begleiten, wo Barnabus Papier, Tinte und ein paar unbeschnittene Federn kaufte. Auf Kredit.


  Am Abend steckten die Federn, von Bell auf die von Carey bevorzugte Weise zurechtgeschnitten, in mit Sand gefüllten Schalen, der Boden des Schlafgemachs war gekehrt und mit frischen Binsen bestreut. Die verschimmelten Bettvorhänge und die fleckige Decke beschloß Barnabus zu verkaufen. Frau Biltock brachte Wermut und Raute, damit man wenigstens den Versuch unternehmen konnte, die Flöhe zu vertreiben. Nutzen würde es wenig, eigentlich, so meinte sie, sollte man alles verbrennen und neue Möbel anschaffen. Sie schleppte eine große Steppdecke und einige von Scropes Wandteppichen herbei, um die Vorhänge zu ersetzen, und verkündete, daß Lady Scrope bereits an einer vollständigen neuen Ausstattung für ihren Bruder arbeite. Auf Barnabus' Liste standen als nächstes frische Strohsäcke für sich und Simon und ein Nachttopf ohne Sprung, den er unter sein Bett stellen konnte.


  Barnabus hatte Kerzen angezündet, Feuer gemacht und packte gerade die zweite der mitgeführten Truhen aus, als Carey eintrat und wie angewurzelt stehenblieb.


  »Barnabus, das ist wundervoll. Gott sei gedankt, daß ich wenigstens einem meiner Männer vertrauen kann.«


  Barnabus schnaubte verächtlich und untersuchte umständlich eine Schulternaht, die sich in Wohlgefallen auflöste. Carey verstand sofort.


  »Wie kann ich dir danken?« fragte er vorsichtig.


  »Ihr könnt mir die ausstehenden Löhne zahlen, Sir.«


  »Himmel, Barnabus, du weißt doch, daß…«


  »Ich weiß, Sir, daß die Truhe da ziemlich schwer ist. Und ich weiß, daß es zwischen Euch und Mylord Hunsdon eine Auseinandersetzung gab, bevor Ihr London verlassen habt. Es ging nicht zufällig um Geld?«


  »Fürchtest du nicht, deine Ersparnisse könnten dir in dieser Räuberhöhle gestohlen werden?«


  »Wenn ich welche hätte, würde ich mich vielleicht fürchten, Sir. Es gibt aber in dieser Stadt einen Goldschmied, der mir gute Zinsen zahlen würde, wenn ich meinen Lohn bei ihm anlegte. Und ich weiß, was Ihr für morgen plant, also bin ich so frei und schmiede das Eisen, solange es heiß ist. Ich bekomme lieber jetzt, was Ihr mir schuldet, als noch ein Jahr darauf zu warten.«


  Carey wand sich: »Ich schulde den Schneidern noch immer…«


  »…mehr, als Ihr je bezahlen könnt, Sir«, ergänzte Barnabus, legte ein karmesinrotes Wams zur Seite und nahm eines aus schwarzem Samt in die Hand. »Nur, sie sitzen in London und…«


  »…und du bist hier und kannst mir das Leben schwermachen.«


  »Ja, Sir«, sagte Barnabus sanft. »Man muß den Dingen ins Auge schauen.«


  Carey zog eine Grimasse, schnallte sein Schwert ab, lehnte es an die Wand und ging zur dritten Truhe. Er öffnete sie, warf Hemden und Hosen hinaus und hob dann den doppelten Boden an. Barnabus starrte auf das Geld, und das Blut wich aus seinem Gesicht.


  »Allmächtiger«, sagte er.


  »Wieviel schulde ich dir?«


  »Achtunddreißig Pfund, zehn Schilling und vier Pence, einschließlich der Summe, die ich Euch im vorigen Monat geliehen habe«, antwortete Barnabus unter dem Eindruck des Goldes und Silbers, das vor ihm lag, mechanisch.


  Carey zählte die Münzen ab.


  »Wo… wo habt Ihr das alles her, Sir?«


  »Ich habe in Cheapside einen Goldschmied ausgeraubt.«


  Barnabus konnte Belustigung vortäuschen, wenn er es für angebracht hielt, doch er fand Careys Antwort überhaupt nicht komisch. »Lord Hunsdon…«


  »Mein Vater hat etwas beigesteuert, den größten Teil aber gab die Königin, und wenn ich das Geld verliere, steckt sie mich in den Tower. Es ist ohnehin nur geliehen«, Carey machte ein betrübtes Gesicht, »und ich mußte ihr eine Stunde lang schmeicheln, damit sie nicht auch noch Zinsen verlangte. Also, halt um Himmels willen deinen Mund, Barnabus. Wenn mich jemand ausraubt, ehe das Geld seinen Zweck erfüllt hat, wandere ich in den Tower, und du gehst nach Little East und verbringst da den Rest deines Lebens.«


  »Niemals, Sir«, sagte Barnabus, der sich nun, da Carey den falschen Boden wieder an seine Stelle setzte, allmählich erholte. »Ich würde nach Schottland gehen, wie Ihr wißt.«


  Carey machte »Ha!«, ging zu seinem Tisch zurück und setzte sich. »Bis aufs letzte Hemd würden sie dich ausrauben und dich nackt zurückschicken. Das weiß ich. Also, kurz nach dem Abendessen wird Lord Scrope hier sein, um einige Arrangements für das Begräbnis des alten Lords zu besprechen, die ich für ihn treffen soll. Wie wäre es mit etwas zu…«


  Der Zufall wollte es, daß just in diesem Augenblick Simon eintrat und ein Stück Pastete, etwas Hammelkeule, gutes Brot aus Scropes Küche, Käse, den Lady Scrope nach Frau Biltocks Aussage selbst gemacht hatte, und eine Portion Himbeercreme brachte.


  Carey war gerade mit dem Essen fertig, als Scrope eintraf und sich zu Barnabus' Mißvergnügen über den Rest des Fruchtpuddings hermachte, auf den der Diener ein begehrliches Auge geworfen hatte. Barnabus sah sich genötigt, entweder die Überbleibsel der Pastete und des Brots mit Simon zu teilen oder einen Ausflug in die Halle zu unternehmen, wo Scropes Gesinde mit einer einfachen Mahlzeit vorliebnehmen mußte. Scrope schickte Simon nach Wein, und Barnabus riet ihm, gleich in der Halle zu essen. Er selbst verzehrte in Ruhe das, was vom Mahl seines Herrn noch übrig war. Dann wühlte er in seiner Truhe, fand schließlich ein altes Hemd, riß es in Streifen und begann, sich jede Münze einzeln an den Leib zu binden. Gleich am nächsten Morgen würde er zum Goldschmied gehen. Die Nähe einer solchen Menge Geldes machte ihn unruhig wie eine Katze bei der Hexenverbrennung.


  Die Unterredung über das Begräbnis dauerte doppelt so lange wie nötig; Scrope konnte sich nicht konzentrieren. Carey übte sich in Geduld. Er saß hinter seinem Pult, stellte Listen auf und machte sich Notizen wie ein Schreiber bis die Sache mit den Pferden zur Sprache kam.


  »Es gibt keine Pferde? Was meint Ihr damit, Mylord? Ihr wollt sagen, es gibt keine schwarzen Pferde.«


  Scrope erhob sich von dem Stuhl, auf dem, wie Frau Biltock behauptete, einst Königin Mary gesessen hatte, und schritt im Zimmer auf und ab.


  »Ich meine, es gibt überhaupt keine Pferde, keine schwarzen, keine weißen, keine gescheckten. Wir haben die Gäule in den Ställen, aber die Garnison wird sie alle brauchen, um eine Ehrenwache zu formieren. Abgesehen von den sechs, die Ihr mitgebracht habt. Die Pferdehändler sagen, daß Pferde noch nie so schwer aufzutreiben waren. Die Preise in Schottland sind erstaunlich, sechzig oder siebzig Schilling für einen abgehalfterten Gaul, wie ich hörte. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, daß sich Bothwell zur Zeit in Lochmaben aufhält. Wie auch immer, es gibt keine Pferde.«


  »Wie viele brauchen wir?«


  »Mindestens sechs starke Zugpferde, die den Leichenwagen ziehen, dazu fünfzig weitere für die Prozession. Wir können dazu keine Packpferde nehmen, also…«


  »Wohin sind sie denn verschwunden?«


  »Nach Schottland, nehme ich an. Natürlich habe ich mir schwarze Pferde erhofft, aber jedes andere wird es auch tun. Schlimmstenfalls können wir das Fell färben.«


  »Wozu braucht man im Moment in Schottland so viele Pferde?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich haben die Maxwells wieder mal einen Überfall auf die Johnstones vor, oder der König plant einen Überfall auf Jedburgh, oder Bothwell führt irgendwas im Schilde.«


  »Bothwell?«


  »Er hat vorige Woche Lochmaben besetzt. Wußtet Ihr das nicht?«


  »Nein.«


  »Seid Ihr ihm je an König James' Hof begegnet?«


  »Ja«, sagte Carey mit einem Stoßseufzer. »Einmal. Nein, zweimal, der Bastard hat mich bei einem Fußballspiel vor den Augen des Königs gefoult. Was hat er vor?«


  Scrope zuckte die Achseln. »Es handelt sich um irgendeine schottische Hofintrige. Ich hoffe, Sir John Carmichael wird mir Bescheid geben, sobald er weiß, was vor sich geht.«


  »Und Graf Bothwell hat Lochmaben besetzt, sagt Ihr? Wie, zum Teufel, hat er das angestellt?«


  »Offenbar als Frau verkleidet. So gelangte er in den Turm und konnte seinen Männern das Tor öffnen. Das ganze Grenzland lacht sich kaputt, und Maxwell tobt vor Wut, hat aber zu große Angst vor Bothwell, um etwas gegen ihn zu unternehmen. Man munkelt, er sei der König der Hexen…«


  »Bei Bothwell würde mich gar nichts wundern. Also, er hat jetzt alle Pferde hier im Norden.«


  »Nun, nicht alle, die großen Familien besitzen natürlich ihre Herden, aber sie wollen uns die Tiere nicht leihen, ganz gleich, wieviel wir bieten, und…«


  »Die Familien weisen ehrliches Geld zurück? Wieviel habt Ihr geboten?«


  »Zwanzig Schilling pro Pferd für die zwei Tage.«


  Carey legte seine Feder nieder. »Beunruhigt Euch das nicht, Mylord?«


  Lord Scrope fuchtelte mit seinen knochigen Händen. »Philadelphia sagt mir ständig, ich solle auf der Hut sein, aber was kann ich denn tun? Das alles geschieht in Schottland, und mir sind die Hände gebunden, bis mein Vater beerdigt ist und die Königin mir meine Berufungsurkunde schickt.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Mylord…«


  »Wie auch immer, wir müssen einfach dieses Begräbnis ausrichten. Ich werde nicht zulassen, daß mein Vater durch eine armselige, elende Bestattung entehrt wird. Lowther sagt, er sei vielleicht in der Lage, die Pferde zu beschaffen.«


  Barnabus zuckte zusammen. Er wußte, wie sehr sein Herr plumpe Anspielungen haßte, doch Carey holte nur tief Atem.


  »Nun«, sagte er, »ich werde sehen, was sich tun läßt.«


  »Und wie steht es um den Mord, den Euer Mann Dodd an diesem Graham beging?«


  »Wie bitte?«


  »Die ganze Burg redet schon darüber.«


  Barnabus rechnete damit, Deckung suchen zu müssen, doch Carey sprach ganz gelassen und spreizte bei jedem Punkt seiner Erwiderung einen Finger ab.


  »Erstens war mein Mann Dodd, wie Ihr ihn nennt, nicht mein Mann, als er die Leiche fand; zweitens bezweifle ich sehr, daß er den Mord begangen hat, denn er ist kein Narr, und der Körper war schon eiskalt, als man ihn entdeckte; und drittens ist die gerichtliche Untersuchung auf morgen festgesetzt. Zweifellos werden die Grahams kommen, um die Leiche anschließend mitzunehmen. Zumindest diejenigen von ihnen, die nicht vogelfrei sind.«


  »Hm, ja, sicher. Ich mache mir große Sorgen wegen dieses Streits zwischen Euch und Lowther, Robin. Er ist ein gefährlicher Mann, den man besser nicht verärgert.«


  Etwas zu behutsam nahm Carey seinen Becher von dem kleinen Tisch, der zu seiner Seite stand. Barnabus, der wußte, wie sehr sein Herr es haßte, von irgend jemandem Frauen und Verwandten ausgenommen Robin genannt zu werden, griff nach einem Tuch. Doch Carey setzte den Becher an die Lippen und trank.


  »Mylord«, sagte er förmlich, »Ihr habt die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Ihr könnt Lowther als Deputy bestätigen und ihm wieder die Herrschaft über die Gegend übertragen, die er innehatte, als Euer Vater krank darniederlag. Wenn dies Euer Wille ist, so laßt es mich wissen, und ich werde mich auf den Rückweg nach Newcastle machen, sobald Euer Vater in seinem Grab liegt.«


  Scrope blinzelte unglücklich und drehte seine Daumen.


  »Oder«, fuhr Carey im gleichen gefährlich ruhigen Tonfall fort, »Ihr ignoriert sein Gebrüll, bestätigt mich als Deputy und gebt mir Unterstützung, wenn ich mit ihm kämpfen muß.«


  »Also, ich…«


  »Sagt es lieber gleich, Mylord. Wenn meine Position hier unsicher ist, kann ich überhaupt nichts tun, um Euch zu helfen.«


  Bitte sehr, dachte Barnabus zufrieden, wenn du deinen Vater anständig unter die Erde bringen willst, dann hast du keine Wahl.


  »Glaubt Ihr, Ihr werdet mit Lowther fertig?«


  »O ja, Mylord. Ich werde mit Lowther fertig.«


  »Gut«, sagte Scrope, der immer noch die Daumen drehte. »Ja. Gut. Natürlich werde ich Euch als meinen Deputy bestätigen, und ich werde Euch unterstützen.«


  »Vorbehaltlos, Mylord. Sonst kehre ich nach London zurück.«


  »Ja, vorbehaltlos, natürlich, ganz sicher.«


  Als hätte er erst jetzt Careys zusammengepreßte Lippen bemerkt, zog sich Scrope langsam in Richtung Tür zurück.


  Carey hielt ihn auf. »Mylord.«


  »Äh, ja?«


  »Morgen früh, noch vor Sonnenaufgang, möchte ich eine schriftliche Vollmacht haben.«


  »Vollmacht. Sonnenaufgang. Gut. Ich werde Richard Bell sagen, er soll sie ausfertigen. Ja. Äh… gute Nacht, Robin.«


  »Gute Nacht, Mylord.«


  Behutsam schloß Scrope die Tür und ging die Treppe hinab. Von unten hörten sie seine Stimme und das Knarren der schweren Haupttür. Barnabus machte sich bereit.


  »Himmelherrgottsakrament!« brüllte Carey so laut, daß die Fensterläden klapperten. Er sprang auf und versetzte dem Tischchen einen Tritt, daß es durch den Raum flog. Der Becher prallte gegen die Wand, glücklicherweise war er leer.


  Scropes halbvoller Becher rollte hinterher, Wein spritzte, und Carey hielt schon den Schemel in der Hand, als Barnabus schrie: »Sir, Sir, wir haben nur diesen einen Schemel auftreiben können, Sir…«


  Carey hielt in der Bewegung inne, stellte den Schemel hin und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Allmächtiger!« tobte er in etwas gedrosselter Lautstärke. »Dieser milchgesichtige Waschlappen ist Henry Scropes Sohn, ich kann es, verdammt nochmal, nicht glauben, Gott im Himmel.«


  Barnabus putzte eifrig und untersuchte die Becher, von denen zum Glück nur einer verbeult war. Er würde ihn morgen zum Goldschmied mitnehmen. Was von dem kleinen Tisch noch übrig war, mochte als Brennholz dienen. Simon kauerte in einer Ecke, während Carey auf und ab ging und brüllte, bis sein Zorn verraucht war. Wer noch daran zweifelte, daß Careys wahrer Großvater Heinrich VIII. war und nicht jener Mann, der Mary Boleyn aus Gefälligkeit geheiratet hatte, als der König begann, ihrer jüngeren Schwester Anne den Hof zu machen, der sollte ihn oder seinen Vater bei einem Wutanfall erleben, dachte Barnabus. Es würde ihnen die Zweifel ein für allemal austreiben.


  Er gab Simon einen Wink und schickte den zitternden Jungen noch einmal nach Wein. Als er zurückkehrte, hatte Carey sich wieder beruhigt und blickte erschöpft auf den Papierstoß, den Scrope mitgebracht hatte.


  »Bei Gott«, sagte er nur. »Er hat das Begräbnis für Donnerstag angesetzt, und heute ist Montag. Wie, zum Teufel, denkt er, soll ich das in zwei Tagen schaffen.«


  


  


  Dienstag, 20. Juni, vor Morgengrauen


  Zwei Stunden vor Sonnenaufgang wurde Dodd aus angenehmen Träumen gerissen, in denen ihm Janet erschienen war. Für gewöhnlich stand er eine Stunde später auf. Noch ehe er richtig wach wurde, hatte er bereits seine Jacke angezogen und nach dem Schwert gegriffen. Er hörte Red Sandy sagen, daß es sich nicht um einen Überfall, sondern um diesen elenden Hund von Höfling handle, der im Hof stand und sie schon wieder kontrollieren wollte.


  Dodd stolperte aus der Baracke und traf auf den elenden Hund, der in Begleitung zweier Diener, die Fackeln in den Händen hielten, geduldig auf das Erscheinen seiner Männer wartete.


  Mitten in der Nacht in voller Montur anzutreten, gehörte zu den Dingen, die sie regelmäßig übten, wenn auch meist nicht viel dabei herauskam. Immerhin gelang es ihnen, sich flink in einer Reihe aufzustellen. Lowther hatte stets Wert darauf gelegt, daß ihr schnelles Antreten etwas hermachte.


  Als alle da waren, nickte Carey ihnen zu.


  »Nicht schlecht«, räumte er ein. »Ich bin sicher, daß sich die Soldaten des Grafen Essex in dieser Sekunde noch am Hintern kratzen und überlegen würden, wo denn ihre Stiefel stehen. Nun denn.«


  Es folgte eine volle Stunde eingehender Begutachtung jedes einzelnen Mannes und hinterher eine Übung mit den neuen Bogen auf den Schießständen nahe der Rennbahn von Carlisle.


  Endlich führte Carey sie zur Burg zurück, baute sich vor ihnen auf und sagte schlicht: »Gentlemen, ich bin zufrieden mit Euch.«


  Die Laune der unausgeschlafenen Männer hob sich beträchtlich. Carey rief Archie und Long George zu sich und verschwand mit ihnen im jetzt dicht bevölkerten Burghof. Ein paar Minuten später kamen sie mit einem Kartentisch und einem Schemel zurück; Carey trug einen Stoß Papier und einen Gegenstand unter dem Arm, der wie ein Kassenbuch aussah. Er setzte seine Last auf dem Tisch ab und nickte seinem Diener Barnabus zu, der Archie und Long George selbstgefällig in den Queen-Mary-Turm führte. Als sie wieder erschienen, schleppten sie eine kleine, aber sehr schwere Kiste.


  Bangtail und Sandy schwatzten miteinander und beobachteten dabei heimlich und vergnügt, wie Dodd das Kinn herunterklappte, als sein Verstand erfaßte, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Carey öffnete das Kassenbuch und kniff beim Lesen der Zahlen die Augen zusammen. Er bewegte beim Nachrechnen die Lippen, sein Gesicht nahm einen irritierten und zugleich zynischen Ausdruck an. Just in diesem Augenblick stürzte eine drollige kleine Gestalt, mit Hemd, Hose, Holzpantinen und wehendem Taftgewand bekleidet, aus dem Turm und rannte über den Hof. Mit hoher, kreischender Stimme stieß das Männlein hervor, daß es für eine in Buchhaltung und Mathematik ungeübte Person unmöglich sei, die sehr präzisen und detaillierten Zahlen zu verstehen und daß es seine Aufgabe sei…


  Carey schloß die Augen und schickte von seiner Höhe ein Lächeln zu ihm hinab.


  »Wieviel habt Ihr für Euer Amt als Zahlmeister gegeben, Mr. Atkinson?« erkundigte er sich.


  »Sir Richard hat fünfzig Pfund von mir bekommen, Sir«, sagte Atkinson, der so überrumpelt war, daß er mit der Wahrheit herausplatzte.


  Unter den Männern hob ein erwartungsvolles Gemurmel an, sie reckten die Hälse, um den Wortwechsel besser verfolgen zu können.


  »Ruhe in der Reihe«, schnauzte Carey. »Für beide Ämter zusammen, Mr. Atkins, die Waffenkammer und den Zahlmeister?«


  »N-nein, Sir. Nur für den Zahlmeister.«


  »Und seit wann habt Ihr diesen besonders einträglichen Posten inne?«


  »Äh… seit vier Jahren erst, und…«


  »Also habt Ihr mindestens das Zehnfache Eures Einsatzes herausgewirtschaftet und erleidet keinen Verlust, wenn Ihr das Amt verliert.«


  »Ich…«


  »Ihr habt es verloren, Atkinson. Verschwindet.«


  Carey setzte sich wieder hinter den Tisch und schlug das Buch auf.


  »Sergeant Dodd, laßt die Männer zur Auszahlung ihres Soldes antreten.«


  Der Teufel soll ihn holen, dachte Dodd, während seine Männer Beifall klatschten. Red Sandy starrte ratlos zu seinem Bruder hinüber. Stets war es seine Aufgabe gewesen, an den Zahltagen drei ihrer gemeinsamen Vettern herbeizuholen, damit sie den Empfang des Soldes längst verstorbener Wachleute quittierten, den Dodd dann in die eigene Tasche steckte.


  Ohne eine Miene zu verziehen, rief Carey die Namen der Männer auf und händigte ihnen das Geld aus, wenn sie vor seinen Tisch traten. Selbstverständlich bekamen sie nicht die gesamte ausstehende Summe, zumindest aber den Betrag für sechs Monate, und das war weit mehr, als ihnen der alte Scrope je auf einen Schlag gezahlt hatte. Dodd kam als letzter an die Reihe.


  »Euer Sold, Sergeant«, sagte Carey und reichte ihm das Geld.


  Dodd nahm es schweigend entgegen und wandte sich zum Gehen.


  »Sergeant.«


  Dodd drehte sich um und ließ schicksalsergeben den Kopf hängen.


  Carey deutete auf die Namen der toten Männer. »Phantome, nehme ich an.«


  In Dodds Kopf schwirrten Entschuldigungen umher, Krankheit, Verwundung, Saumseligkeit. Schließlich sagte er nur: »Ja, Sir.«


  »Habt Ihr einen triftigen Grund, die Königin zu betrügen?«


  Dodd war versucht, seiner Empörung freien Lauf zu lassen. Es war Tradition, daß der Sergeant den Sold der Verstorbenen einstrich. Wie sonst sollte er sich ernähren?


  »Jawohl, Sir«, sagte er eisig.


  »Und der wäre?«


  »Armut.«


  Carey lächelte. »Ich bin der jüngste von sieben Söhnen, und schuldenfrei war ich zum letzten Mal anno '89, als ich einer Wette wegen in zwölf Tagen zu Fuß von London nach Berwick ging und zweitausend Pfund gewann.«


  Dodd schwieg. Erwartete dieser Bastard von einem Höfling vielleicht, daß er beeindruckt war?


  »Ich habe nichts gegen Traditionen, Sergeant. Zwei Phantome billige ich Euch für alle Zeit zu. Mehr nicht, habt Ihr verstanden?« Und er strich einen Namen aus.


  O Gott, Janet würde ihm die Eingeweide herausreißen. »Jawohl, Sir.« Er wollte gehen, doch Carey hielt ihn noch einmal zurück.


  »Glaubt Ihr, Sergeant, Ihr könntet mir bis heute abend eine Liste der Männer geben, die ich zu einem Kampf rufen kann?«


  »Irgendwelche bestimmten Familiennamen?«


  »Nein, Sergeant, die Namen sind mir gleichgültig«, sagte Carey trotzig. »Ich verlange nichts als Abneigung gegen Lowther und die Bereitschaft zu kämpfen.«


  »Nun, Sir…«


  »Ich habe Richard Bell darum gebeten, Euch als Schreiber zur Verfügung zu stehen, falls Ihr ihn braucht.«


  Dodd war erleichtert. Es war nicht gerade so, daß er nicht schreiben konnte. Doch da er kein Edelmann war, kostete ihn Papierkram jeder Art immer viele Stunden und mehr Schweiß, als er in einer hitzigen Schlacht vergoß.


  Carey grinste, schloß das Buch und erhob sich.


  »Wir sind hier fertig. Vertrinkt nicht alles auf einmal, Gentlemen, mehr habe ich nicht. Ihr seid entlassen.«


  


  


  Dienstag, 20. Juni, morgens


  Die Männer verließen die Burg als wilder Haufen, klimperten mit dem Geld in ihren Börsen und freuten sich auf die kommende Nacht, in der sie ausschweifende Züge durch die Alehäuser der Stadt machen wollten. Selbstverständlich würden sie sich zunächst ein üppiges Frühstück bei Bessie Storey gönnen. Geschlossen marschierten sie in den Schankraum und verlangten nach Steaks und vollen Krügen. Merkwürdigerweise schien Bessie sie erwartet zu haben. Sobald sie die letzte Bestellung entgegengenommen hatte, verbarrikadierte Bessies Cousine Nancy Storey die Tür. Bessie schloß die Fenster und läutete mit einer Glocke.


  Janet Dodd, stattlich und sehr ansehnlich in ihrem roten Wollkleid, das sie an Markttagen trug, führte die Frauen von Bangtail, Archie, Sandy und George in die Schankstube. Mit grimmiger Entschlossenheit in den Mienen stoben sie auseinander und griffen sich ihre Ehemänner. Dodd brach zusammen. Er lachte und lachte, bis die Tränen in sein Bier tropften, während Janet sich neben ihn setzte und die Hand ausstreckte.


  Leise schnaubend zweigte Dodd fünf Schilling von seinem Sold ab und schüttete den Rest auf ihre von harter Arbeit gegerbte Handfläche.


  »Wie ich höre«, sagte sie selbstgefällig, »ist euer neuer Deputy Warden ein feiner Mann.« Von allen Seiten ertönten Jammern und Protest. Bessie stand mit breitem Grinsen dabei und schickte sich an, eheliche Zwistigkeiten, wenn nötig, mit einem Kochlöffel zu schlichten. Ihrem Sohn Andrew hatte sie seinen Sold bereits abgeknöpft.


  »Hast du den Deputy denn schon getroffen?« fragte Dodd erstaunt.


  »Nein, nein, Lady Scrope hat gestern ihr Mädchen Joan und Young Hutchin zu mir geschickt, damit ich erfahre, was los ist. Und ich hab's den andern erzählt.«


  Henry entschloß sich insgeheim, Young Hutchin bei nächster Gelegenheit den Hintern zu versohlen. Schweigend trank er sein Bier.


  Janet setzte ihr Glas mit einem zufriedenen Seufzer auf den Tisch. »Mein Gott, Bessie versteht was vom Brauen, ich wünschte, ich könnte das auch. Ist er verheiratet der neue Deputy, meine ich?«


  »Nein.«


  Sie stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen. »Komm schon, Henry, nimm's nicht krumm. Morgen wärst du pleite, du hättest das Geld vertrunken und verspielt, und ich wär mit dem Besenstiel hinter dir her.«


  »Dieser feine Höfling hat meine Phantome entdeckt.«


  Janet zog ein Gesicht. »Ich hab schon befürchtet, daß er dahinterkommt. Ich hatte drei von meinen Brüdern mitgebracht, aber ich hab gleich gemerkt, daß sie gar nicht in die Burg kommen würden, also hab ich sie wieder heimgeschickt. An der Grenze ist es zur Zeit wirklich brenzlig, gestern hat es die Mittlere Marsch erwischt. Es wurden nur vier Pferde gestohlen, aber ein Mann mußte dran glauben. Hat der Deputy dir gar keine Phantome gelassen?«


  »Zwei. Er sagte, das wären alle, für die ich jemals Sold beziehen dürfte.«


  »Dann ist es ja nicht so schlimm. Sei nicht geknickt.«


  »Ha. Wegen dieses Höflings mußten wir gestern putzen wie verdammte holländische Hausfrauen. Du würdest die Unterkünfte nicht wiedererkennen, sogar Archies Gewehr glänzt jetzt«, sagte Dodd unwillig.


  Janet schien das zu belustigen. »Ich hab gehört, daß er auch diesen Halsabschneider Lowther fertiggemacht und neue Bogen für euch gekauft hat. Ach, komm schon, Dodd, überleg doch mal. Er mußte sich richtig einführen, und das ist ihm gelungen. Er hat dich mit gutem Geld bezahlt, ich weiß bloß nicht, woher er es hat. Ich bin nämlich sicher, daß seit sechs Wochen keine Geldtruhe der Königin in die Stadt gelangt ist. Hätte Lowther bar bezahlt?«


  Dodd lachte bei dieser Vorstellung und wurde ein wenig lockerer. »Was macht der Hof?«


  »Mildred ist gestorben.«


  Sofort verließ ihn die gute Laune wieder. »Was hat ihr gefehlt?«


  Janet sah besorgt aus. »Ich hab sie zum Abdecker gebracht, aber er hat es auch nicht rausgefunden. Wenigstens ist Schilling gesund. Woher kommt überhaupt das Gerede, daß wir bald überfallen werden?«


  »Hast du das von Young Hutchin gehört?«


  »Er hat gesagt, ich sollte vorläufig einige von meinen Brüdern bei mir wohnen lassen. Und ob ich nicht noch ein paar Männer für die Sommerarbeit brauche, nur für den Fall. Es sind viele Verrückte unterwegs, sagt er.«


  Zum größten Teil Hutchins Verwandte, dachte der Sergeant, aber es ist trotzdem nett von dem Jungen. Er beschloß, ihn am Leben zu lassen. Dodd fühlte den Wunsch in sich aufsteigen, daß Lowther doch das Amt des Deputy bekommen hätte. Sein bequemes, wenn auch wenig einträgliches Leben war völlig auf den Kopf gestellt, und es sah so aus, als könnte es noch schlimmer kommen. Schlafmangel und ungewohnte Arbeit ließen ihn fast auf der Stelle einschlummern.


  »Wenigstens können wir uns ein neues Pferd leisten«, sagte Janet, nachdem sie das Geld gezählt hatte.


  »Na, das ist ja mal eine Idee«, erwiderte Dodd und blinzelte in seinen Lederbecher. »Ein Pferd kaufen, mit Geld, und ich muß nicht mitten in der Nacht mit deinen Brüdern durch die Gegend reiten…«


  Janet grinste. »Ich behalt das Geld gern für mich, wenn du willst.«


  


  


  Dienstag, 20. Juni, morgens


  Die gerichtliche Untersuchung dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Scrope saß in seiner Eigenschaft als Warden an der Stirnseite des Gerichtssaals im Rathaus. Bangtail, der seinen aus ›Bums‹ und ›Schwanz‹ zusammengesetzten Spitznamen seinem feurigen Umgang mit Frauen verdankte, trat vor ihn hin. Er stellte sich als Cuthbert Graham, bekannt als Bangtail, vor und identifizierte die Leiche als seinen angeheirateten Vetter zweiten Grades George Graham, bekannt als Sweetmilk, jüngster Sohn von John Graham vom Birnbaum. Dodd erklärte, daß der Mann seines Wissens durch eine oder mehrere unbekannte Personen in den Rücken geschossen wurde, und Scrope vertagte den Fall auf den nächsten Wardentag.


  Ein häßlicher Mann mit schwarzem Haar schob sich von hinten durch die Reihen und warf Dodd im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu. Er erhob Anspruch auf den Leichnam. Dodd nahm an, daß es sich um Francis Graham vom Sumpf handelte, einen Vetter Sweetmilks und unter den nächsten Verwandten des Toten der einzige, der in England nicht vogelfrei war und also keine Verhaftung riskierte.


  Als die Wolkendecke aufriß und zum ersten Mal seit einer Woche die Sonne schien, waren Carey, Dodd und seine sechs Männer längst auf dem Weg zur Longtown-Furt, wo der Esk wie ein liederliches Weib in die Breite ging, ehe er durch die Rockcliffe-Marsch strömte und die Solway-Mündung erreichte.


  An der Furth hielt Carey an und schaute sich um.


  »Hier seid Ihr Jock begegnet?«


  »Jawohl«, sagte Dodd, dem die Erinnerung daran unbehaglich war, »sie hatten uns festgenagelt.«


  Carey sagte nichts; er schnalzte seinem Pferd zu, ließ es selbst einen Pfad hinunter zum Fluß finden und ritt am schlammigen Ufer auf und ab. Die anderen folgten ihm. Der für die Jahreszeit viel zu starke Regen hatte fast alle Spuren verwischt, an geschützten Stellen waren aber noch einige alte Abdrücke zu erkennen.


  Dodd wies wortlos auf das Gestrüpp, in dem Sweetmilk gelegen hatte. Carey stützte sich auf seinen Sattelknopf und warf aufmerksame Blicke in alle Richtungen. Beinahe hätte ein Windstoß seinen Hut fortgetragen, doch er hielt ihn rechtzeitig fest, zog ihn wieder tief ins Gesicht und glitt aus dem Sattel.


  »Erzählt mir die Geschichte, Sergeant.«


  Dodd berichtete, Carey folgte dem Weg, den er ihm beschrieb, und gab Bessie's Andrew und Bangtail einen Wink, ihm in den Ginster zu folgen. Bangtail rollte die Augen gen Himmel, gehorchte aber wie leicht konnte Geld doch einem Mann eine mißliebige Pflicht versüßen. Nach kurzem Ringen mit seinem inneren Schweinehund stieg auch Sergeant Dodd ab und ging hinterher. Er fluchte, als der widerspenstige Zweig, der Bessie's Andrew zwei Tage zuvor am Hinterkopf getroffen hatte, ihm beinahe die Kappe vom Kopf riß.


  »Wartet einen Moment, Sergeant«, rief Carey und untersuchte den Zweig so genau, als hätte er noch nie einen gesehen. »Nein«, sagte er schließlich enttäuscht. »Schade.«


  Mitten im Gebüsch stießen sie auf niedergedrücktes Gras und einige abgebrochene Zweige.


  »Erzählt mir, was Ihr gesehen habt.«


  Bessie's Andrew schaute verblüfft drein. »Ich habe eine Leiche gesehen, Sir.«


  »Ja, aber wie sah sie aus? Wie lag sie da?«


  Der Bursche schluckte. »Die Krähen hatten an ihr rumgehackt.«


  Carey hatte Geduld mit ihm. »Ich weiß, aber wie lag sie da? Auf dem Rücken oder…«


  »Auf der Seite.«


  »Auf welcher Seite?«


  »Gott, ich weiß nicht, auf der rechten, glaub ich.«


  »Dann lag die rechte Wange auf dem Boden.«


  »Ja.«


  »War der Körper steif?«


  »Steif wie ein Brett, Sir.«


  »Nun, wie konntet Ihr ihn dann über einen Pferderücken legen? Mußtet Ihr ihn brechen…«


  »Nein, Sir, überhaupt nicht.«


  »Also, wie?«


  »Er war schon gekrümmt«, mischte sich Dodd ein. »So.« Er machte es dem verrückten Höfling vor, und der verrückte Höfling grinste wie ein Tollhäusler.


  »Würdet Ihr sagen, daß er auf einem Pferd hergebracht wurde?«


  »Ja, natürlich, Sir«, sagte Dodd. »Ich hab's Euch doch erzählt, ich verfolgte von der Furt aus die Spur zweier Pferde…«


  »Aber er war tot, als er auf das Pferd gelegt wurde, und dann hat man ihn hierher gebracht; er war nicht etwa noch am Leben, als er hier ankam, und tot, als sein Mörder ihn verließ?«


  Worauf wollte der Mann hinaus? »Jawohl, Sir. Das würde ich auch sagen. Die Spuren des einen Pferdes sahen nicht aus, als wär jemand drauf geritten, eher, als hätte es eine Last getragen.«


  »Hervorragend. Also wurde er irgendwo anders getötet und hierher gebracht, auf ein altes Schlachtfeld, in der Hoffnung, daß ein paar Monate später jeder, der über die Knochen stolpert, glaubt, sie seien fünfzig Jahre alt.«


  »Das nehme ich an, Sir«, sagte Dodd, der in dem ganzen Ausritt keinen Sinn erkennen konnte. »Es gab auch keinerlei Blutspuren hier oder so.«


  Carey nickte. »Was hatte er bei sich?«


  Bessie's Andrew wurde rot. Dodd sah es und hoffte, daß Carey es nicht bemerkte. Doch er hoffte vergeblich.


  »Also, Bessie's Andrew, was habt Ihr ihm weggenommen?« erkundigte sich Carey mit unheilschwangerer Stimme.


  »Nichts, Sir, ich…«


  Carey verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Dodd blitzte den verschreckten Storey wütend an.


  »Nun, gar nicht viel, Sir…«


  »Was habt Ihr ihm weggenommen?« Carey hob seine Stimme nicht.


  Bessie's Andrew murmelte irgend etwas.


  »Lauter, Junge«, knurrte Dodd.


  »Er… äh… er trug einen Ring.«


  »Einen Ring?« Carey runzelte spöttisch die Brauen. Dodd fragte sich, ob es diese Augenbrauen waren, die den Widerstand von Bessie's Andrew brachen.


  »Also gut, er trug drei Ringe, einen goldenen, einen silbernen und einen mit einem kleinen Rubin«, stotterte der Junge, »und er hatte eine Börse mit etwas schottischem Silbergeld drin, ungefähr für fünf Schilling, und dann hatte er noch einen Dolch mit einer ganz guten Scheide.«


  »Meine Güte«, sagte Bangtail bewundernd, »das war schnelle Arbeit. Beim Ausrauben bist du flink, Junge.«


  Den Blick zu Boden gesenkt, starrte Bessie's Andrew niedergeschlagen vor sich hin. »Und das ist alles, Sir.«


  »Alles?«


  Dodd zeigte sich zum ersten Mal beeindruckt.


  In Bessie's Andrews Gesicht zuckte es. »An seiner Kappe trug er ein schönes Juwel. Mehr war nicht, das schwöre ich.«


  Carey streckte den Arm aus und klopfte Storey tröstend auf die Schulter. »Die Papisten sagen, daß Beichten die Seele eines Mannes erleichtert. Fühlt Ihr Euch jetzt nicht besser?«


  »Nein, Sir. Meine Mam bringt mich um.«


  »Warum?«


  »Ich hab ihr nur die Ringe gegeben, Sir. Der Dolch und das Juwel und das Silber gefielen mir so…«


  »Natürlich«, sagte Carey leise. »Also, Storey, schaut mich an. Sehe ich aus wie ein Mann, der sein Wort hält?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann glaubt mir, wenn ich bei meiner Ehre schwöre, daß ich Euch mit dieser meiner Hand auspeitschen werde, falls Ihr jemals eine Leiche ausraubt, solange Ihr in meinen Diensten steht.«


  Bessie's Andrew wurde blaß, sein spitzer Adamsapfel tanzte auf und nieder, und er nickte.


  »Und«, fuhr Carey fort, »wenn Ihr Euch ein zweites Mal etwas zuschulden kommen laßt, werde ich Euch hängen. Für Verrat in der Marsch. Habt Ihr verstanden?«


  Bessie's Andrew piepste etwas.


  »Was?«


  »J-ja, Sir.«


  »Das gilt für jeden Mann in meinen Diensten«, sagte Carey und starrte erst auf Bangtail, dann auf Dodd. »Sorgt dafür, daß Eure Leute das erfahren.«


  »Jawohl, Sir. Wann wollt Ihr ihn auspeitschen?«


  »Das kommt drauf an, ob er diesmal die Wahrheit gesagt hat, und ob er alles zurückgibt, was er an sich genommen hat.«


  Bessie's Andrews Gesicht hatte die Farbe von verschimmeltem Pergament. »Aber meine Mutter…«


  »Gebt mir die Schuld.« Carey blieb ungerührt. »Ihr könnt mir die Sachen bringen, wenn wir zurück sind. Vielleicht zeige ich mich diesmal gnädig, immerhin standet Ihr noch nicht in meinen Diensten, als Ihr Sweetmilks Schmuck gestohlen habt.«


  Im nächsten Augenblick schien Carey den gequälten Andrew schon aus seinen Gedanken verbannt zu haben. Er zog die Zweige, in deren Nähe die Leiche gelegen hatte, zu sich heran und drehte sie um. Eine Nadel stach durch das Leder seines Handschuhs hindurch. Carey fluchte.


  »Wonach sucht Ihr?« fragte Bangtail. »Nach mehr Gold?«


  »Könnte sein. Vielleicht aber auch nach Stoffetzen. Nach allem eben, was in einem Stechginstergestrüpp nichts zu suchen hat.«


  Nun schauten sich alle um. Doch nur Bessie's Andrew fand etwas, das Careys Aufmerksamkeit erregte, einen langen, glänzenden Goldfaden. Carey steckte ihn in den Beutel, der an seinem Gürtel hing. Eine Weile noch suchten sie erfolglos weiter, dann kämpften sie sich aus dem Gestrüpp und trafen auf die anderen Männer, die auf dem alten Schlachtfeld hoffnungsvoll nach bescheidenen Schätzen Ausschau hielten. Natürlich fanden sie keine, seit Jahrzehnten schon war die Gegend von Krähen und Menschen geplündert worden.


  Dodd dachte bekümmert an all die Kämpfe, die hier getobt hatten, und an die Männer, die vor fünfzig Jahren auf diesem Feld gestorben waren und zu denen auch einige seiner Großonkel gehörten. Manche waren in den umliegenden Mooren umgekommen, deren Gefahren sie genau kannten, denen sie in der Hitze des Gefechts jedoch nicht ausweichen konnten. Ein schlimmer Tod in Kampfstimmung auszuziehen und mit einem Mund voll Schlamm und fauligem Wasser zu enden. Es mußten zornige Geister sein, die hier umgingen. Allenfalls eine geladene Büchse in seinem Rücken hätte Dodd dazu bringen können, sich diesem Ort nach Einbruch der Dunkelheit zu nähern, und vielleicht hätte er sogar eine Kugel riskiert. Er fühlte sich leichter, als Carey das Signal zum Aufsteigen gab und sie zur Furt zurückritten.


  Bessie's Andrew wurde vorausgeschickt, um die Gegend zu erkunden und bösen Überraschungen wie beim letzten Mal vorzubeugen. Der stets unternehmungslustige Bangtail nutzte die Gelegenheit, neben dem Deputy Warden zu reiten.


  »Sir?«


  »Ja, Bangtail.«


  »Woher wußtet Ihr auf Anhieb, daß Bessie's Andrew gelogen hat?«


  Carey lächelte und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Lügt nie einen Höfling an, Bangtail. Im Herausfinden der Wahrheit sind wir unübertroffen.«


  Dodd brummte. Er kannte noch einen Umstand, der es Carey erlaubt hatte, Andrew Storeys Unaufrichtigkeit zu durchschauen. Schließlich hatte er Gelegenheit gehabt, sich die Leiche genau anzusehen, und ständig getragene Ringe hinterlassen Spuren an den Fingern eines Menschen.


  In Carlisle entließ Carey die Männer, eilte in den inneren Burghof und rief nach Bell. Kaum hatte Bessie's Andrew in der Baracke seine Jacke ausgezogen und auf einen Haken gehängt, drehte sich Dodd zu ihm um und versetzte ihm einen Faustschlag in den Magen. Bessie's Andrew sank zu Boden, krümmte sich und keuchte. Dodd verpaßte ihm noch ein paar Tritte, die ihm Glück bringen sollten.


  »Das dafür, daß du das Zeug vor mir versteckt hast«, zischte er.


  


  


  Dienstag, 20. Juni, nachmittags


  Nachdem Carey in dringenden Angelegenheiten entschwunden war, rieb Dodd sein Pferd ab, sorgte dafür, daß alle Tiere ordentlich getränkt, gefüttert und gesäubert wurden, und machte sich dann mit knurrendem Magen auf den Weg zu Bessie. Den Garnisonsfraß würde er früh genug wieder schlucken müssen, wenn sein Sold aufgebraucht war. Er war noch immer schlechter Laune und fluchte auf Bessie's Andrew: Wenn der unglückselige Bengel mit seiner Beute verfahren wäre, wie es sich gehörte, sie nämlich mit dem Sergeant zu teilen, hätte er Janet den Ring mit dem kleinen Rubin schenken und sich bei ihr beliebt machen können. Andererseits hätte sie ihn nun vielleicht wieder herausrücken müssen.


  Er schlenderte die Straße entlang und dachte über den Fall nach. Sein langes, mürrisches Gesicht machte dem Wetter der vergangenen Woche Konkurrenz. Da bot sich ihm ein Bild, das ihn sogleich aufheiterte.


  Auf dem alten Gaul Schilling ritt seine Frau auf ihn zu, ein herrlicher Anblick zwischen ihren Marktkörben voller Salz und Garn und mit einem Zuckerhut obenauf, mit dem Dolch an der Hüfte und mit ihren wachen Augen, die jeden Mann herausforderten, der den Versuch wagen sollte, sie auszurauben. Dodd gefiel es, wenn seine Frau gut aussah. Janet trug ihr rotes Kleid mit dem schwarzen Besatz, der sauberen kleinen Halskrause und dem Überrock, zu dem das Hofgewand des alten Lord Scrope umgearbeitet worden war. Der junge Lord hatte es nicht haben wollen, weil es aus der Mode gekommen war, also hatte Philadelphia es ihrer Zofe zum Aufarbeiten gegeben, und vor einem Monat war es bei einem vorteilhaften Handel in Janets Besitz gelangt. Das Leinen ihrer weißen Schürze hatte sie selbst gewebt, und es machte ihr alle Ehre. Das rote Mieder paßte zur lebhaften Farbe ihrer Wangen, zu den blitzenden blaßblauen Augen und dem rotblonden Haar der Armstrongs. Was machte es schon, daß ihre Zähne schief standen und ihre Hüften so breit ausluden, daß sie auch ohne Polster der Mode entsprachen obwohl sie natürlich eins trug, und daß ihre Stiefel schwer und mit Nieten beschlagen waren? Dodd griff nach dem Halfter des Pferdes, Schilling wieherte und suchte in seiner Jacke nach einem Apfel. Janet lächelte ihm zu.


  »Wohlan, Weib«, sagte Dodd und grinste lüstern.


  »Ihr wart auf Patrouille, hab ich gehört.«


  »Wir haben uns den Platz angesehen, an dem wir eine Leiche gefunden hatten.«


  »Etwa die Leiche von Sweetmilk, von der du mir noch nicht erzählt hast?«


  »So ist es.«


  »Glaubst du, Jock wird uns überfallen?«


  »Warum sollte er? Ich hab seinen Sohn schließlich nicht umgebracht.«


  Janet schaute zweifelnd. »Du hast ihn an der Furt belogen.«


  Jesus, wie hatte sie das alles wieder herausbekommen?


  »Er wird wissen, daß ich lügen mußte, weil ich nicht auf einen Kampf vorbereitet war. Wohin willst du?«


  »Ich treffe mich mit meinem Liebhaber«, sagte Janet mit spitzbübischem Blick.


  Dodd knurrte. Sie glitt vom Pferd herab und führte es mit einer Hand, während sie mit der anderen ihre Röcke raffte, um sie nicht im Straßenschlamm schleifen zu lassen.


  »Wie steht der Weizen?« fragte Henry, der ihren Anblick genoß.


  Janet saugte ihre Unterlippe durch eine Zahnlücke, ihre Brauen zogen sich zusammen.


  »Er ist krank«, sagte sie. »Vielleicht bringen wir wenigstens den Hafer und die Gerste durch, falls es nicht noch einmal regnet. Nächstes Jahr werd ich das Feld brachlegen.«


  »Aber es ist so fruchtbar«, protestierte Dodd.


  »Gib ihm Zeit, sich zu erholen. Vielleicht lasse ich ein paar Schweine drauf wühlen. Die Bohnen sind auch ziemlich dürftig.«


  »Was willst du tun, um Mildred zu ersetzen?«


  »Ich hab gehört, es gibt da ein Pferd zu kaufen.«


  »Nicht gestohlen?«


  Janet zuckte die Achseln. »Jedenfalls trägt es kein Brandmal. Deshalb möchte ich es kaufen.«


  »Kaufen«, sagte Dodd und schüttelte den Kopf.


  Janet kicherte. »Willst du mitkommen, oder schadet es deinem Ruf, wenn dich jemand dabei ertappt, daß du Geld für ein Pferd ausgibst?«


  Dodd überlegte. Janet konnte Pferde fast so gut wie er selbst beurteilen, sie kannte die meisten Tiere in der Gegend und würde sich kaum ein gestohlenes verkaufen lassen, jedenfalls nicht, ohne sich dessen bewußt zu sein. Trotzdem, sie war nur eine Frau. Wenn es sich um eine Kuh gehandelt hätte…


  »Ich komme mit«, sagte er.


  Sie gingen eine kleine Gasse hinunter, die zu einer der vielen baufälligen Kirchen von Carlisle führte. Diese verfügte sogar über einen Priester, einen Mann, der glaubte, ein einziges Buch im Leben zu lesen sei genug. Er reiste lieber herum und verbrachte die meiste Zeit auf Hochzeiten und Taufen.


  »Guten Tag, Reverend Turnbull«, sagte Janet höflich, »wir sind wegen des Pferdes da.«


  Dodd war nicht anders als andere Männer. Er hatte vielleicht ein längeres und mürrischeres Gesicht als die meisten, aber er konnte sich verlieben. Und er verliebte sich auf der Stelle in das elegante, langbeinige Wesen, das in der Koppel neben der Kirche angebunden war. Das Pechschwarz seines Fells war ungewöhnlich schön, der Hals lang und edel geformt, die Beine waren stark und fest und die Hufe so gesund, wie man es sich nur wünschen konnte. Und das Allerbeste: Es war ein Hengst, und er war nicht kastriert.


  Janets Miene verriet keine Regung. »Wo wurde er gestohlen?«


  Reverend Turnbull schaute beleidigt drein. »Mrs Dodd, ich würde nie versuchen, Euch oder dem Sergeant ein gestohlenes Tier zu verkaufen. Ich schwöre bei meiner Ehre als Mann der Kirche, daß er ehrlich erworben wurde. Glaubt Ihr vielleicht, ein solches Tier könnte gestohlen werden, ohne daß der Sergeant davon erführe?«


  Dodd wandte sich ab, damit der Priester sein Gesicht nicht sehen konnte, in dem die Begierde brannte. Für ein solches Pferd würde bei jedem Rennen die Siegerglocke läuten, dachte er, ganz abgesehen von den Gebühren, die er für das Decken fremder Stuten erheben könnte.


  »Also?« fragte Janet.


  »Häh?« Dodd fuhr mit der Hand über die Hinterbacke des Pferdes, ließ sie an den herrlichen Muskeln hinuntergleiten und prüfte den Schwanz, der dringend gebürstet und von Kletten befreit werden mußte.


  »Hast du gehört, daß in letzter Zeit so ein Pferd geraubt wurde?«


  »Geraubt… Nein, nein, das wäre mir bestimmt zu Ohren gekommen. Ruhig, ruhig, tut mir leid, ich habe keine Äpfel dabei.«


  »Dodd«, knurrte Janet.


  Henry beachtete sie nicht.


  »Bestimmt ein englisches Tier«, schwärmte er. »In Schottland gibt es ganz sicher kein so prächtiges, höchstens in den Ställen des Königs.«


  »Kommt es von dort?«


  »Von wo?« Turnbull schien die Frage nicht zu verstehen.


  »Kommt es aus den Ställen des Königs, Reverend?«


  Der Priester lachte nachsichtig. »Nein, nein, es ist englischer Herkunft, aus Berwick, das weiß ich von dem Mann, der es mir verkauft hat.«


  Dodd nahm die Zügel, schwang sich auf den Rücken des Pferdes und ritt einen engen Kreis vor der Kirche. Es hatte einen herrlichen Gang, wirkte allerdings etwas nervös, als sei es in letzter Zeit nicht richtig gefüttert worden. Sein Maul war so weich wie ein Damenhandschuh.


  Janet gab keine Ruhe. »Wer war der Verkäufer?«


  »Ach, ein fahrender Händler, ich kenne ihn. Er erzählte mir, es käme von noch weiter her aus dem Süden, er habe es aber in Berwick gekauft.«


  »Warum hat er es hierher gebracht? Beim Marschall von Berwick hätte er doch gewiß einen besseren Preis erzielt«, erkundigte sich Janet, immer noch argwöhnisch.


  »Ich glaube, er hatte vor, mit dem Pferd die Grenze zu überqueren und es den Schotten zu verkaufen. Ich hab ihn überzeugt, daß man das Gesetz nicht brechen soll, und ich hab es gekauft, um es weiterzuverkaufen.«


  Dodd glitt vom Rücken des Pferdes herab und tätschelte seinen stolzen Widerrist.


  »Hm«, machte Janet, nahm Dodds Arm und zog ihn ein Stück beiseite. »Henry Dodd, wach auf. Dieses Tier muß gestohlen sein.«


  »Nicht in dieser Gegend«, sagte Dodd, »das wüßte ich.«


  »Dann eben in Northumberland.«


  Dodd schüttelte den Kopf und lächelte. »Mit einer ordentlichen Quittung gehört es rechtmäßig uns.«


  »Oh, du…«


  »Janet, es ist wunderschön, es wird so schnell laufen wie der Wind, und seine Fohlen…«


  »Ich kenn dich. Wenn ein Pferd dich in so einen Zustand versetzt, quatschst du wie ein Besessener und zahlst den dreifachen Preis. Wenn du mir schwörst, daß es nicht in den Marschen gestohlen wurde, dann kauf ich es. Du verschwinde hier, sonst sieht der Reverend gleich, daß du dein Herz verloren hast.«


  Henry zog die Mundwinkel nach unten. »Ich kann nicht beschwören, daß es nicht geraubt wurde, aber ich bin eigentlich ganz sicher.«


  »Du weißt, es wird nicht leicht sein, drauf aufzupassen, wenn die Grahams und die Elliots erstmal Wind davon bekommen.«


  Dodd zuckte die Achseln. »Ich bin nicht blöd, Janet. Ich lasse ihn so viele Stuten wie möglich decken, dann reite ich mit ihm das nächste Rennen und verkaufe ihn anschließend an den Hüter der Einsiedelei oder an Lord Maxwell.«


  Janet lachte. »Gegen das Gesetz.«


  Dodd besaß soviel Anstand, einen Moment verlegen dreinzuschauen. »Oder an den Hauptmann von Bewcastle oder an den neuen Deputy oder an irgend jemand anders, der stark genug ist, ihn auf Dauer zu halten.«


  Janet stieß ihn sanft in die Rippen und küßte seine Wange. »Er ist schon ein Prachtstück, wenn man ihn so anschaut, wie?«


  Es fiel Dodd schwer, sich umzudrehen, dem Reverend mit rauher Stimme einen guten Tag zu wünschen und davonzugehen, während sich Janet mit entschlossener Miene zu feilschen anschickte.


  Hinterher brachte sie die Pferde auf Schleichwegen zur Burg und band sie in Bessies Hof an; die Schönheit des neuen Tiers war nicht für jedermanns Augen bestimmt. Im Alehaus fand sie Henry, Red Sandy, Long George und Archie Gib's-ihnen vor. Sie spielten Primero mit einem großen, gutaussehenden Mann mit kastanienbraunem Haar, den Janet nicht kannte und der mehr redete und lachte als alle Kerle, die ihr je begegnet waren. Allein seine himmelblauen Augen konnten ein Frauenherz dahinschmelzen lassen.


  Sie setzte sich, beobachtete das Spiel, das nicht recht in Schwung kommen wollte, und wartete darauf, daß man sie bemerkte.


  »Ach, Janet«, sagte Dodd glücklich und trank aus seinem ledernen Lieblingskrug. »Sir Robert, dies ist mein Weib. Weib, dies ist Sir Robert Carey, der neue Deputy Warden.«


  Janet erhob sich, um einen Knicks vor ihm zu machen. Er stand ebenfalls auf, erwiderte ihren Knicks mit einer Verbeugung, nannte sie höflich Mrs. Dodd statt gute Frau, und Janet schloß ihn sofort in ihr Herz. Lowther, dieser arrogante Lump, hätte geknurrt und sie Bier holen geschickt. Allerdings hätte man sie ihm nicht erst vorstellen müssen.


  »Hol mir noch eine Maß, Weib«, sagte Dodd so liebenswürdig, daß es allen auffiel. Janet lächelte, dachte, was für Kindsköpfe die Männer doch seien, nahm den Krug und ging zu Bessie, die gerade ein neues Faß anzapfte. Die Ärmel ihrer Jacke hatte sie abgeknöpft und auf einen Schemel gelegt, die Blusenärmel waren hochgekrempelt.


  »Wie geht es Euch, Frau Storey?« fragte Janet höflich.


  Bessie preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Janet schloß daraus, daß ihr Andrew in Schwierigkeiten steckte und sie nicht darüber reden wollte.


  Das Primerospiel ging weiter. Jemand hatte die Karten neu verteilt. Carey warf einen Blick auf sein Blatt und rief: »Vada. Ich habe einen Flush.«


  Alle legten ihre Karten auf den Tisch, Red Sandy hatte die höchste Punktzahl, strich seinen Gewinn ein und murrte, weil Careys Flush ihn um sein sportliches Vergnügen gebracht hatte.


  Der Deputy stand auf. »Gute Nacht, Gentlemen. Ihr habt mich gründlich ausgenommen.«


  »Ihr könntet bleiben und versuchen, alles zurückzugewinnen«, schlug Red Sandy ein wenig plump vor.


  Carey lächelte. »Ein andermal werde ich mir Euch vorknöpfen, Sandy Dodd, und meinen Ruf als Spieler aufpolieren, aber nicht mehr heute nacht. Danke für die Liste, Sergeant.«


  Janet beobachtete ihn beim Hinausgehen. Sie fragte sich, wieviel ihn in London sein hervorragend geschnittenes Wams aus dunklem Samt und seine Hose wohl gekostet hatten und wer seine Halskrause so gut stärkte. Er war eine ungleich angenehmere Erscheinung als Lowther oder Carleton. Archie nahm die Karten in die Hand und mischte sie gründlich. Er gab sich große Mühe, daß sie seinen riesigen Händen nicht entglitten, vor lauter Anstrengung streckte er die Zunge heraus und hielt den Atem an.


  »Ich geh heim«, kündigte Janet an. »Wie die Dinge liegen, möchte ich vor Einbruch der Nacht zu Hause sein.«


  Dodd folgte ihr vor die Tür, wo sie fast mit Bangtail zusammenprallten, der vom Misthaufen kam. Er lächelte schwach und gesellte sich wieder zu den Spielern.


  »Da ist er«, sagte Janet und deutete auf das schöne Pferd. Es wieherte und zerrte an seinen festgebundenen Zügeln. Dodd ging zu ihm und tätschelte den seidigen Hals. Sein Gesicht wurde von glücklichen Träumen verklärt, in denen goldene Glocken klangen und Silberregen vom Himmel fiel. »Wie wollen wir ihn nennen?«


  Dodd hatte das Tier losgebunden und ging mit ihm auf und ab.


  »Er hat so einen schönen Gang«, sagte Janet verträumt, »irgendwie so wie dein neuer Deputy Warden.«


  Dodd grinste über diesen Vergleich. »Da haben wir ja schon einen Namen. Höfling. Wie wär's damit?«


  »Mir gefällt er«, sagte Janet beifällig, »da weiß jeder gleich, daß es ein außergewöhnliches Tier ist. Möchtest du ihn in der Burg behalten, oder soll ich ihn nach Gilsland mitnehmen?«


  Dodd zögerte. »Lowther könnte ihn sehen und sich in den Kopf setzen. Oder der neue Deputy. Halten wir ihn lieber in unserm Turm. Aber wirst du den Rückweg auch schaffen? Es ist weit, und ich kann dich nicht begleiten.«


  »Ich bin ja nicht allein. Simon von meinem Vetter Willie ist heute hier, hab ich gehört. Ich werd ihm eine gute Mahlzeit in Gilsland und ein Bett für die Nacht anbieten, wenn er mir unterwegs Gesellschaft leistet.«


  Dodd nickte zufrieden. Es war nicht verkehrt, wenn dieser oder jener dachte, das Pferd gehöre den Armstrongs und nicht ihm.


  Janet küßte ihn und holte die Pferde vom Hof. Dodd ging zurück in Bessies Haus, um den Rest seines Solds zu verspielen. Doch er kam nicht weit damit, denn Bangtail war schon gegangen. Archie Gib's-ihnen erklärte, er hätte irgend etwas von einem Botengang für seine Frau gemurmelt. Die unverhoffte Chance, beim Primero ausnahmsweise einmal zu gewinnen, machte Dodd so froh, daß er sich über Bangtails Verschwinden nicht lange wunderte.


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, zwei Uhr morgens


  In dieser Nacht träumte Dodd, er stünde kurz vor seiner Hinrichtung, ohne sich an sein Verbrechen erinnern zu können. Er hörte, daß Reverend Turnbull wie ein Hausierer ein frommes Sprüchlein herunterleierte.


  »Hab Erbarmen mit mir, o Herr, in deiner unendlichen Güte, lösch aus meine Verfehlungen in der Mannigfaltigkeit deiner großen Gnade, wasch mich rein von meinem Verbrechen und von meiner Sünde…«


  Verzweifelt dachte er über die letzten Worte nach, die er sprechen wollte, als sich die Trommeln, die ihn zum riesigen Schafott begleiteten, als eine Faust entpuppten, die an die Tür seiner kleinen Kammer hämmerte.


  »Sergeant«, brüllte Careys Stimme. »Auf, und treibt Eure Leute zusammen.«


  Dodd zog seine Hose an, schlüpfte in sein Wams und warf sich seine zweitbeste Jacke über, die Janet in stundenlanger Arbeit an den Stellen, wo steife Eisenplättchen gescheuert hätten, mit Teilen eines alten Kettenhemds gepanzert hatte. Seine Augen waren noch nicht ganz geöffnet, da hatte er schon alle Riemen festgezurrt, das Schwert gegürtet und den Helm unter dem Bett hervorgeangelt. Während die Glocke von Carlisle zu läuten begann, folgte er Carey durch den dunklen Flur zur Tür der Mannschaftsunterkünfte.


  Er war sofort im Bilde. »Wo fand der Überfall statt?«


  »Vor einer Viertelstunde kam ein Junge und sagte, die Grahams hätten um Mitternacht in Lanercost zehn Rinder und drei Pferde geraubt.«


  »Wie viele Räuber?«


  »Er schätzt, so zehn bis zwanzig Männer.«


  »Dann sind es insgesamt vierzig.«


  Carey nickte. Er war bereits gestiefelt und gespornt, seine Jacke sah abgetragen, aber unverwüstlich aus. Doch Äußerlichkeiten, dachte Dodd, verraten nichts über den Mut eines Mannes, wenn es drauf ankommt. Er wünschte, er hätte Carey schon einmal im Kampf erlebt, bevor er ihm nun im Eilmarsch folgen mußte. Was war eigentlich so verkehrt daran, sich ein wenig Zeit zu lassen? Das Gesetz räumte ihnen zur Verfolgung von Räubern sechs Tage ein, und auf ein, zwei Tage mehr kam es wirklich nicht an. Was war eigentlich schlimmer, ein draufgängerischer Haudegen oder ein aufgeblasener Prahlhans und Kraftmeier? Auf Dodds Gesicht machte sich der gewohnte Ausdruck schlechter Laune breit, und er entschloß sich, dem Feigling den Vorzug zu geben, der vorsichtig zurückwich und sich seiner Pflicht entledigte, ohne allzuviel Schweiß zu vergießen. Doch Careys Grinsen und das Funkeln seiner Augen bereiteten ihm Unbehagen.


  Die Männer stürzten hinaus und stellten sich im Burghof auf, die schläfrigen Gäule schnaubten, stampften und sträubten sich gegen das Festzurren des Zaumzeugs. Unterdessen ritt ein anderer Bursche herbei und meldete, daß von Walter Ridleys Feldern eine ganze Pferdeherde verschwunden und auf halbem Wege dorthin ein Bauernhaus ausgeraubt worden war. Die Stärke der Grahamschen Bande wurde auf fünfzehn bis vierzig Mann geschätzt.


  Dodd nickte. »Wo sind die Elliots?«


  Carey wandte sich dem Ankömmling zu, einem Jungen von vielleicht zwölf Jahren. Er saß auf dem schnellsten Pony seines Vaters, sein Gesicht war vom scharfen Ritt und von der Aufregung gerötet.


  »Die ham wir nich gesehn«, sagte er.


  »Die Grahams reiten doch nicht immer mit den Elliots, Sergeant, oder?« fragte Carey mit erhobener Stimme, um das Glockengeläut zu übertönen.


  »Nicht immer«, bestätigte Dodd, »aber meistens. Es könnten auch Johnstones oder sogar Nixons oder schottische Armstrongs sein. Tom's Watt Ridley«, rief er dem andern Jungen zu, »hat dein Onkel was von Schotten gesagt?«


  »Nur, daß er keine nich gesehn hat«, sagte Tom's Watt hilfreich. »Es waren alles Grahams.«


  Dodd zog die Lippen zwischen die Zähne. »Aus Liddesdale, Tom's Watt?«


  »Ja, sicher.«


  Gefolgt von seinen beiden Jagdhunden stürzte Red Sandy heraus, er trug seinen Helm in der Hand und eine Armbrust unter dem Arm. Die Köter sprangen an ihm hoch, hechelten, stupsten ihn mit den Pfoten und ließen das seltsam erregte und erstickte Fiepen von Hunden hören, denen man beigebracht hat, nicht Laut zu geben.


  »Keine Spur von Bangtail«, sagte er, »und keine von Richard Lowther. Der Warden sagt, Sir Robert soll die gesamte Burgwache anführen.«


  Carey nickte erfreut. Falls er sich irgendwelche Sorgen machte, so merkte man es ihm zumindest nicht an.


  »Wenn Ihr der Anführer der Grahams wärt, Sergeant, wohin würdet Ihr die Tiere bringen?« fragte er.


  »Nach Liddesdale, durch das Ödland von Bewcastle«, sagte Dodd, ohne zu überlegen. »Da gibt es jede Menge Täler mit Pferchen, wie geschaffen, um Beute zu verstecken. Ein besseres Schlupfloch kann man sich überhaupt nicht denken.«


  »Ich nehme doch an, daß wir ihnen nicht auf direktem Wege nach Liddesdale folgen wollen?« erkundigte sich Carey.


  Dodd zuckte zusammen, Red Sandy riß entsetzt die Augen auf.


  »Richtig, Sir.«


  »Nennt mir einen Treffpunkt im Umkreis von zwei Meilen um Liddesdale.«


  Dodd nannte den Versammlungsplatz am Longtownmoor, der eine Meile von Netherby entfernt lag und einem Pechvogel aus Milburn gehörte, der allen möglichen Leuten Schutzgelder zahlte. Carey lächelte Tom's Watt zu, nahm ihn beiseite, redete eine Weile auf ihn ein und gab ihm einen seiner Ringe, ehe er die Handschuhe überstreifte. Dodd stieg aufs Pferd und mischte sich unter seine Männer, um ihre Ausrüstung in Augenschein zu nehmen. Die wenigen unter ihnen, die Büchsen ihr eigen nannten, hatten sie des Regens wegen in den Baracken gelassen. Dodd steckte zum Zeichen einer eiligen Verfolgungsjagd ein brennendes Stück Torf auf seine Lanzenspitze. An seinem Gürtel hing das Horn, mit dem er Warnsignale zu geben hatte, sollten sie auf schottisches Gebiet vordringen müssen.


  »Kennt Ihr das Ödland von Bewcastle gut, Sergeant?«


  Dodd überlegte. »Jawohl, Sir. Gut genug.«


  Red Sandy schnaubte ob dieser Bescheidenheit.


  »Dann haltet Euch an meiner Seite. Mir ist die Gegend völlig fremd, ich bin ganz auf Euch angewiesen.«


  Noch immer klang das unregelmäßige Glockengeläut durch das nächtliche Carlisle, während die Männer mit ihren Pferden durch die Stadt trabten und sich die zornigen Blicke der Katzen zuzogen, die sich bei ihren Raubzügen gestört fühlten. Endlich ließen sie die Tore hinter sich und galoppierten nach Norden; die Dunkelheit ringsumher wurde nur von schwachen Signalfeuern durchbrochen.


  Etwas südlich von Lanercost stießen sie auf Spuren von mehreren Dutzend Rindern. Die Hunde sprangen herum, hechelten und gaben keinen Laut von sich, wie sie es gelernt hatten. Carey schien es nicht eilig zu haben, die Grahams einzuholen. Sobald seine Leute sich ihnen näherten, wich der Anführer der Grahams ins Ödland zurück. Der Himmel wurde grau, der Regen setzte wieder ein, und Dodd bahnte sich einen Weg durch Morast und Gestrüpp. Der ungewöhnlich ruhige Carey hielt sich dicht neben ihm. Er war ein guter Reiter, das mußte Dodd ihm widerwillig zugestehen; vielleicht saß er ein wenig zu gerade im Sattel, um auf langen Strecken durchzuhalten, vielleicht auch sollte er seinem Pferd mehr Freiheit lassen, das Tempo selbst zu bestimmen.


  Careys Plan, die Viehdiebe im Osten zu überholen, war offensichtlich erfolgreich, die Grahams ließen sich nach Westen statt nach Norden drängen. Die Morgenröte war eher zu ahnen als zu sehen, die Reiter überwanden Gräben und Hügel, während die Grahams zurückwichen und immer wieder Flußläufe kreuzten, damit die Hunde ihre Spur verloren. Das Land war erbarmungslos rauh. Als das Morgenlicht durchbrach, hatte Carey zumindest ein wenig von seinem Schwung verloren. Er begann, die lockere Haltung des Sergeants und seiner sattelfesten Männer nachzuahmen.


  Von seinem mürrischen Gesicht konnten Dodds Leute den Spaß ihres Sergeanten ablesen, jeder Drehung und Wendung der Grahams zuvorzukommen und die Pläne ihres Anführers zu durchkreuzen. Endlich hob Dodd den Kopf, drehte sich zu Carey um, der seinen Gaul durch einen Bach trieb, und nickte befriedigt.


  »Da sind sie, Sir.«


  Zwischen den nassen, grauen Schleiern, die von den Wolken herabhingen, konnten sie die Lanzen der Räuber und das Brüllen ihrer Beutetiere ausmachen.


  »Wo sind wir?« Carey war ein wenig außer Atem.


  »Eine Meile südlich vom Versammlungsstein«, sagte Henry und deutete mit einem Nicken nach rechts. »Liddesdale liegt da drüben, Sir.«


  »Keine Spur von den Elliots und Armstrongs.«


  »Das muß nicht heißen, daß keine da sind«, sagte Dodd und hoffte, seine zahlreichen angeheirateten Vettern würden sich, falls sie in der Nähe lauerten, daran erinnern, daß er zu ihrer weiteren Verwandtschaft gehörte.


  »Was tun sie jetzt?«


  »Sie treiben das Vieh zusammen, Sir, um es ins umstrittene Grenzgebiet zu treiben.«


  »Wie lange werden sie brauchen?«


  »Fünf Minuten.«


  Carey knetete seine Unterlippe mit dem Daumen. Wie alle anderen war er über und über mit Schlamm bespritzt, und der Streifzug durch das Ödland schien seinen Bewegungsdrang etwas gedämpft zu haben. Sie hatten einen weiten Bogen geschlagen.


  »Was haltet Ihr von denen da drüben, Sergeant?«


  Dodd blinzelte in den Regen und dachte nach. »Sie sind langsam, Sir.«


  Ungebeten geisterte ein Gedanke durch seinen Kopf, doch er unterdrückte ihn. Lowther hatte ihn immer wieder darauf hingewiesen, daß Denken nicht zu seinen Aufgaben zählte.


  »Es könnte am Vieh liegen.«


  »Nein, Sir. Ich könnte das Vieh inzwischen längst in Schottland haben.«


  Hoheitsvoll runzelte Carey eine Braue. »Warten sie auf uns?«


  »Kann sein«, sagte Dodd unwillig. »Ich weiß es nicht. Vielleicht warten sie auf uns.«


  »Wetten wir, daß sie im Tal jemanden versteckt haben, der ihnen Rückendeckung gibt?«


  »Haben sie, Sir.«


  »Wo haben sie den Hinterhalt gelegt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir.« Dodd war vorsichtig.


  Carey lächelte. »Ihr kennt Euch aus. Laßt Eure Erfahrung sprechen.«


  Dodd saugte wieder an seiner Lippe, dachte nach und verkündete seine Ansicht. Noch ehe er seine Rede beendet hatte, wurde Carey von Unruhe erfaßt. Er blickte über die Schulter zur elend blassen Sonne hoch, die mit den Wolken kämpfte, und suchte mit zusammengekniffenen Augen den westlichen Horizont ab. Einen Moment lang schien es so, als lausche er auf ein Geräusch. Aus der Ferne war das Gezwitscher der von den Räubern aufgescheuchten Kiebitze zu hören. Carey spornte sein Pferd zu schnellem Galopp auf einen kleinen Hügel an, stellte sich in den Steigbügeln auf, schickte aufmerksame Blicke in alle Himmelsrichtungen und trabte fröhlich zurück.


  »Also«, rief er, »erledigen wir sie.«


  »Jetzt, Sir?«


  »Ja, Sergeant.« Wieder richtete er sich in seinen Steigbügeln auf. »Gentlemen«, sagte er an alle Männer gewandt, »wir holen uns das Vieh zurück. Mit Gottes Hilfe haben wir Verbündete im Rücken der Grahams, die sich an dem Spaß beteiligen werden.« Die Möglichkeit, daß vielleicht auch die Grahams Freunde hatten, erwähnte er nicht.


  Ein Knarren und Klappern begann, die Männer zurrten die Riemen ihrer Helme fest, lösten ihre Schwerter und griffen nach den Lanzen. Niemand außer Carey hatte eine Feuerwaffe bei sich, Sir Robert aber verfügte über zwei schöne Büchsen, signiert mit dem Zeichen eines Büchsenmachers aus dem Londoner Tower. Beide waren geladen und entsichert.


  »Mit unseren neunzehn Mann?« fragte Dodd.


  »Zwanzig«, verbesserte ihn Carey ruhig. Sein Pferd wich zurück und schnaubte nervös, als er in jede Hand ein Gewehr nahm. Verdammter Angeber, dachte Dodd, der Rückstoß soll dir das Handgelenk brechen.


  »Ihren Spuren nach zu urteilen sind es mindestens fünfundzwanzig«, sagte Red Sandy nachdenklich, »zehn weitere und die Elliots nicht mitgezählt. Vielleicht könnten wir uns mit ihnen arrangieren…«


  Careys Augen wurden zu Schlitzen.


  »Jetzt kommt es heraus«, sagte er. »Hab ich graue Haare? Ein rotes Gesicht? Findet Ihr, ich sehe aus wie Richard Lowther?«


  »Nein, Sir, aber…«


  »Was soll ich machen? Soll ich rufen ›Ab nach Hause‹, oder soll ich rufen ›Vorwärts!‹ und den ersten Feigling erschießen, der zögert?«


  Red Sandy errötete. »Ist doch bloß ein Geschäft…«


  »Nein, es ist Diebstahl.« Carey zog die Mundwinkel nach unten. »Jesus, mir war klar, daß Ihr unehrlich seid, ich wußte, daß Ihr schlampig seid. Aber, Gott ist mein Zeuge, ich hätte nie gedacht, daß Ihr Angst habt…«


  Red Sandys Gesicht wurde purpurrot. Er trieb sein Pferd zu den anderen zurück und griff ruhig nach seiner Lanze.


  »Gut«, sagte Carey und holte tief Atem. »Machen wir die Mistkerle fertig.«


  Er spornte sein Pferd zum Galopp an. Dodd dachte an Lowthers Vergeltung, entschied dann, daß ihm alles gleichgültig war, und gab seinem Gaul die Sporen, bis er Carey einholte und mit Schlamm bespritzte. Auf dem Longtownmoor standen Reiter.


  »Elliots?« schrie Dodd und deutete nach vorn.


  Carey lachte. »Wer weiß?« Man hatte sie gesehen. Carey klemmte ein Gewehr unter den Arm, stieß dreimal in sein Horn und griff wieder nach der Büchse. Die fremden Reiter in der Ferne bewegten sich einen Hang hinunter. Die Räuber schossen in die Luft, um das Vieh zu zerstreuen, beugten sich über die Hälse ihrer Pferde und ritten so schnell sie konnten in Richtung Liddesdale. Offensichtlich glaubten sie, in der anderen Gruppe ihre Freunde, die Elliots, zu erkennen. Doch dann sah Dodd, wie die Grahams in letzter Sekunde ihre Pferde zurückrissen. In diesem Augenblick stürzten sich Dodd, Carey und ihre Leute auf sie. Carey traf einen Graham ins Gesicht, seine zweite Büchse zündete der Nässe wegen nicht. Er duckte sich, um einer Lanzenspitze auszuweichen, warf die Gewehre in die Satteltasche zurück und zog sein Schwert, jene lange, geschmeidige Waffe, die Dodd schon bei der Auseinandersetzung mit Lowther aufgefallen war. Er schwang es eher mit dem Unterarm als aus der Schulter heraus. Unvermutet traf er einen Mann unter der Achsel, die Klinge fuhr ins Fleisch und wieder heraus wie eine Nadel. Mit seinem Breitschwert schlug Dodd kummervoll und stur eine Gasse durch die ineinander verknäulten Männer, und Archie Gib's-ihnen stach einen Graham mit einer Lanze durch den Schenkel, die dabei abbrach und steckenblieb.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Thomas Carleton mit mehreren Musgraves und Fenwicks die Kämpfenden bereits umzingelt, und als ein paar Sekunden später die Elliots aus dem Tal heranpreschten, waren die Räuber entweder geflohen oder hatten sich ergeben. Drei Tote und ein Schwerverletzter blieben auf dem Schlachtfeld zurück. Die Elliots erkannten die Lage, schwenkten um und ritten so schnell sie konnten nach Liddestale zurück. Ein paar von Carletons Leuten brüllten furchterregend hinter ihnen her.


  Dodd fand Carey neben seinem Pferd, das nur langsam wieder zu Atem kam. Sir Robert wischte sich mit einem Taschentuch Schweiß und Regen vom Gesicht und starrte wütend auf sein schönes Schwert, dessen Spitze an der gepanzerten Jacke eines Feindes abgebrochen war.


  »Fünf Gefangene«, berichtete Dodd, »Young Jock Graham, Young Wattie, Sim's Sim, Hühnerklau-Geordie und… äh… Ekie Graham.« Er betete zu Gott, Carey möge nicht wissen, daß Ekie Graham Bangtails Halbbruder war.


  »Wo sind die Pferde?« erkundigte sich Carey.


  »Die sind doch hier, Sir.«


  »Nicht unsere, Sergeant, die anderen, die geraubten.«


  Dodd blickte sich um und stöhnte. Careys Lippen waren fest zusammengepreßt, als er auf die Gefangenen zuging, die von Long George und Hauptmann Carletons jüngerem Bruder in einer Reihe aufgestellt worden waren.


  »Du da«, schnauzte er Young Jock an, den größten und auffälligsten unter den fünfen, der die beste Jacke trug und den solidesten Helm besaß, »wo ist dein Vater?«


  Young Jock grinste frech. »Das möchtest du gerne wissen, Höfling, wie?«


  Long George ohrfeigte ihn. »Benimm dich, wenn du mit dem Deputy Warden sprichst.«


  Young Jock spie auf den Boden. Carey schaute ihn einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an, sein Ärger schien plötzlich verflogen zu sein. Er wandte sich an Red Sandy, der sich Stricke über die Schulter geworfen hatte und geschäftig auf und ab lief.


  »Stellt eine Liste der Fenwicks, Musgraves und Carletons auf, die uns geholfen haben«, sagte er, »und sorgt dafür, daß sie ihren Anteil bekommen.«


  Long George lachte belustigt. »Ach, Sir, darum wird sich Hauptmann Carleton schon selbst kümmern, keine Sorge.«


  Hauptmann Carleton überwachte gerade das Einsammeln der Grahamschen Waffen und Pferde. Der Verwundete, brüllte er, könne liegenbleiben, bis seine Freunde ihn holten. Seine Stimme dröhnte über das Moor.


  »Und die Gefangenen, Sir?« fragte Red Sandy. »Soll ich ein paar Bäume aussuchen?«


  »Bäume?«


  »Um sie aufzuhängen.« Dodd machte eine Geste mit dem Daumen. »Wir haben sie auf frischer Tat erwischt, wir haben das Recht dazu.«


  Carey steckte sein Taschentuch weg und dachte nach. Archie Gib's-ihnen legte einen Strick um Young Jocks Hals und stieg auf sein Pferd, um die Gefangenen abzuführen. Jetzt erst schien Young Jock überrascht und beunruhigt zu sein. Offenbar hatte er eine Entzündung im Ohr, er versuchte unentwegt, es an seiner Schulter zu reiben.


  »Heute nicht, Sergeant«, sagte Carey und klopfte Dodd tröstend auf die Schulter. »Sie sollen nach einer ordentlichen Gerichtsverhandlung in Carlisle hängen.«


  Red Sandy starrte ihn entsetzt an. »Aber, Sir…«


  »Gentlemen, Gentlemen«, tadelte Carey, »seid doch vernünftig. Ich will herausfinden, wohin die geraubten Pferde verschwunden sind.« Er tätschelte seine erschöpfte Stute und stieg behutsam auf. »Wenn die Räuber erst lange Hälse und schwarze Zungen haben, können sie es mir nicht mehr verraten, nicht wahr? Bringt sie nach Carlisle zurück.«


  Er schickte zehn Männer mit den Gefangenen los und machte sich mit den anderen neun daran, das Vieh einzufangen. Es war längst an Raubüberfälle gewöhnt und hatte nach der wilden Flucht gemächlich zu fressen begonnen.


  Dodd und seine Leute zogen auf ihren Pferden einen Kreis um die Rinder und trieben sie zusammen; die Hunde halfen dabei, indem sie hin und her wieselten und nach den Beinen der Kühe schnappten. Es dauerte eine Weile, bis sie das Vieh nach Süden treiben konnten. Dodd stieß in schnellem Galopp zum Deputy Warden und fragte, ob die Herde durchs Ödland zurückgeführt werden sollte.


  »Nein«, sagte Carey, »wir bringen sie durch das Tal von Lanercost und über den Paß zurück, aber langsam, sonst werden die Milchkühe krank.«


  Insgeheim ärgerte sich Dodd, daß Carey ihn über den Umgang mit Kühen belehren wollte, über den er schon Bescheid gewußt hatte, ehe er acht Jahre alt war. Er wendete sein Pferd und schlug verdrossen nach einem unternehmungslustigen Kalb.


  In Lanercost entbrannte ein Streit darüber, welche Tiere Ogle gehörten, da nicht alle ein Brandmal trugen. Schließlich aber erhielt Carey seinen Warden-Zehnt: eine Kuh und eine Färse mit sanften Augen. Eine ähnliche Auseinandersetzung mit ähnlichem Ausgang führte er mit Walter Ridley, dessen Neffe Tom Watts aufmerksam zuhörte. Sie trieben die Tiere vor sich her und holten kurz vor Carlisle die Gefangenen ein. Archie Gib's-ihnen hatte sie zu schnellem Lauf über die Hügel gezwungen, sie schnappten nach Luft und trieften vor Schweiß.


  »Vorwärts«, höhnte er fröhlich über ihr Murren hinweg, »ihr seid so schlapp wie Leute aus dem Süden.«


  Carey tauchte neben ihnen auf.


  »Scheißkerl«, krächzte Young Jock über seine schweißnasse Schulter hinweg, als er ihn erblickte. »Elender Scheißkerl von einem Höfling.«


  Fast unmerklich hob Carey eine Augenbraue, schnalzte mit der Zunge, warf einen prüfenden Blick auf die Gefangenen und trug Archie auf, sie noch einmal um die Mauern von Carlisle laufen zu lassen, ehe er sie in den Kerker warf: Sie wirkten noch viel zu frisch und reichlich keck.


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, zwei Uhr morgens


  Zur gleichen Zeit, da Dodd im Traum sein letztes Stündlein schlagen hörte, wurde Janet Dodd von einer ihrer Frauen wachgerüttelt; sie hieß Rowan Armstrong und war eine von Janets jungen Cousinen.


  »Mistress«, zischte sie, »Mistress. Topped Hobbie ist gerade hereingeritten Räuber kommen.«


  Sofort war Janet hellwach. Während Rowan ihr das Kleid aus einer Truhe holte, schlüpfte sie in Korsett und Unterrock. »Wie weit sind sie noch entfernt?«


  »Ein paar Meilen. Er konnte sie hören, aber nicht sehen.«


  »Was haben die in einer solchen Nacht da draußen verloren? Sind die Männer schon wach?«


  »Ich hab Hobbie gesagt, er soll Geordie holen.«


  »Bist ein gutes Mädchen.«


  Bei den Ställen erscholl laut und drängend Hörnerklang. Janets Kopf verschwand unter dem Kleid, kam wieder zum Vorschein, ihre Finger nestelten an den Schnüren des Mieders. Sie stieß das niedrige Fenster und die Läden auf und beugte sich in die feuchte Dunkelheit hinaus. Der Mond war hinter der Wolkendecke nicht zu sehen, ein dichter Sprühregen hing in der Luft.


  »Hat Topped Hobbie gesagt, wer sie sind?«


  »Er denkt, daß es Grahams sind, aber genau weiß er es nicht. Er glaubt, die Stimme von Jock vom Birnbaum gehört zu haben, Mistress.«


  Janet spielte mit der Zunge an ihrer Zahnlücke. »Geh und weck die andern Mägde. Zieht Euch Stiefel an, und helft den Männern, die Rinder und Schafe hereinzubringen.«


  »Was ist mit den Pferden, Mistress?«


  »Schilling und Höfling stehen schon unten im Turm.«


  Das Horn verstummte, in den Ställen wurden Fackeln angezündet. Janet blickte in die Dunkelheit hinaus und zog sich die Stiefel an.


  »Geordie«, rief sie.


  »Ja, Janet.« Die Stimme ihres Bruders verriet Anspannung.


  »Ist unser Leuchtfeuer angezündet?«


  »Wir geben uns Mühe, das Holz will nicht brennen, Janet. Aber andere Feuer leuchten schon, das Marschland ist auf den Beinen.«


  »Sind die Männer gewappnet?«


  »Sie legen gerade ihre Harnische an. Wir reiten los und kämpfen…«


  »Das laßt ihr bleiben. Ihr bringt alle Tiere herein, die noch draußen sind, und dann verbarrikadiert ihr das Tor und postiert euch mit euren Bogen auf der Mauer.«


  »Wir schaffen es nicht mehr, alle Tiere einzufangen.«


  »Bringt rein, was ihr könnt.«


  »Und wenn er uns nun ausräuchern will?«


  »Alle Dächer triefen vor Nässe. Tu, was ich sage.«


  Mit gerafften Röcken rannte Janet die Treppe hinunter, aus dem Turm hinaus und in die Ställe hinüber, wo Kühe brüllten, die beiden Pferde in ihrer Panik kaum zu bändigen waren und aufgeregte Frauen versuchten, ihre verängstigten Kinder zu beruhigen. Sie lief zum Tor hinaus, stieg auf einen Stein und brachte halbwegs Ordnung in das Durcheinander kreuz und quer herumlaufender Rinder, Pferde, Männer, Jungen, Hühner, Schweine und Kleinkinder. Sie hätte schwören können, daß auch Ratten dabei waren. Dann hörte sie Hufe schlagen; sie wartete bis zum letzten Moment.


  »Kommt rein«, schrie sie. »Geordie, Simon, Little Robert, laßt den Rest! Kommt rein.«


  Ihr Cousin und ihr Bruder galoppierten aus der Dunkelheit heran, in Willie's Simons Arm steckte ein Pfeil. Die Hufschläge und das Gebrüll wurden lauter. Janet glitt als letzte durch das enge Tor und half Geordie, es zu schließen und mit Bänken aus dem Haus zu verrammeln. Im nächsten Augenblick prasselte ein Pfeilhagel auf das Holz. Von jenseits des Tores hörte man Freudenschreie und sah Fackeln flackern.


  »Geh in die Küche«, befahl Janet Willie's Simon. Sein Gesicht war kalkweiß, die Stelle an seinem Oberarm, wo sich ein Pfeil durch die Jacke hindurch in den Muskel gebohrt hatte, hielt er fest umklammert. »Kat Pringle wird sich darum kümmern. Gib deine Armbrust einem guten Schützen. Wo ist Little Robert?«


  »Ich dachte, er war schon drinnen«, antwortete Geordie, der schon die Armbrust spannte.


  Willie's Simon glitt mühsam vom Pferd und ging davon.


  »Er ist nicht im Turm«, sagte Janet und runzelte die Stirn. »Er muß noch da draußen sein, Gott steh ihm bei, hoffentlich hat er genug Verstand, sich einfach flach auf den Boden zu werfen.«


  Von draußen hörte man lautes Gebrüll und den Lärm einer Rauferei. Janet sah sich nach einer Leiter um und forderte Geordie auf, als erster zur Wehrplatte hinaufzusteigen.


  »Janet…«, wollte er protestieren.


  »Halt den Mund.«


  Er gehorchte, kletterte die Leiter hoch und kauerte sich wie die anderen Männer zusammen. Janet folgte ihm. Vorsichtig spähte sie über die spitzen Holzpfähle hinweg.


  Auf dem Hügel brannte es; das war ohne Zweifel Clem Pringles Hof. Es gehörte fast zur Tradition, ihn bei jedem Überfall in Flammen zu setzen. Die Mauern waren durch die häufigen Brände hart wie Fels geworden.


  Am Fuß des Hügels ritten Männer auf und ab, im Boden steckten ein paar Fackeln und gaben spärliches Licht, zwei Fackeln steckten in den Dächern, doch die nassen Balken wollten kein Feuer fangen. Kühe brüllten, und Pfiffe schwirrten durch die Nacht.


  »Jock!« schrie Janet. »Jock vom Birnbaum!«


  Ein Brandpfeil flog über die Mauer und hätte beinahe ihr Haar in Flammen gesetzt. Sie duckte sich tiefer und kroch ein wenig beiseite.


  »Ich will mit Euch reden, Jock.« Ehe der nächste Pfeil geflogen kam, rappelte sie sich wieder hoch. Einer der Männer erstickte die Flamme des ersten.


  »Wo ist mein Pferd?« rief es auf der anderen Seite.


  »Erschieß ihn, wenn du ihn siehst«, flüsterte Janet Geordie zu.


  »Bleib ruhig, Janet, wollen wir vielleicht eine Fehde mit den Grahams?«


  »Du Narr, die Fehde ist in vollem Gange.«


  »Himmelherrgott.«


  »Fluch nicht, nicht unter meinem Dach.«


  »Aber du…«


  »Halt den Mund. Jock!« brüllte sie.


  »Janet Dodd, ich hab Little Robert hier, und ich will mein Pferd zurück. Eigentlich will ich alle Eure Pferde.«


  Hastig warf sie einen Blick über den Palisadenzaun: Da kniete Little Robert im Licht der Fackeln, der Narr, fünfzehn Jahre alt und ohne einen Funken Verstand. Er kniete im Schlamm, vier Lanzen der Grahams auf Hals und Rücken gerichtet, und aus einer Schnittwunde am Kopf quoll Blut über sein Gesicht.


  »Ich hab das Pferd ehrlich gekauft«, schrie sie. »Wenn ich gewußt hätte, daß es Euch gehört, hätte ich es nicht mal mit einer Lanzenspitze berührt. Ich hab es aber gekauft und dafür bezahlt.«


  »Wieviel?«


  »Fünf englische Pfund.«


  »Ich glaub Euch nicht, Janet, niemand würde meinen Caspar für so wenig Geld verkaufen. Er ist das schönste Pferd von ganz Schottland. Euer Mann hat ihn meinem Sohn abgenommen, nachdem er ihn von hinten erschossen hatte.«


  »Er hat damit nichts zu tun, das wißt Ihr genau.«


  »Das weiß ich eben nicht, Janet. Sweetmilk ist tot. Euer Mann hat die Leiche, und er hat mich belogen. Wer sonst sollte Sweetmilk wohl getötet haben? Er war der liebste, sanfteste Junge, den ich je hatte.«


  Herr, dachte Janet, gib mir Kraft und Geduld. Sie erinnerte sich an die Rolle Sweetmilks bei einer Rauferei am letzten Wardentag.


  »Jock, würdet Ihr das Pferd eines Mannes behalten, den Ihr auf diese Weise umgebracht habt?«


  Auf der anderen Seite herrschte Schweigen.


  Nach einer Weile richtete Janet sich auf. »Gebt mir Little Robert zurück, Jock.«


  Jocks Stimme klang spöttisch. »Ich würd ihn Euch verkaufen, für alle Pferde, die Ihr da drin habt. Und damit Ihr seht, daß ich ein anständiger Kerl bin, werd ich Euch die Kühe lassen.«


  Janet schloß die Augen, damit sie nicht sehen mußte, wie Little Robert um Haltung rang, wenn die Pferde des Lanzenträgers tänzelten und sich die Spitzen in seine Haut bohrten.


  »Schilling kann ich Euch nicht geben. Er scheint die gleiche Krankheit zu haben, an der Mildred krepiert ist.«


  »Also gut. Dann sind es fünf Pferde, die Ihr mir geben werdet: meinen Caspar, dazu die beiden Gäule, auf denen Eure Brüder geritten sind, und die zwei von den Pringles. Her damit, oder ich benutze den Burschen hier als Zielscheibe.«


  Willie's Simon, den verbundenen Arm in einer Schlinge, starrte von den Ställen her zu Janet herüber. Sie nickte ihm zu. Er ging zu der kleinen Tür am Fuß des Turms und führte den herrlichen Höfling hinaus, den Jock Caspar nannte. Simons Rücken war steif vor Zorn. Die anderen Pferde blieben im Hof.


  Janet winkte Simon zu sich hinauf und wartete, bis alle Armbrüste gespannt waren. Auch Rowan hatte eine: Sie war eine gute Schützin, und Janet forderte sie auf, ihre Waffe auf Jock zu richten.


  »Schickt Little Robert vor«, rief sie, »und geht alle zehn Schritte zurück.«


  Die Pferde stampften mit den Hufen, schnaubten und zerrten an den Zügeln. Viele Augenpaare beobachteten Janet, die durch eine Schießscharte spähte.


  Jock versetzte Little Robert einen Stoß mit der Lanze, der Junge rappelte sich hoch und stolperte vorwärts. Janet hatte die Große Mary und Clemmie Pringle, den hünenhaften Mann von Kat, zu beiden Seiten des Tors postiert, damit sie es im Falle einer Hinterlist sofort schließen konnten. Sie kletterte die Leiter hinunter, riß das Tor auf, schlug jedem Pferd kräftig auf die Hinterbacken und brüllte. Schnaubend und von Panik getrieben, galoppierten die Tiere hinaus.


  »Lauf, Little Robert«, schrie Janet so laut sie konnte.


  Er lief los, duckte sich ab und zu, und als sich hinter ihm, genau zwischen Caspar und Sim's Rotmähne, eine Lanze in den schlammigen Boden bohrte, rannte er mit letzter Kraft auf den Turm zu und fiel in Janets Arme. Das Tor schlug hinter ihm zu. Außer der Wunde am Kopf, unsanfter Behandlung und zitternder Angst war ihm nichts zugestoßen. Janet schob ihn zu Clemmie Pringle, damit der ihn zu Kat brachte, und kletterte wieder die Leiter hoch.


  Während die Grahams ihre Beute einfingen und ihr Hufschlag sich allmählich entfernte, machte sich Verwirrung breit.


  »Bleib, wo du bist«, zischte Janet, als Geordie seine Armbrust absetzte. »Woher wissen wir denn, ob das nicht nur eine List ist?«


  »Warum sollten sie uns überlisten, Janet?« fragte Geordie nüchtern. »Sie haben alles, was sie wollten.«


  »Henry wird völlig überschnappen«, sagte eine Stimme im Hintergrund.


  Janet tat so, als habe sie nichts gehört. »Wir warten bis Sonnenaufgang, löschen das kleine Feuer da und sehen uns den Schaden an. Dann reite ich mit Schilling nach Carlisle.«


  »Die ganze Marsch ist auf den Beinen«, sagte Geordie. »Falls sie ihn für diese Sache nicht bezahlt haben, müßte Lowther schon unterwegs sein. Warum willst du nach…«


  »Hast du mir nicht zugehört? Wir haben einen neuen Deputy. Außerdem hab ich ein Hühnchen mit einem von Dodds Männern zu rupfen.«


  »Gott steh ihm bei«, murmelte jemand.


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, neun Uhr vormittags


  Lady Philadelphia Scrope saß auf einem gepolsterten Schemel im Queen-Mary-Turm und stickte mit feinen Stichen eine reich verzierte schwarze Biene auf ein Stück Leinen. Besorgnis lag in ihrem Blick, bis sie die schweren Stiefeltritte ihres Bruders auf der Treppe hörte. Er stieß an eine Stufe und stolperte. Vor ihrer Tür zögerte er, dann öffnete er und trat ein.


  Sie lächelte erleichtert, legte ihre Handarbeit beiseite, lief auf ihn zu und schloß ihn in die Arme. Schweiß, Pferdegestank und der eigenartige bittere Geruch von Eisen und nassem Leder stiegen ihr in die Nase. Robin war von Kopf bis Fuß mit Dreck und getrocknetem Blut bespritzt. Gottlob war es nicht sein eigenes. Alles an ihm war irgendwie braun, sogar die schmutzige, zerlumpte Halskrause; nur sein Gesicht schimmerte weiß vor Erschöpfung.


  »Du hast sie erwischt«, sagte sie froh. »Du hast die Räuber erwischt.«


  Als Robin den Schwertgurt auf eine Truhe warf, fielen die Bruchstücke seiner Waffe heraus.


  »Das elende Ding ist zerbrochen«, knurrte er, zog seine Handschuhe aus und zerrte fluchend an den nassen Riemen seines Helms, die sich kaum lösen ließen. Philadelphia holte eine kleine Nähschere aus ihrem Arbeitsbeutel und schnitt die Riemen durch. Endlich konnte er den Helm abnehmen und sein Haar ausschütteln. Als sei sie sein Bursche, half sie ihm, die Verschnürung seiner Jacke zu lösen, nahm sie ihm von den Schultern und wuchtete sie auf den Kleiderständer. Immer wieder überraschte sie das Gewicht: Daß ein eiserner Helm schwer war, erwartete man; die Metallplättchen in einer Lederjacke aber blieben dem Auge verborgen.


  Als sie sich an seinem Wams zu schaffen machte, schlug er sanft nach ihrer Hand. »Um Himmels willen, Philly, ich kann das allein. Wo steckt eigentlich Barnabus?«


  »Er mußte einen Botengang erledigen.«


  Feuchter Dampf machte sich im Raum breit.


  »Herrgott nochmal, wer hat meinen eigenen verdammten Diener losge…«


  »Er hat mir gesagt, daß er sich mit Rüstungen und solchen Dingen sowieso nicht auskennt. Schließlich, du wirst dich wohl erinnern, hast du ihn nie nach Holland mitgenommen. Ich kann das viel besser als er.«


  »Ich kann dir nicht noch mehr Geld leihen…«


  Philadelphia unterdrückte ihr Verlangen, ihm einen Hieb zu versetzen, sondern stieß ihn nur unsanft auf einen Schemel und zog ihm energisch den linken Stiefel aus. Er zuckte zusammen, und sie war zufrieden.


  »Sei ruhig«, sagte sie. »Hinter dem Wandschirm steht Mylords Badewanne, sie ist mit heißem Wasser gefüllt. Kaltes Wasser ist im Eimer daneben. Stoß ihn nicht um. Am Haken über der Truhe hängen ein Handtuch, eine saubere Hose, ein frisches Hemd und dein anderes Wams, das gute karmesinrote. Dein zweites Paar Stiefel komm schon, Robert, zieh doch steht auch da. Wundere dich nicht über die Blätter im Badewasser, das ist eine Arznei, sie wird die wunden Stellen besänftigen…« Sie stellte die nassen Stiefel neben die Tür.


  »Woher weißt du, daß ich aufgescheuert bin?«


  »Und auf dem Tisch neben der Wanne steht ein Becher heißer Milch mit Wein…«


  »Ich hasse Milch mit Wein.«


  »…die du trinken wirst, und Brot und Rührei mit Kräutern, das ich selbst zubereitet habe…«


  »Das ich essen muß?«


  »…das du essen wirst, oder ich werde mit deinem Hemd aus dem Fenster winken wie eine Mutter mit dem Laken am Morgen nach der Hochzeitsnacht ihrer Tochter. Wenn du fertig bist, möchte Mylord die ganze Geschichte hören. Laß deine schmutzige Wäsche auf dem Boden liegen, wie du es immer tust. Ich schicke Barnabus, sobald er zurück ist.«


  »Warum das karmesinrote Wams?«


  Sie unterdrückte ein freches Grinsen. »Aus einem triftigen und guten Grund, den ich dir mitteilen werde, wenn du vom Warden kommst. Vergiß nicht, dir das Haar zu kämmen.«


  Sie wich seinem Versuch aus, sie festzuhalten und wegen ihrer Geheimniskrämerei ins Verhör zu nehmen, wirbelte mit ihren Röcken durch die Tür und war verschwunden.


  Was hatte sie gemeint, als sie drohte, mit seinem Hemd aus dem Fenster zu winken? Er zog das nasse Ding aus und entdeckte über dem Saum ein Dutzend Blutflecken. Mit Schaudern humpelte er hinter den Wandschirm, öffnete seine Hose und befühlte ganz vorsichtig den Schaden an seinem armen, geschundenen Gesäß.


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, zehn Uhr vormittags


  Es ist einfach ungerecht, dachte Dodd. Nachdem Carey die Unterbringung des Viehs in der kleinen Koppel der Burg überwacht, sich um das Füttern, Tränken und Abreiben der erschöpften Gäule und die Verpflegung der Männer gekümmert und sie beglückwünscht hatte, war er erschöpft zum Queen-Mary-Turm gegangen. Der Deputy verfügte über Leute, die nach einem Kampf für sein Wohl sorgten, während John Ogles Sohn, der sich um Dodd kümmern sollte, sich irgendwo in der Stadt verkrümelt hatte. Dodd wusch sich den gröbsten Schmutz mit einem Wasserschwall aus der Pumpe ab, überließ Bessie's Andrew seine Jacke und hüllte sich in eisiges Schweigen, als Bangtail ihm erklärte, daß er sich gerade im Freudenhaus aufgehalten habe, als die Männer zum eiligen Aufbruch gerufen wurden.


  Als der verfluchte Höfling an ihm vorüberging, starrte Dodd ihm böse hinterher: Er hatte sich das Haar gekämmt, duftete wie eine Braut am Hochzeitsmorgen, war in einen neuen Mantel und ein schönes Londoner Wams von der Farbe eines Himbeerpuddings gehüllt und trug eines von Scropes überzähligen Schwertern am Gürtel. Das reichte, um einem Mann wie Dodd Brechreiz zu verursachen.


  Dem Treffen in der Ratskammer des Warden wohnten die Hauptleute Carleton und Dick Musgrave sowie der Schurke Richard Lowther bei. Mit einer feinen Mischung aus Bescheidenheit und Übertreibung erzählte Carey die Geschichte des Überfalls und der Gefangennahme von fünf auf frischer Tat ertappten Grahams. Es war keine lange Geschichte; sie fiel bei weitem kürzer aus als die früheren Berichte Lowthers, in denen er für gewöhnlich hieb- und stichfest zu erklären suchte, warum die von ihm kommandierten Verfolgungsjagden nie zur Gefangennahme der Räuber führten.


  »Was werdet Ihr mit Eurem Zehnt machen?« fragte Lowther.


  »Wahrscheinlich werden wir die älteste Kuh schlachten und das Fleisch einsalzen. Die anderen beiden verkaufen wir, um Geld für Pulver und Gewehre zu haben«, antwortete Carey.


  »Und was wird aus den Grahams?« wollte Scrope wissen.


  »Wir sperren sie bis zum nächsten Gerichtstag ein. Ich kann einen Eid schwören, daß sie Räuber sind, und wir hängen sie da auf, wo es den größten Eindruck macht.«


  Das klang vernünftig. Scrope nickte zustimmend. »Deshalb habt Ihr sie nicht gleich gehängt.«


  »Ja, Mylord. Außerdem will ich mit ihnen reden.«


  »Ach?« fragte Lowther. »Wozu?«


  »Ich mache mir Gedanken um die Pferde. Nicht nur, weil uns welche für das Begräbnis Eures Vaters fehlen, Mylord. Ich frage mich auch, warum hier ein allgemeiner Pferdemangel zu herrschen scheint.«


  »Ich habe gehört, in Schottland soll eine Pferdepest grassieren«, sagte Lowther.


  »Wirklich?« fragte Carey. »Davon ist mir nichts bekannt. In welcher Gegend ist es am schlimmsten?«


  Lowther zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Die Pest würde aber den Pferdemangel erklären.«


  »Allerdings«, sagte Carey gedehnt. »Vielleicht haben die Grahams aber noch einen anderen Grund, Pferde zu stehlen.«


  »Welchen?« Scropes nervöse Finger verknoteten sich wieder.


  »Womöglich brauchen sie bei nächster Gelegenheit Pferde für einen ausgedehnten Raubzug. Wenn sie tief nach England hineinreiten wollen, müssen sie Tiere zum Wechseln haben, vor allem auf dem Rückweg, wenn sie ihre Beute nach Hause treiben und Gefahr laufen, auf uns zu stoßen.«


  Lowthers Augen wurden so schmal, daß sie fast unter seinen grauen Brauen verschwanden.


  »Was bei diesem Raubzug geschehen ist…« Carey schüttelte den Kopf. »Sie haben das Vieh als Köder benutzt, denn sie wußten, daß wir ihnen folgen würden. Und kurz vor Liddesdale wollten die Elliots die Falle zuschnappen lassen. Zum Glück war Hauptmann Carleton zur Stelle…«


  »Mit Glück hat das nichts zu tun«, brummte Carleton aus der Tiefe seiner Brust, »ich habe Eure Botschaft erhalten.«


  Lowther warf ihm einen haßerfüllten Blick zu.


  »…also haben wir sie erwischt. Leider hat die Hauptbande der Grahams derweil das Grenzland um eine Menge Pferde erleichtert und sie nördlich von Liddesdale in Sicherheit gebracht. Aus den Klagen, die bisher vorgebracht wurden, schließe ich, daß sie jetzt über genügend Pferde verfügen, um einen Raubzug von hundert Meilen oder mehr zu unternehmen, je nachdem, wie viele Männer sich daran beteiligen.«


  »Wann ist damit zu rechnen?« fragte Scrope.


  »Nun, sie werden die Pferde nicht allzu lange behalten wollen. Das könnte sie ihren ganzen Futtervorrat für den Winter kosten. Wie geschaffen für so ein Vorhaben wäre ein Tag, an dem alle Edelleute der Marsch anderweitig verpflichtet sind.«


  Er betonte die letzten Worte und sah zu Scrope hinüber.


  »Ach, du meine Güte«, sagte der Warden tief beunruhigt. »Ihr meint den Begräbnistag meines Vaters?«


  »Ja, Mylord. Ich möchte aber gleich darauf hinweisen, daß die Vorbereitungen für das Begräbnis noch nicht sehr weit gediehen sind. Wir haben ja nicht einmal Pferde für den Trauerzug.«


  »Ich dachte, es sei Eure Aufgabe, das zu arrangieren«, spottete Lowther.


  Carey ließ sich nicht provozieren. »Ich war ein wenig beschäftigt, Sir Richard.«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Scrope. »Meint Ihr etwa, ich sollte das Begräbnis verschieben?«


  »Ja, Mylord. Nur um ein paar Tage. Setzt es für Sonntag an, nicht für morgen. Wenn Ihr heute mittag an der Marktkreuzung eine Bekanntmachung verlesen laßt und reitende Boten zu den betroffenen Herren schickt, um sie vor einem ausgedehnten Raubzug zu warnen…«


  »Nur, weil ein paar Gäule gestohlen wurden?« empörte sich Lowther. »Das beweist überhaupt nichts. Außerdem ist es nicht die Jahreszeit für ein solches Unternehmen.«


  »Meiner Meinung nach sieht es nicht gut aus«, brummte Carleton.


  »Was ist mit der Leiche?« fuhr Lowther fort. »Sie wird anfangen zu stinken.«


  Scrope war beleidigt. »Selbstverständlich wurde der Leichnam meines verehrten Vaters, er ruhe in Frieden, einbalsamiert. Ein paar Tage werden da keinen Schaden anrichten.«


  »Lieber würde ich das Begräbnis aus übergroßer Vorsicht aufschieben, als der Königin erklären zu müssen, warum wir einer Räuberbande gestattet haben, tief nach England vorzustoßen«, sagte Carey.


  Lowther, der der Königin nie begegnet war, rollte seine Augen gen Himmel, Scrope aber, der die Ehre schon gehabt hatte, nickte eifrig.


  »Ich denke, Ihr habt recht, Sir Robert. Wir werden das Begräbnis auf Sonntag verschieben. Ich kümmere mich um die Bekanntmachung und um die Eilboten. Wenn Ihr für alle anderen Arrangements sorgen und Euch auch der Klagen wegen des Raubzugs der vergangenen Nacht annehmen wollt…«


  »Sehr wohl, Mylord.«


  Die Runde löste sich auf. Carleton holte Carey an der Tür ein.


  »Hier habt Ihr Euren Ring zurück, Sir Robert. Also, ich schicke zu meinem Vetter nach Northumberland. Er betreibt da eine Pferdezucht und besitzt ein paar Tiere mit schönem dunklen Fell. Für eine angemessene Gebühr wird er sie uns gern leihen. Bis Samstag sind sie hier.«


  »Dank Euch, Hauptmann. Das löst mein größtes Problem.«


  »Ach? Und was ist mit dem drohenden Raubzug?«


  Carey zuckte die Schultern. »Ich kann ja wenig tun. Wir müssen eben bereit sein, wenn es soweit ist. Ich würde aber viel darum geben zu wissen, wo sich die Räuber sammeln.«


  »Wenn Bothwell der Anführer ist, dann werden sie von Lochmaben aus reiten.«


  Carey schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß es der Graf ist. Seit seinem verrückten Überfall auf Holyrood Palace im vorigen Jahr steht er beim schottischen König in tiefer Mißgunst. Er kann es sich nicht leisten, auch noch bei der Königin von England in Ungnade zu fallen. Nein, ich glaube, daß Jock vom Birnbaum dahintersteckt und daß Sweetmilk irgendwie in die Sache verwickelt war, und deshalb vielleicht getötet wurde.«


  Carleton nickte. »Ich habe gehört, daß die Grahams Dodd des Mordes beschuldigen. Der arme Mann.«


  »Ihr glaubt auch nicht, daß er es getan hat?«


  »Meine Güte, nein.« Carleton lachte. »Jeder Mann, der auch nur einigermaßen bei Verstand ist und eine Graham-Leiche am Hals hat, würde sie weit in die Rockcliffe-Marsch bringen und ins tiefste Moorloch werfen, das sich finden läßt. Aber er würde sie doch nicht auf ein altes Schlachtfeld schaffen und in einem Ginsterbusch verstecken.« Die Sache erheiterte Carleton sichtlich. »Also, ich würde sie auf Elliot- oder Armstrongland loszuwerden versuchen, um denen den Ärger mit den Grahams anzuhängen. Dodd ist kein Heiliger, aber er ist auch nicht verrückt.«


  Als sie die Treppe hinuntergingen, fiel Carey noch etwas ein. Er schlug sich mit der Hand vor den Kopf.


  »Ach, übrigens, Hauptmann, Ihr habt für Eure Hilfe doch Anspruch auf einen Teil des Zehnts, nicht wahr?«


  Carleton legte Carey seine mächtige Pranke auf die Schulter.


  »Junge«, sagte er, »Euch und Dodd und der Garnison bei einem Scharmützel mit diesen Grahams zuzuschauen, war schon fast die Mühe wert. Zahlt mir ein Viertel von dem, was Ihr für die Färse und die junge Kuh herausschlagt. Ich habe mich seit Monaten nicht mehr so gut amüsiert. Außerdem habt Ihr mir zu einem Pfund von meinem Bruder verholfen.«


  »Ach?« sagte Carey lächelnd. »Worum ging denn die Wette?«


  »Ob Ihr den Angriff wagen würdet. Worum sonst?«


  Carey lachte. »Wenigstens nicht darum, ob ich von meinem Pferd fallen würde.«


  Carletons Gesicht strahlte vor Vergnügen. »Nein, Sir Robert, die Wette habe ich schon vorgestern gewonnen.«


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, zehn Uhr vormittags


  Ungeduldig wartete Philadelphia Scrope darauf, daß die Männer ihr Geschwätz beenden und endlich die Ratskammer im hinteren Teil des Turms verließen. Sie hatte ihre Verschwörermiene aufgesetzt und zog Robert, der bis auf seine dunklen Augenränder sehr gut aussah, am Arm beiseite.


  »Also gut, Philly«, sagte er einlenkend. »Was ist die Überraschung?«


  »Komm mit.«


  »Philly, ich habe ungefähr hundert Dinge zu erledigen und fünfzig Briefe zu schreiben. Richard Bell hat geschworen, er könne mir nur heute morgen als Schreiber zur Verfügung stehen, also…«


  »Es wird nur zehn Minuten dauern.«


  Carey seufzte und gab auf. Philadelphia führte ihn durch das Hauptmannstor und den gepflasterten Weg hinunter bis zu Bessie's ansehnlicher Herberge und dann durch den Torbogen zum Burghof.


  Hinter ihnen stürzten drei Männer aus der Schankstube und neckten einen vierten damit, daß er seinen Anteil an der Beute der Verfolgungsjagd verpaßt habe. Die Kerle liefen zur Zugbrücke, rissen brüllend derbe Witze über den Ursprung von Bangtails Spitznamen und überboten sich in Vorschlägen, wie er sich noch ergänzen ließe. Carey beobachtete sie schmunzelnd. Philadelphia zog ihn ungeduldig am Ärmel.


  Im Hof stand eine große Frau in einem gediegenen moosgrünen Reitkostüm aus Wolle; ihren Hals zierte ein Spitzenkragen. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und unterhielt sich mit einem breitschultrigen, rotblonden jungen Mann, dessen Gesicht von Pickeln, Pockennarben und Sommersprossen übersät war. Als Carey sie sah, blieb er abrupt stehen.


  »Philadelphia…« knurrte er.


  Sie grinste spitzbübisch und ging zu der Dame hinüber.


  »Lady Widdrington«, sagte sie, »wie wundervoll, Euch zu sehen.«


  Die Damen umarmten sich, und Lady Elizabeth Widdrington sah Carey über Phillys Schulter hinweg an. Philly konnte spüren, wie sie den Atem anhielt, und ihrem Blick entging nicht die zarte Röte, die unter Lady Widdringtons Halskrause hervorkroch und ihr längliches Gesicht mit einem Anflug verlegener Schönheit überzog.


  Lady Elizabeth beugte vor Robert das Knie; er erwiderte ihre Geste mit der eleganten Verbeugung des wohlerzogenen Höflings. Einen Augenblick lang stand er schweigend da, dann holte er Luft, setzte zum Sprechen an und schloß den Mund wieder. Philadelphia entschied sich, das Heft selbst in die Hand zu nehmen.


  »Das war's, Robin«, erklärte sie freundlich, »du kannst jetzt wieder zu deinen öden alten Papieren gehen.«


  Lady Widdrington gewann als erste ihre Beherrschung zurück.


  »Sir Robert«, sagte sie förmlich, »ich glaube, ich sollte Euch zu Eurem Amt als Deputy gratulieren. Hoffentlich vermißt Ihr London und den Hof nicht allzusehr.«


  Er verneigte sich leicht und lachte vergnügt.


  »Nur Euretwegen«, erwiderte er, während er sich sammelte, »ließ ich mich so rasch hierher ins Land der Rinderdiebe locken. Ich hätte zu gern ein paar Räuber nach Northumberland gejagt, um sie vor Eurer Schwelle in einem dramatischen Schauspiel wieder einzufangen.«


  »Und hättet sie zur Not bezahlt, damit sie in diese Richtung ritten?« fragte Lady Widdrington trocken.


  Wieder lachte Carey. »Gewiß.«


  »Selbstverständlich bin ich nur zu Lord Scropes Beerdigung hier. Eure Schwester hat mich eingeladen.«


  Philly brachte das Kunststück fertig, selbstgefällig und bestürzt zugleich dreinzuschauen. »Sir Henry war es, den ich eingeladen habe.«


  »In der Gewißheit, daß seine Gicht ihn an der Reise hindern würde«, flüsterte Robert. »Also wirklich, Philadelphia, deine Komplotte sind leicht zu durchschauen.«


  »Wen kümmert's, solange ich Erfolg habe«, sagte Philly. »Kommt doch zu uns zum Essen, Lady Widdrington. Ich hoffe, mein Bruder hat daran gedacht, die Noten einiger neuer Madrigale mitzubringen. Sollte er es vergessen haben, müßte ich ihn zwingen, stattdessen einem unserer Spielleute aus dem Grenzland zuzuhören.«


  »Nein, bitte, erspar mir das«, sagte Robert. »Ich habe die Madrigale mitgebracht, aber sie sind viel zu kompliziert für meine Stimme. Viel Glück damit.«


  »Du bist auch eingeladen, Robin«, sagte Philly ungerührt. »Wir brauchen einen Tenor. Und jetzt…«


  Niemals kam heraus, was sie gerade vorschlagen wollte. Ein Stück die Straße hinunter, in der Nähe des Zugbrückentors, entstand plötzlich ein Tumult. Eine Frau mit wehendem rostrotem Haar galoppierte heran. Als sie Dodds Soldaten sah, die ihr vom Tor aus entgegenstarrten, zügelte sie ihr Pferd so heftig, daß es auf die Hinterbeine stieg, sprang aus dem Sattel, packte einen von ihnen bei seiner Jacke, stieß ihn zu Boden und trat ihn in den Leib. Der Mann versuchte sich zu verteidigen, doch er verletzte sich nur die Hand an ihren Absätzen und erhielt einen weiteren Stiefeltritt ans Knie. Er rollte sich zur Seite, rappelte sich hoch und lief humpelnd die Straße hinauf. Die Frau, die ihre handgewebten Röcke gerafft und am Gürtel festgesteckt hatte, verfolgte ihn mit Geschrei. Carey sah, daß es sich bei den beiden um Bangtail Graham und Janet Dodd handelte.


  Mit schnellen Schritten trat er aus dem Burghof auf die Straße hinaus.


  »Was zum…?«


  Bangtail versteckte sich hinter Carey und duckte sich, um dem nächsten Hieb zu entgehen.


  »Ich war's nicht, ich war's nicht«, schrie er. »Ich hab bloß meinem Bruder gesagt…«


  Janet Dodd schnaubte verächtlich und belauerte jede seiner Bewegungen. »Komm hinter dem Mann vor, du Bastard, du feiges Nichts. Fünf Pferde hast du mich gekostet und ein Haus, und die Hälfte meiner Felder ist zertrampelt.«


  »Mrs. Dodd, Mrs. Dodd…« Carey versuchte, sie zu beruhigen.


  »Ich such keinen Streit mit Euch, Deputy, aber wenn Ihr dieses verräterische Schwatzmaul beschützt…«


  »Was hat er getan?«


  Carey sah Sergeant Dodd den Burgberg herunterrennen. Bangtail war unvorsichtig genug, sich hinter dem Rücken des Deputy hervorzuwagen, um die Flucht anzutreten. Janet stürzte sich von neuem auf ihn. Philly, Lady Widdrington und Young Hutchin verfolgten das Schauspiel mit offenen Mündern. Bangtail verteidigte sich so gut er konnte, er traf Janet sogar im Gesicht, doch ehe Dodd hinter seiner Frau auftauchte, lag er schon wieder am Boden und mußte sich ihrer Tritte erwehren. Der Sergeant faßte sie um die Mitte, schwenkte sie wie ein Tänzer bei der Volta herum, wich ihrer Faust aus und brüllte ihr ins Ohr: »Gottverdammt, Weib, was ist denn los?«


  »Er hat uns an Jock vom Birnbaum verraten und verkauft«, schrie sie. »Dieser dreckige Mistkerl von einem Graham hat Jock erzählt…«


  »Hab ich nicht«, empörte sich Bangtail.


  »Was? Was ist geschehen?« Dodd nahm seine Frau bei den Schultern und schüttelte sie. »Heißt das, Jock hat uns letzte Nacht überfallen?«


  »Fünf Pferde«, kreischte Janet, »fünf Pferde. Und Clems Haus ist wieder abgebrannt, die Hälfte des Korns zertrampelt, die arme Margaret hatte vor lauter Angst 'ne Fehlgeburt, Willie's Simon hat 'nen Pfeil im Arm, und alles nur, weil dieser elende Kriecher sein Maul nicht halten kann.«


  »Das hat Jock vom Birnbaum getan?«


  Gespannt beobachtete Carey die beiden. Dodd machte fast immer ein Gesicht, als hätte er einen Schilling verloren und einen Penny wiedergefunden, und Carey beschlich langsam der Verdacht, daß diese Miene des Sergeants gute Laune anzeigte. Nun aber verfinsterte sich das mürrische Gesicht mit dem langen Kinn, und die dünnen Lippen wurden weiß vor Wut.


  »Ich hab von der Mauer aus mit ihm geredet«, berichtete Janet und rang um Atem. »Höfling ist sein Pferd, er nannte ihn Caspar. Du hast gesagt, du würdest es wissen, wenn es in dieser Gegend geraubt worden war, du hast gesagt, du würdest es wissen… Bleib bloß hier, Bangtail, oder ich reiß dir die Eier ab.«


  »Du hast ihm doch wohl nicht Höfling gegeben«, schrie Dodd.


  »Ich hatte gar keine Wahl. Little Robert war in seiner Gewalt, und er verlangte außer dem armen Schilling alle Pferde als Lösegeld«, schluchzte Janet. »Er behauptet, Höfling gehöre ihm, und er sagt, nun hätte er den besten Beweis, daß du Sweetmilk getötet hast.«


  »Jock vom Birnbaum hat Höfling…?«


  »Allmächtiger«, murmelte Carey in seinen Bart. Den ganzen Morgen über hatte Dodd auf dem Rückweg nach Carlisle mit seinem schönen Hengst geprahlt.


  »Wach auf, Dodd, wach auf. Es geht nicht nur um das Pferd. Die Grahams glauben, daß du es bist, der Sweetmilk ermordet hat. Du denkst, daß es uns heute nacht schwer erwischt hat. Was willst du erst machen, wenn sie kommen und den Turm niederbrennen und uns alle in unseren Betten dazu?«


  Carey sah seinen Sergeant an und glaubte, schon die Hufe donnern und die Lanzen klirren zu hören. Aus Dodds Gesicht war unterdessen die letzte Farbe gewichen.


  »Mrs. Dodd, Sergeant«, sagte Carey besänftigend und trat mit ausgestreckten Händen und seinem schönsten Höflingslächeln auf sie zu. Es gelang ihm, sich zwischen die beiden Dodds und Bangtail zu schieben, der sich um seine blutende Nase und seinen schmerzenden Unterleib kümmerte und ein entsetzlich dummes Gesicht machte.


  »Bitte, wenn Ihr überfallen worden seid…«


  »Was geht das Euch an?« fuhr Dodd auf. »Ich werd mich schon selbst um Gerechtigkeit bemühen. Janet, hast du nach deinem Vater geschickt?«


  »Hab ich, und ich hab auch…«


  Inzwischen hatte sich ein kleiner Kreis von Zuschauern gebildet, zu dem Philly, Elizabeth und ihr Stiefsohn Henry Widdrington gehörten und auch Scrope, der wie ein aufgescheuchter Kranich hin und her stakste und mit den Armen wedelte.


  »Wenn Ihr bitte in die Burg kommen wollt«, stieß Carey zwischen den Zähnen hervor. »Wir werden sehen, was wir…«


  »Steckt Eure lange Nase nicht in meine Angelegenheiten, Höfling«, knurrte Dodd.


  Carey war müde, und vor allem hatte er Dodds mürrische Miene satt. Plötzlich riß ihm der Geduldsfaden. Er zog das Schwert, das ihm sein Schwager geliehen hatte, trat dicht an Dodd heran und setzte ihm die Spitze auf den Bauch.


  Einen Augenblick herrschte fassungsloses Schweigen. Scrope zuckte zusammen und wich zurück. Aus den Augenwinkeln sah Carey, daß Janets Hand zum Heft ihres Messers fuhr.


  »Also, Sergeant«, sagte er leise. »Erstens nennt Ihr mich Sir, wenn Ihr mit mir sprechen wollt. Zweitens hört diese häßliche Straßenschlägerei sofort auf. Drittens kommt Ihr jetzt mit in meine Amtsstube, wo wir überlegen werden, was zu tun ist. Und viertens, Dodd: Solltet Ihr mir noch einmal weiszumachen versuchen, daß dies nicht meine Angelegenheit ist, dann erledige ich Euch mit diesem Schwert hier. Mrs. Dodd, wenn Ihr nicht Witwe werden wollt, dann laßt die Finger von Eurer Waffe.«


  Einen Augenblick lang hing alles in der Schwebe, dann sagte Janet: »Warum ist das Eure Angelegenheit, Sir Robert?«


  »Wenn der Sergeant der Wache des Warden überfallen wird, ganz gleich, ob von Schotten, Engländern oder von Leuten aus den umstrittenen Gebieten, dann ist das meine Angelegenheit. Ich werde es nicht dulden.«


  »Ihr werdet den Zug anführen?«


  »Das werde ich.«


  Das Lächeln, das sich auf Janets Gesicht breitmachte, konnte einem Mann noch mehr Furcht einflößen als ihre Wut.


  »Wenn es einen Zug gibt«, sagte Carey.


  »Was sagt der Warden dazu?«


  Scrope versuchte gerade, sich unsichtbar zu machen. Carey warf ihm einen zornigen Blick zu.


  »Oh, ich stimme zu«, murmelte Scrope und zupfte an seinem Gewand. »Selbstverständlich. Ich kann nicht billigen, daß der Sergeant überfallen wird. Das ist eine Beleidigung meines Amtes.«


  Danke, Thomas, dachte Carey und beobachtete Dodd aufmerksam. Der Sergeant biß immer noch die Zähne zusammen, aber er schien nachzudenken und nickte schließlich. Carey steckte sein Schwert in die Scheide zurück, die Zuschauer zerstreuten sich. Da sich die aufregende Aussicht auf einen Kampf zwischen dem Deputy Warden, dem Sergeant und seiner Frau zerschlagen hatte, fiel ihnen wieder ein, in welch wichtigen Angelegenheiten sie eigentlich unterwegs waren. Philly sprach leise und taktvoll mit den Widdringtons und führte sie in Bessies Wirtshaus. Zum Teufel auch, daß Elizabeth einer solchen Schlägerei hatte zusehen müssen.


  »Und nun kommt bitte mit in meine Kammer«, forderte Carey die Dodds auf. »Jock muß ja nicht gleich mitbekommen, daß er in der Klemme steckt.«


  Das war etwas dick aufgetragen, doch die Übertreibung erfüllte ihren Zweck. Die beiden Dodds nickten und folgten ihm friedlich zum Burgtor. Eine wichtige Person aber fehlte. Carey blieb ein wenig zurück und entdeckte Bangtail, der eine enge Gasse hinunterhinkte. Er stürzte hinter ihm her, packte ihn beim Kragen, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn vorwärts. Bangtail stammelte Entschuldigungen.


  »Ruhe«, zischte Carey, »oder ich breche Euch den Arm.«


  »Aber ich habe bestimmt nichts…«


  »Das könnt Ihr alles Janet Dodd erzählen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Scrope murmelte etwas von Arrangements für das Begräbnis und verschwand. Carey stieß Bangtail die Stufen des Queen-Mary-Turms hinauf, die Dodds hielten sich hinter ihm. Im Raum neben seiner Schlafkammer angekommen, schickte er den Schreiber Richard Bell hinaus, ließ Bangtail zu Boden fallen, zog einen Schemel für Janet heran, versetzte der Tür einen Fußtritt, daß sie krachend ins Schloß fiel, und setzte sich hinter seinen Tisch. Die anderen standen da und sahen auf ihre Schuhspitzen hinunter.


  »Barnabus!« brüllte Carey.


  Das Frettchengesicht des Dieners lugte nervös durch einen Türspalt.


  »Hol Wein und vier Becher. Und schick Young Hutchin los, um Mrs. Dodds Pferd in den Stall zu bringen. Er soll es abreiben und füttern.«


  Gespannt beobachtete Carey die drei Wartenden. Janet verschränkte die Arme vor der Brust und verschmähte den ihr angebotenen Schemel; ihr langes, störrisches rotes Haar hatte sich aus seinen Nadeln gelöst und hing ihr den Rücken hinab, ihre Wangen hatten jene Farbe, um die sich die Damen bei Hofe stundenlang vor ihren Spiegeln bemühten. Dodd stand mit hängenden Schultern da und trommelte ab und zu mit den Fingerspitzen auf seinen Gürtel. Bangtail besaß so viel Verstand, zunächst liegenzubleiben, wo Carey ihn hingeworfen hatte. Er stopfte die Finger in die Nase, um das immer noch tropfende Blut aufzuhalten.


  Barnabus kam mit Wein und vier silbernen Bechern aus Careys Truhe zurück. Über seinen Arm hing eine Serviette, auf Careys fast unmerkliches Nicken hin schenkte er ein, verbeugte sich und verschwand.


  Der Deputy erhob sich und reichte die Becher herum, als veranstalte er einen Empfang in London. Bangtail nahm den Wein mit großem Erstaunen und tiefer Dankbarkeit entgegen.


  »Sergeant Dodd, Mrs. Dodd, Mr. Graham«, sagte Carey förmlich. Bangtail verstand und rappelte sich auf. Er krümmte sich unter Janets Blick, hielt sich aber auf den Beinen. »Trinken wir auf die Rückkehr der Pferde des Sergeant und auf die Aufregung, die Jock vom Birnbaum erwartet.«


  »Jawohl«, murmelte Dodd. Bangtail hustete, Janet schwieg. Alle tranken ihre Becher leer.


  »Eine solche Szene in der Öffentlichkeit wird es nie wieder geben.« Janet holte Atem und öffnete den Mund, doch Carey fuhr einfach fort. »Und wenn König James mit dem ganzen schottischen Adel im Gefolge bei uns einfallen sollte und Bangtail die Schuld daran träfe so etwas will ich nie wieder erleben. Verstehen wir uns?«


  Dodd nickte, Janet verzog nur den Mund.


  »Bitte, Mrs. Dodd, nehmt Platz.« Sie setzte sich. »Und nun erzählt mir, was sich zugetragen hat.«


  Schweigend hörte er ihrem Bericht zu, dann wandte er sich an Bangtail.


  »Mr. Graham. Ihr seid auf der Verfolgungsjagd nicht bei uns gewesen, wie es Eure Pflicht gewesen wäre. Wo wart Ihr?«


  »Ich war krank«, sagte Bangtail und spielte die gekränkte Unschuld. »Ich war krank und lag mit Schüttelfrost in meinem Bett.«


  »Das hast du mir aber ganz anders erzählt«, schnaubte Dodd. »Vor einer Stunde hast du noch gesagt, du wärst im Puff eingeschlafen und hättest die Glocke nicht gehört.«


  Bangtail wurde rot und schaute zu Boden.


  »Irgend jemand hat den Grahams verraten, wo sich das Pferd befand, auf dem Sweetmilk geritten ist«, sagte Carey scharfsinnig. »Wem war bekannt, daß Ihr das Tier hattet, Sergeant?«


  Dodd nahm seine Finger zu Hilfe. »Mir, meiner Frau, dem elenden Kerl, der es uns verkauft hat Reverend Turnbull, meine ich und allen, die letzte Nacht bei Bessie waren.«


  »Ihr habt Höfling gesehen«, wandte sich Janet anklagend an Bangtail. »Ihr seid vorbeigekommen, als ich mit Dodd sprach.«


  »Genau«, knurrte Dodd, »und dann bist zu ziemlich eilig irgendwohin verschwunden. Du hast sogar das Primerospiel abgebrochen.«


  »Aber ich war's nicht, ich schwöre jeden Eid.«


  Janet machte Anstalten, ihn zu unterbrechen. Carey sah sie scharf an, und sie riß sich zusammen. Bangtail wedelte mit den Armen und dachte offenbar fieberhaft über eine möglichst glaubwürdige Lügengeschichte nach.


  »Bangtail Cuthbert Graham«, sagte Carey sehr beherrscht. »Ich nehme es sehr ernst, wenn ein Mann vor mir einen Meineid schwört. Es ist mir egal, wen Ihr sonst anlügt mich jedenfalls nicht. Habt Ihr das verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, murmelte Bangtail.


  »Also, ich frage Euch zum zweiten und letzten Mal. Habt Ihr irgend jemandem vom neuen Pferd des Sergeant erzählt?«


  Bangtail scharrte mit der Stiefelspitze in den Binsen, die auf dem Boden lagen, und beförderte ein paar Halme in den Kamin.


  »Vielleicht… vielleicht hab ich es gestern abend zufällig Ekie gegenüber erwähnt. Ekie ist mein Halbbruder. Ich glaub, ich hab was von gutem Pferdefleisch gesagt und wo es zu holen ist, vielleicht hab ich auch gesagt, daß die Frau des Sergeant einen Hengst hat, der so schön ist wie die Pferde des Königs von Schottland. Das ist schon alles.«


  Dodd war verdächtig still, Janet schnaubte. Carey ließ das Schweigen eine Weile im Raum stehen.


  Bangtail schaute mit rotem Kopf vor sich hin, zertrat einen Halm, hüstelte und fügte hinzu: »Vielleicht hab ich noch gesagt, ich dächte, daß es Jocks neuer Hengst Caspar war, aber ich hab Ekie gebeten, das für sich zu behalten.«


  Janet stieß ein verächtliches »Ha!« hervor.


  Carey wandte sich an Dodd. »Wie viele Männer brauchen wir, um Jock vom Birnbaum Eure Pferde wieder abzunehmen?«


  Der Sergeant überlegte eine Minute, sein beachtlicher Soldatenverstand arbeitete langsam.


  »Er hat mit den Pferden längst Liddesdale erreicht«, sagte er betrübt. »Und er ist gewarnt. Ihn aus Liddesdale wieder hinauszutreiben… Ich würd es nicht mit weniger als tausend Mann versuchen, Sir.«


  Carey hielt die Schätzung fast für zu optimistisch. »Bangtail, wie viele Männer kann Euer Onkel bis heute nachmittag im Sattel haben?«


  »Weißnich…«


  »Ich denke, Ihr wißt es sehr genau«, sagte Carey ruhig, aber betont. »Und ich warte darauf, es von Euch zu hören. Wenn Euch Euer Hals lieb ist…«


  »Mit welcher Begründung wollt Ihr mich hängen, Sir?« fragte Bangtail verschlagen. »Ich habe nie…«


  »Für Verrat, was sonst?« erwiderte Carey und lächelte ungemütlich. »Ihr habt Räubern den Weg gewiesen.«


  »Oh.« Bangtail überlegte noch einmal. »Bis zum Nachmittag würde er achthundert Mann oder so zusammenkriegen, dazu alle Elliots, die Lust haben mitzumachen, und bis morgen früh nochmal dreihundert, wenn er ein paar Gesetzlose oder die Johnstones ruft. Und wenn Old Wat Scott aus Harden dazustößt, dann sind es, na ja, noch mindestens fünfhundert mehr, und…«


  »Nach Liddesdale ziehen, wenn Jock gewarnt ist und seine Verwandtschaft bei sich hat…« Carey schüttelte den Kopf.


  »Ich kann hundert Dodds auf die Beine bringen«, schlug Henry vor, »und Janets Brüder und ihr Vater weitere zweihundert, alle englischen Armstrongs. Und Kimmont Willie würde ihr zu Hilfe kommen, er ist ihr Onkel und hat sie gern, bis zum Morgengrauen kann er tausend Männer im Sattel haben, wenn er will…«


  Bei der Vorstellung, die Westmarsch könnte drei Tage nach seinem Eintreffen in ein blutiges Chaos stürzen, schloß Carey für einen Moment die Augen.


  »Wollt Ihr behaupten, es sei unmöglich, Höfling von Jock vom Birnbaum zurückzuholen?« fragte Janet.


  Sie war nahe daran, ihn zu beschimpfen. Carey fühlte Wut in sich aufsteigen. Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus.


  »Nein, Mrs. Dodd. Ich behaupte, daß es schlicht und einfach dumm wäre, nach Rache zu schreien und kopflos nach Liddesdale zu stürzen. Jock hat mit Sicherheit einen Hinterhalt gelegt und in der letzten Nacht so viele Männer zusammengerufen, wie er nur konnte. Er wartet doch nur darauf, daß Ihr und Euer Mann genau das tun, was Ihr da vorhabt. Er wird Eure Verwandtschaft niedermetzeln, Gefangene machen, Lösegeld fordern und beim nächsten Rennen Dodds Pferd mit einem triumphierenden Lachen laufen lassen.«


  Die Dodds wechselten Blicke und schauten zu Boden.


  »Ihr könnt also nichts tun.«


  »Im Gegenteil. Da Euer Gemahl mein Gefolgsmann ist, kann ich eine Menge tun. Und ich bin fest dazu entschlossen. Ihr habt mein Wort. Ihr werdet Eure Pferde zurückbekommen.«


  Sergeant Dodd nickte widerwillig. Janet zweifelte noch, aber ihr fehlte der Mut, Carey einen Lügner zu nennen. Das genügte ihm, er erwartete nicht, daß man ihm glaubte, bevor er sein Versprechen gehalten hatte.


  »Zuerst einmal wünsche ich, daß Ihr bis zum nächsten Wardentag eine Klage aufsetzt.«


  Janet nickte. »Und Ihr werdet sie dann aufrufen lassen, Sir?«


  »Selbstverständlich. Richard Bell kann Euch helfen, wenn Ihr Unterstützung…«


  »Ich weiß, wie man eine Klageschrift verfaßt, Sir«, sagte Dodd beleidigt.


  »Verzeiht, Sergeant. Natürlich wißt Ihr das«, erwiderte Carey unter Aufbietung seines ganzen Charmes. »Wenn Ihr Euch sofort darum kümmert, kann ich Euch versprechen, daß die Angelegenheit am nächsten Gerichtstag verhandelt wird.«


  Sie verstanden den Hinweis. »Dank Euch, Sir«, sagte Janet. Dodd brummte beifällig.


  Carey geleitete sie zur Tür.


  »Schickt jemanden zu Janets Vater und zu ihren Brüdern, damit sie keine Zeit verlieren«, raunte er.


  »Jawohl, Sir.«


  Die Dodds trappelten schweigend die Treppe hinunter.


  Bangtail wollte ihnen folgen und versuchte, durch die Tür zu schlüpfen, doch Carey hielt ihn zurück.


  »Ich dachte ja nur…«


  »Wenn Ihr denken könntet, Bangtail, dann wäret Ihr jetzt nicht hier. Was ist bloß in Euch gefahren? Nun, egal. Ihr bleibt hinter Schloß und Riegel, bis wir die Pferde des Sergeants zurückbekommen.«


  »Im Gefängnis, Sir?« protestierte Bangtail.


  »Im Gefängnis.«


  »Ich geb Euch mein Ehrenwort.«


  Carey schüttelte den Kopf. »Ich würde es gern annehmen, aber ich wage es nicht.«


  »Ach, Sir, schickt mich nicht ins Gefängnis, das ist…«


  »Wenn ich noch mehr verdammten Blödsinn von Euch höre, Bangtail, lasse ich Euch außerdem noch in Ketten legen. Nun kommt schon. Und stellt euch nicht so an. Ich denke, es wird nur für ein paar Tage sein.«


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, elf Uhr vormittags


  Nach dem Dauerregen war das Burgverlies besonders feucht, und es stank so widerlich wie die meisten Gefängnisse. Carey schob Bangtail in die letzte leere Zelle, schlug die Tür zu und warf einen Blick durch das Guckloch. Der Häftling hockte unglücklich auf der kahlen Bank und kaute nervös an seinen Nägeln.


  Einer von Lowthers Leuten, ein Fenwick, wie Carey sich zu erinnern glaubte, kam mit einem Beutel voller Brotlaibe und mit einem kleinen Käse herein. Young Hutchin stolperte mit einem Faß Ale hinterher. Beide waren überrascht, als sie Carey bemerkten. Er lehnte sich an eine Wand und beobachtete, wie sie den Käse aufschnitten und in jede Zelle eine Portion warfen.


  »He«, schrie Young Jock Graham, »wo bleibt die Butter, Mann? Lowther hat doch versprochen…«


  »Halt die Klappe«, knurrte Fenwick, »der Deputy ist hier.«


  »Großartig, ich will mit ihm reden.«


  »Es ist nicht…«


  »Ich möchte ebenfalls mit Young Jock sprechen«, stimmte Carey zu. »Laßt mich hinein.«


  Fenwick schloß auf, Carey trat in die Zelle und blieb in sicherer Entfernung stehen. Der drittälteste der lebenden Söhne Jocks vom Birnbaum war ein schlaksiger Mann mit langem Gesicht und schmierigen schwarzen Haaren. Er mochte etwa dreiundzwanzig Jahre alt sein und hatte gerade die verschwommene Grenze zwischen Jugend und Erwachsensein hinter sich gelassen. Ohne Zweifel war die Liste der gegen ihn gerichteten Klagen und Beschwerden schon ellenlang. Young Jock schien nicht erfreut zu sein, Carey zu sehen.


  »Wer seid Ihr?« fragte er. »Wo steckt Lowther?«


  »Ich bin der neue Deputy Warden. Außerdem bin ich der Mann, der Euch gefangengenommen und nicht auf der Stelle gehängt hat. Ihr solltet mir danken.«


  Young Jock grunzte unverschämt und biß in den Käse. Drei Maden steckten ihre Köpfe hervor und krümmten sich. Er spie sie in die Binsen, trat darauf und schluckte den Bissen hinunter.


  »Was wollt Ihr?«


  »Was ich möchte«, sagte Carey wohlüberlegt, »ist ein vollständiger Bericht darüber, wohin Euer Vater die Pferde gebracht hat, die letzte Nacht geraubt wurden, und was er mit ihnen zu tun gedenkt.«


  Young Jock starrte ihn an, als habe er einen Irren vor sich. In diesem Augenblick klopfte Young Hutchin und kam mit einem Lederbecher voll Ale herein, das Young Jock sofort hinunterschüttete.


  »Na, Young Hutchin.« Jock zupfte gedankenverloren an seinem Ohr.


  »Tut mir leid, daß du hier bist, Jock«, sagte der Junge. »Kann ich dir sonst noch was bringen?«


  »Ja, die Schüssel und einen hübschen scharfen Dolch.«


  Hutchin grinste und verschwand. Carey summte eine einfache Melodie.


  »Worauf wartet Ihr noch, Höfling?« Jock machte sich wieder an seinem Ohr zu schaffen.


  »Ich warte darauf, daß Ihr meine Fragen beantwortet.«


  Young Jock spie heftig neben Careys Stiefel. »Da könnt Ihr warten, bis Ihr tot umfallt, Ihr Bastard, ich werd Euch überhaupt nichts sagen.«


  »Es könnte Euren Hals retten.«


  »Geht zum Teufel, Höfling, für meinen Hals sorge ich schon.«


  Young Jock machte sich über seine Mahlzeit her. Carey nickte, klopfte an die Tür und achtete darauf, daß Fenwick sie hinter ihm wieder verschloß.


  Vor Bangtails Tür blieb er stehen, um ihm durch das Guckloch etwas zuzurufen.


  »Ich will wissen, was hier vor sich geht, Bangtail. Und Ihr werdet es mir erzählen.«


  »Werd ich nicht«, sagte Bangtail schwach.


  »Aber ganz gewiß werdet Ihr«, drohte Carey. »So oder so, mit spanischem Stiefel oder ohne.«


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, elf Uhr vormittags


  Als Janet die Treppe des Queen-Mary-Turms hinunterstieg, begegnete sie Lady Scrope und einer Edeldame, die ihr unbekannt war. Sie wollte nach dem armen Schilling sehen, der tapfer den ganzen Weg nach Carlisle gerannt war und vielleicht nach liebevoller Aufmerksamkeit verlangte. Doch als sie vor den Damen knickste, wurde sie bei der Hand gefaßt, und die Gemahlin des Warden sprach sie freundlich an.


  »Mrs. Dodd«, sagte Philadelphia, »es tut mir leid, daß man Euch überfallen hat. Kann ich irgend etwas für Euch tun?«


  Janet errötete. »Der neue Deputy hat versprochen, mir meine Pferde zurückzubringen. Aber ob er das wirklich tun wird oder nicht…«


  Lady Scrope verzog ihr Gesicht zu einer kleinen Grimasse. »Wie ich meinen Bruder kenne, wird er sich schier umbringen, um zu halten, was er versprochen hat. Wer hat Euch Sweetmilks Pferd verkauft?«


  »Reverend Turnbull. Gott möge seine Eingeweide verfaulen lassen.«


  »Das ist der Mann, dessen Bildungshunger mit einem einzigen Buch gestillt ist, nicht wahr?«


  Janet nickte. Lady Scrope tauschte einen Blick mit ihrer Begleiterin. Ein schelmischer Ausdruck erschien auf ihrem spitzen kleinen Gesicht.


  »Wollen wir zu ihm gehen und mit ihm reden?«


  Die Damen nahmen Janet ins Schlepptau. Lady Widdrington stellte praktische Fragen nach der Fehlgeburt des Mädchens Margaret und nach dem Zustand des Getreides, bis sie zu dem Pfad gelangten, der zur Kirche führte.


  Janet zögerte. »Es ist sehr gütig, daß Ihr Euch solche Umstände macht, Lady Scrope. Aber ich denke, ich kann…«


  »Still, Mrs. Dodd. Wir möchten nur Sir Robert helfen, Eure Pferde wiederzubekommen.«


  »Und zwar rasch, denn wenn Reverend Turnbull hört, was geschehen ist, wird er so schnell aus Carlisle verschwinden, wie ihn seine Beine tragen«, fügte Lady Widdrington hinzu. »Ach, seht doch, ich glaube fast, er weiß es schon. Ist er das, Mrs. Dodd?«


  Just in diesem Augenblick verschloß Reverend Turnbull die Tür des kleinen Hauses neben der Kirche; er trug ein Bündel auf dem Rücken und hielt einen Wanderstock in der Hand. Janet nickte.


  Reverend Thomas Turnbull hatte in seiner nicht immer priesterlichen Vergangenheit sehr selten mit wirklichen Damen zu tun gehabt, aber er erkannte sie sofort, wenn er welche sah. Die Gemahlin des Warden und die große langnasige Dame in ihrer Begleitung nahmen ihn in die Mitte und geleiteten ihn in die Kirche, wo er sich auf eine Bank fallen ließ. Es kam ihm durchaus in den Sinn, einfach davonzulaufen; bei einem Wettlauf wären sie ihm sicher unterlegen gewesen Damen rannten selten, soviel er wußte, und ihre Unterröcke hätten sie behindert, doch er brachte es einfach nicht über sich, solange die Gemahlin des Warden ihn vertraulich am Arm hielt und die hochgewachsene Dame mit durchdringendem Blick aus intelligenten grauen Augen auf ihn herabsah.


  Die dritte Frau, in der er mit einem unguten Gefühl Janet Dodd erkannte, nahm ihm hilfsbereit den Stock ab und legte ihn vor sich auf den Boden. Lady Scrope setzte sich neben ihn, ließ aber seinen Arm nicht los, und die große Dame hörte nicht auf, ihre Augen in seine Seele zu bohren. Janet Dodd verschränkte die Arme und baute sich bedrohlich vor ihm auf.


  »Es t-tut mir leid, Mrs. Dodd«, stammelte er sogleich, denn er hatte erkannt, daß schnelle Kapitulation Zeit sparen würde.


  »Ich wußte doch nicht, daß Euch das Pferd so viel Ärger einbringen würde. Wenn ich das geahnt hätte lieber hätte ich mir die Kehle durchgeschnitten als es Euch zu verkaufen, wirklich…«


  »Nun, erzählt uns, von wem Ihr das Pferd gekauft habt, und wir vergeben Euch«, sagte Lady Scrope gütig.


  »Und tischt uns keine Lügen auf«, fügte die hochgewachsene Dame hinzu.


  Reverend Turnbull plusterte sich ein wenig auf. »Madam«, sagte er mit aller Würde, die er aufbieten konnte, »ich bin ein Mann Gottes und…«


  »…ebenso fähig zu lügen wie jeder andere Mann«, schnaubte die Dame verächtlich.


  »Aber, Lady Widdrington«, tadelte Philadelphia, »ich bin sicher, daß der Reverend uns die Wahrheit sagen wird. Das werdet Ihr doch, nicht wahr?« Mit gewinnendem Lächeln wandte sie sich ihm zu. »Wenn ich meinem Bruder falsche Mitteilung mache, handle ich mir nur Ärger ein.«


  »Und Ihr Euch auch«, ergänzte Lady Widdrington in unheilvollem Ton.


  Turnbull schüttelte den Kopf. »Ich habe das Pferd von einem Händler namens Swanders gekauft, und ich sah keinen Grund anzunehmen, daß es geraubt sei. Er sagte, es käme aus Fairburns Gestüt in Northumberland, und es hätte wegen seines ungestümen Temperaments verkauft werden müssen, und…«


  »Warum ist der Hengst dann nicht kastriert?« erkundigte sich Lady Widdrington.


  Turnbull räusperte sich. »Es ist mir gar nicht eingefallen, danach zu fragen, Euer Ladyschaft. Ich war ein vertrauensseliger Narr, das gebe ich zu, aber die Bibel lehrt uns, daß zu großes Vertrauen besser sei als zu großer Argwohn.«


  »Ach, wirklich?« fragte Lady Widdrington wißbegierig. »An welcher Stelle steht das geschrieben?«


  Mit Turnbulls Gedächtnis war es nicht weit her. Er konnte sich gerade noch an die Worte des Ehesakraments erinnern, der größte Teil der Bibel blieb ihm in tiefes Dunkel gehüllt.


  Lady Scrope befreite ihn aus seiner Verlegenheit. »Wißt Ihr, wo dieser Swanders stecken könnte?«


  Ohne Zweifel hatte der Kerl inzwischen die halbe Strecke nach Berwick zurückgelegt und sich unterwegs über Turnbulls Dummheit vor Lachen ausgeschüttet.


  »Weiß ich nicht, Euer Ladyschaft. Ich wünschte, ich wüßte es. Das ist die reine Wahrheit.«


  »Ach was«, murmelte Janet.


  »Wieviel habt Ihr für das Pferd bezahlt?«


  »Ähem, vier englische Pfund«, log Turnbull. »Schaut, ich habe nicht damit gerechnet, viel Gewinn zu machen. Ich brauchte doch nur Geld, um das Kirchendach reparieren zu lassen, das so schrecklich schadhaft ist.«


  »Ach, seid doch still«, knurrte Janet Dodd. »Ihr wißt genau, daß Ihr zwei Pfund für das Tier bezahlt habt, und wir wissen es auch.«


  Wie konnten sie das ahnen, fragte sich Turnbull, wo Gott sie doch als arme, törichte Frauen erschaffen hatte? Und sie wagten es, einem Mann Gottes die gebührende Ehrfurcht zu verweigern.


  Lady Scrope besänftigte ihn: »Das spielt jetzt keine Rolle. Was von Euren drei Pfund Gewinn noch übrig ist, gebt Ihr Janet Dodd. Wenn Ihr Swanders das nächste Mal begegnet, könnt Ihr Euer Geld ja zurückverlangen.«


  Turnbull öffnete entsetzt den Mund. »A-aber es ist nichts mehr da«, protestierte er.


  »Ach, wirklich?« fragte Lady Widdrington. »Und wofür habt Ihr es ausgegeben?«


  Für eine fröhliche Nacht in Madam Hetheringtons Freudenhaus… Turnbull murmelte irgend etwas von Wohltätigkeit.


  »Wohltätigkeit?« wiederholte Lady Widdrington. »Nun, das ist sehr gottesfürchtig von Euch. Mrs. Dodd, wann, glaubt Ihr, werden Euer Gemahl und seine Leute Zeit finden, herzukommen und ein wenig mit Reverend Turnbull zu reden?«


  »Oh, ich kann ihn gleich holen«, sagte Mrs. Dodd und wandte sich zum Gehen. »Ich bin sicher, wenn die Jungs ihn hochheben und schütteln, fällt schon was aus seinen Taschen.«


  »Um Gottes willen, vielleicht habe ich doch noch etwas bei mir.«


  Die Damen wandten Turnbull höflich den Rücken zu, während er die Börse aus seiner Hose kramte und das hell klingende Silber auf den dreckverkrusteten Boden fiel. Lady Widdrington sammelte den größten Teil der Münzen auf und reichte ihn Janet Dodd.


  »Den Rest könnt Ihr behalten, Mr. Turnbull«, sagte sie. »Ich möchte doch nicht, daß Ihr mit leeren Händen über die Grenze geht.«


  »Nein«, antwortete Turnbull schwach. »Ich danke Euch.«


  »Nun denn, guten Tag. Ich nehme an, Ihr wollt Carlisle verlassen, bevor Sergeant Dodd Euch aufspürt«, verabschiedete ihn Lady Widdrington. »Möge Gott Euch begleiten.«


  »Ja, nun, guten Tag, meine Damen.«


  Turnbull trottete den Pfad hinunter und fühlte sich schon nach wenigen Metern, als sei er zehn Meilen gelaufen. Er fragte sich, wie man wohl einen Hexenprozeß in Gang bringen könnte. In seinem Rücken glaubte er Gelächter zu hören, doch er entschied sich, es lieber für eine Sinnestäuschung zu halten.


  Die Damen waren unterdessen in den ›Bären‹ nahe dem Zugbrückentor eingekehrt.


  »Wißt Ihr, was ich so seltsam finde?« fragte Lady Scrope nach einer Weile.


  »Was denn?« erkundigte sich Lady Widdrington und nippte vorsichtig von dem Gebräu, das man ihr als Wein serviert hatte.


  »Warum ist dieser Swanders nicht zum Kaufmann Thomas Hetherington gegangen? Oder, falls er es getan hat, warum hat Hetherington ein so prächtiges Pferd verschmäht, wie es dieser Höfling angeblich ist?«


  »Ja«, sagte Janet gedehnt, »das ist wirklich merkwürdig.«


  »Er hätte gewußt, daß wir gutes Geld für das Tier bezahlen«, fuhr Lady Scrope fort. »Sieben oder acht Pfund bestimmt; jeder weiß, daß wir seit der Erkrankung des alten Lords nach anständigen Pferden suchen.«


  Lady Widdrington setzte ihren Becher ab. »Warum fragen wir ihn nicht selbst?«


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, zwölf Uhr mittags


  Thomas the Merchant Hetherington schrieb gerade Rechnungen für einige wichtige Kunden, als sein Diener hereinkam und verkündete, daß die Damen Scrope und Widdrington ihn zu sprechen wünschten. Der Kaufmann fühlte sich geehrt und ein wenig verwirrt zugleich. Er war ein Mann, der aus allem, was er anfaßte, Gewinn zu schlagen wußte: Einer wie er kaufte und hortete die Gerstenvorräte, wenn eine schlechte Ernte drohte; er zahlte bar und im voraus für die gesamte Schafschur im westlichen Marschland und genoß dann das Vergnügen, die Wollhändler aus Lancashire auszunehmen, die bei ihm und nur bei ihm kauften, weil niemand sonst Wolle anzubieten hatte. Den Verkauf von Spitzenkragen und Tiegeln mit rotem Blei aber, die den Damen zu größerer Schönheit verhalfen, überließ er den gewöhnlichen Händlern und Trödlern. Mit Handel en détail, der kaum Gewinn abwarf, gab er sich nicht ab. Nebenbei versuchte er sich auch im Pferdehandel, aber nur, weil er Pferde liebte.


  Die Damen traten ein, und er verbeugte sich tief.


  »Wie kann ich Euch dienen, Euer Ladyschaften?« fragte er so salbungsvoll er nur konnte.


  »Wir suchen noch immer nach guten Pferden«, antwortete Lady Scrope.


  Die suche ich auch, dachte Thomas Hetherington. »Wir hörten, daß Mrs. Dodd ein schönes Tier von Reverend Turnbull gekauft hat, und wir fragten uns, woher es wohl stammte«, sagte Lady Scrope fröhlich. Lady Widdrington sah sie an.


  »Gewiß«, erwiderte der Kaufmann mit gewinnendem Lächeln, »aber diese Angelegenheit sollte ich wohl besser mit Eurem Gemahl besprechen, Mylady Scrope, da doch…«


  »Selbstverständlich«, pflichtete Lady Scrope ihm bei und nickte eifrig. »Ich würde nicht im Traum daran denken, ohne seinen Rat und seine Erlaubnis ein Pferd zu kaufen.« Lady Widdrington konnte ein leises Prusten nicht ganz unterdrücken. »Aber ich möchte ihm gern helfen, für das Begräbnis seines Vaters die richtigen Pferde zu finden. Er ist mit anderen Angelegenheiten so beschäftigt, und da dachte ich, ich könnte ihm ein wenig Zeit ersparen.«


  Thomas war plötzlich auf der Hut. Er besaß das feine Gespür eines scheuen Rehs, und er fühlte, daß Schwierigkeiten in der Luft lagen. Er ließ seinen Blick zwischen Lady Scrope und Lady Widdrington hin- und herwandern. Der Teufel soll mich holen, dachte er mit einemmal, wenn nicht Janet Dodd draußen steht und auf die beiden wartet.


  Für gewöhnlich folgte der Kaufmann seinen Eingebungen, und das zahlte sich aus, denn er prüfte sie zuvor stets sorgfältig. Er wandte sich von dem hohen Schreibpult ab, an dem er zu stehen pflegte wie ein einfacher Schreiber, der er vor zwanzig Jahren einmal gewesen war.


  »Es ist ein wenig stickig hier drinnen, Mesdames«, sagte er, um sein Manöver zu überspielen. Er öffnete das kleine Fenster mit den rautenförmigen Scheiben und schaute auf die Straße hinunter. Natürlich stand dort Sergeant Dodds wilde Armstrong-Frau.


  »Wie schade«, fuhr er geschmeidig fort, »daß ich Euch nicht helfen kann, meine Damen. Ich weiß nichts über Turnbulls Pferd, außer, daß er es vom Trödler Swanders gekauft hat. Und das war vielleicht nicht sehr klug von ihm.«


  »Wißt Ihr, woher Swanders es hatte?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Thomas Hetherington, legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte milde über so viel weibliche Einfalt, »wahrscheinlich hat er es den Grahams gestohlen. So scheint es zumindest.«


  »Vielleicht hatte er noch eine andere Quelle.«


  »Vielleicht«, gab Thomas zu, »ich bezweifle es aber.«


  »Warum?« fragte Lady Widdrington plötzlich.


  »Ähem…«


  »Warum bezweifelt Ihr das? Ihr scheint da sehr sicher zu sein.«


  Kaufmann Hetherington war gekränkt. »Weil ich weiß, Madam, wo jedes einzelne in diesem März geborene Fohlen aufgezogen, an wen es verkauft oder wem es gestohlen wurde; es gehört zu meinem Geschäft, darüber im Bilde zu sein.«


  »Wirklich?« erwiderte Lady Widdrington liebenswürdig. »Dann wußtet Ihr, als Swanders Euch das fragliche Tier vorführte, daß es Sweetmilk Graham gehörte. Warum habt Ihr es nicht gekauft und den Grahams zurückgegeben? Das hätte ihnen gewiß gefallen.«


  Hetherington schritt würdevoll zur Tür und öffnete sie. »Ich bedaure, daß offenbar irgendein böswilliger Mensch Euren Ladyschaften die alte Geschichte von den Grahams und mir zugetragen hat. Aber der Streit wurde verhandelt, und am vorletzten Wardentag hat man mich von der Klage freigesprochen.«


  Lady Widdrington rührte sich nicht von der Stelle. »Was für eine Geschichte? Ich lebe in Northumberland und bin mit dem Geschwätz dieser Stadt nicht vertraut.«


  Wartet noch zwei Tage, Madam, dann wißt Ihr alles, dachte Thomas bei sich. Doch er schwieg.


  »Er wurde beschuldigt, Schutzgelder für die Grahams einzutreiben«, erklärte Lady Scrope.


  Der Kaufmann bemerkte, daß Lady Widdringtons stahlgraue Augen ihn eingehend musterten. Er betrachtete sie ebenfalls. Ihr Gesicht war zu lang und ihr Kinn zu stark, als daß man sie eine Schönheit hätte nennen können. Dennoch war sie eine eindrucksvolle Erscheinung mit weichem hellbraunen Haar, das unter ihrem federgeschmückten weißen Hut hervorschaute. Thomas war ziemlich klein geraten und mochte große Frauen nicht.


  »Ich fürchte, ich kann Euren Ladyschaften die Auskunft, die Ihr erwartet, nicht geben«, sagte er demütig. »Ich habe nicht die mindeste Ahnung, wovon Ihr sprecht. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich bin sehr beschäftigt.«


  Lady Scrope ging zur Tür, Lady Widdrington aber blieb noch einen Augenblick lang unbeweglich stehen. Dann lächelte sie unvermittelt; es war kein besonders süßes Lächeln.


  »Ach, Mr. Hetherington, was für eine Gelegenheit habt Ihr da verpaßt«, sagte sie.


  Er verbeugte sich vor ihr, die Damen deuteten einen Knicks an und rauschten davon. Ihre Rocksäume raschelten über seine teuren Binsenmatten. Als sie gegangen waren, starrte der Kaufmann eine Weile ins Leere, dachte über den Pulverpreis nach und überlegte, wo man Feuerwaffen kaufen könnte. Endlich faßte er einen Entschluß und schrieb einen Brief an seinen Vetter in York.


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, nachmittags


  Gleich nach der Rückkehr seines Herrn aus dem Burgverlies brachte Barnabus Brot und Käse. Zu seiner Überraschung gab Carey ihm für den Nachmittag frei. Während Sir Robert mit Richard Bell im Queen-Mary-Turm verschwand, um der wachsenden Papierstöße Herr zu werden und Vorbereitungen für das verschobene Begräbnis zu treffen, schlenderte Barnabus gelangweilt durch die Burg. In den Ställen bemerkte er einen Jungen mit hell glänzendem Haar, der Pferdegeschirre polierte. Barnabus hätte ihn gern als Stadtführer engagiert. Der Stallmeister stimmte zu, und so begleitete Young Hutchin Barnabus auf seinem Spaziergang.


  An der Marktkreuzung verkündete der Stadtausrufer, daß seine Lordschaft Henry Lord Scrope, verstorbener Warden dieser Marsch, nicht am nächsten Tag, sondern erst am Sonntag beerdigt werde.


  »Er ist schon im Dom aufgebahrt«, erklärte Young Hutchin langsam und mit sorgfältiger Aussprache, damit Barnabus ihn verstehen konnte. »Jeder, der Lust hat, kann sich davon überzeugen, daß das alte Ekel tot ist wie ein Türpfosten, nur längst nicht so weich.«


  »War nicht gerade beliebt, wie?« erkundigte sich Barnabus, der, da Fischtag war, an einem mit Salzhering belegten Brot kaute.


  Young Hutchin grinste und schüttelte den Kopf, gab aber keine weitere Auskunft.


  »Also.« Barnabus hatte seine Mahlzeit beendet und klopfte sich auf den Bauch. »Was tun wir jetzt?«


  »Ich könnte Euch die Stadt zeigen, Mr. Cooke«, schlug Young Hutchin vor, »damit Ihr Euren Weg demnächst allein findet.«


  »Wohlan.«


  Niemand, der sich im Stadtzentrum von London auskannte, konnte sich in Carlisle verlaufen. Im Vergleich zur Hauptstadt war es ein Dorf. Sie schlenderten durch die Castle Street, schauten sich den Dom an, der in einem etwas besseren Zustand als St. Paul's war, und nahmen die Reste der Abtei in Augenschein. Die besten Läden gab es in der English Street. Barnabus war schon mit Richard Bell dort gewesen, um Papier und Tinte für seinen Herrn zu kaufen. Young Hutchins Augen glänzten, als er durch das dicke Gitter in die Auslage eines Goldschmieds stierte und die recht armseligen Silberteller und Schmuckstücke zählte. Barnabus erkundigte sich, ob der Goldschmied wie manche seiner Londoner Zunftgenossen mit Diebesgut handelte. Young Hutchin versicherte ihm mit tugendhaftem Augenaufschlag, nichts von derlei sündigem Treiben zu wissen.


  Sie betrachteten die beiden hoch aufragenden Türme der Zitadelle und die Kanone, mit der die Botehergate verteidigt wurde, die Straße, die nach Newcastle und schließlich nach London führte. Dann kehrten sie um und bogen in die Scotch Street ein, die sich als armselige Gasse mit Alehäusern, Pferdehändlern und Schmieden entpuppte.


  Hier wimmelte es von Leuten, obwohl viele Männer draußen auf den Feldern arbeiteten. Die Läden gehörten häufig Frauen, vor allem die Fisch- und Fleischergeschäfte. Zumindest ein Teil der Fische, die sie verkauften, sah gut aus und roch frisch. Barnabus erinnerte sich, daß Carlisle nur ein paar Meilen von Solway entfernt lag und daß dort zweifellos Fischer lebten, die auf die Irische See hinausfuhren. Vielleicht stellten Mittwoch und Freitag hier eine weniger harte Prüfung dar als in London, wo der Fisch mindestens zwei Tage alt war, wenn er auf langsamen Karren aus Tilbury oder East Anglia eintraf.


  Sie kamen gerade an einer Seitengasse vorüber, aus der es durchdringend nach Salzheringen roch, als Barnabus fragte: »Wohin muß ich gehen, um… äh… eine Frau zu finden?«


  Young Hutchin grinste anzüglich. »Kommt auf die Frau an, Herr. Woran dachtet Ihr denn?«


  Barnabus hüstelte. Nun, zum Teufel, er war gerade entlohnt worden. Wofür sonst konnte man hier sein Geld ausgeben? Bei diesen Hinterwäldlern gab es keine Bären- oder Stierhatz und ganz gewiß kein Theater.


  »Ich dachte an eine… hilfsbereite Frau«, sagte er. »Eine von der Art, die Mitleid hat mit einem armen Mann aus dem Süden, der weit von seiner Heimat entfernt ist.«


  Young Hutchin nickte verständnisvoll. »Tja, wir haben zwei Freudenhäuser, aber in keinem von beiden gibt's wirklich hübsche Mädchen, wie Ihr sie sicher in London gewöhnt seid…«


  »Haben sie die französischen Pocken?« fragte Barnabus.


  »Herr, woher soll ich so was wissen, wo ich doch nur ein armer Junge bin.«


  »Aber du weißt sicher, welches der beiden Häuser das nächste ist. Ich könnte hingehen und das selbst mal prüfen«, sagte Barnabus ernst.


  »Nein, Herr, ich bin zu unschuldig, um…«


  Barnabus seufzte und fischte einen Heller aus der Tasche. »Wahrscheinlich könnte ich das Haus auch selbst finden oder jemand anders fragen.«


  Flink griff Young Hutchin nach dem Geldstück und führte Barnabus in die nächste Gasse.


  Barnabus bewunderte seine Findigkeit. Er wußte genau, daß der Junge ihn absichtlich auf verzweigten und verwinkelten Wegen zum Freudenhaus führte, damit er beim nächsten Mal Schwierigkeiten hätte, den Ort allein wiederzufinden. Ihm entging auch nicht, daß Young Hutchin einem Burschen, der auf der Straße saß und Schweine hütete, mit einer Geste andeutete, daß er Kundschaft bringe. Barnabus machte sich keine Gedanken, im Gegenteil, er fühlte sich fast heimisch.


  Am Ende einer Sackgasse erreichten sie ein hell gestrichenes Haus mit roten Fensterläden und einem hölzernen Wappen, auf dem ein Regenbogen prangte. Auf den Stufen vor der Tür saß ein Mädchen. Sie stand auf, lächelte Barnabus zu, beugte sich vor, damit ihre großen Brüste lockend aus dem Mieder quellen konnten, und fragte: »Kann ich Euch helfen, Sir?«


  Schwaden billigen Parfüms waberten zu ihm herüber.


  Barnabus, ein wenig atemlos, da er fleischliche Freuden schon zu lange entbehrt hatte, nickte nur.


  Zu Young Hutchin sagte er: »Du bleibst hier. Wir wollen ja nicht, daß deine Unschuld verdorben wird, nicht wahr?«


  »Was hier draußen auf der Straße soll ich warten?« Young Hutchin war entsetzt.


  »Tststs. Du bist viel zu jung, um in ein solches Haus zu gehen«, erklärte Barnabus mit ernster Miene, obwohl er es für höchst wahrscheinlich hielt, daß Young Hutchin hier wohnte, wenn er sich nicht in der Burg aufhielt. Ob der Bengel schon imstande war, einen gewissen Nutzen daraus zu ziehen? Barnabus bewahrte angenehme Erinnerungen an die Zeit, da er als wackerer Bursche von dreizehn Jahren häufig den ›Falken‹ in Southwark besuchte, wo ein Mädchen namens Mary ihrem Gewerbe nachging. Womöglich verkaufte auch der Junge seinen Hintern… Nein, so sah Young Hutchin nicht aus, und Barnabus bezweifelte auch, daß die raffinierten Londoner Perversionen schon so weit nach Norden vorgedrungen waren. Doch wie auch immer, hier ging es ums Prinzip.


  »Niemals würde ich meine Verantwortung für dich vernachlässigen, mein Sohn.« Barnabus traf mühelos den frommen Tonfall eines Priesters. »Mit meinem Geld jedenfalls wirst du nicht verdorben. Und außerdem: Wenn du draußen bleibst und mir nachher eine Aufzählung aller Personen lieferst, die hier ein- und ausgehen, während ich da drin bin, kannst du dir genug verdienen, um dir zwei Frauen gleichzeitig ins Bett zu holen, wenn du mal älter bist.«


  Diese Aussicht verbesserte Young Hutchins Laune beträchtlich. Er setzte sich friedlich auf die Stufen, während Barnabus das Haus betrat. Eine grauhaarige Frau mit ehrfurchtgebietender Miene kam ihm entgegen. Sie trug einen braunen Samtrock, eine Damastschürze und ein besticktes Mieder; das Haar verbarg sie nach schottischer Mode unter einem großen Hut, den eine Fasanenfeder schmückte. Ihre Halskrause war mit Spitze besetzt und steif von gelber Stärke. Prächtiger als sie konnte eine Frau, die alle Gesetze verfeinerter Lebensart mißachtete, nicht wirken. Londoner Schule, schätzte Barnabus mit Kennerblick. Offensichtlich hatte Young Hutchin ihn in das erste Haus am Platze geführt. Barnabus hielt Geld, das er bei Huren ließ, für eine sinnvolle Ausgabe. Gewiß gingen die Schotten in das andere Bordell der Stadt, wo immer es liegen mochte. Jedenfalls hörte er hier keinen schottischen Akzent, den er mit der Zeit vom Akzent der im Grenzland lebenden Engländer zu unterscheiden lernte.


  »Willkommen in diesem Haus«, empfing ihn die Frau in deutlich südenglischer Mundart. Barnabus fühlte sich bestätigt: tatsächlich aus irgendeiner Londoner Ecke. »Womit kann ich Euch dienen, Sir?«


  Der Boden des Gemeinschaftsraums, in dem sich die Huren zur Schau stellten, war mit sauberen Binsen bestreut, und es gab einen Kamin, in dem wegen des Einbruchs der schwülen Witterung kein Feuer mehr brannte. Ein junger Mann mit schwarzen Locken, intelligentem, wettergegerbtem Gesicht und langen, schmalen Händen saß träge herum und würfelte. Zweifellos war es sein Amt, dafür zu sorgen, daß kein Kunde verschwand, ohne bezahlt zu haben. Irgend etwas an dem Kerl schien Barnabus vertraut, doch ihm fiel nicht ein, wem er ähnlich sah. Mit heimlichem Schmunzeln beobachtete er, wie der Bursche die elfenbeinernen Würfel auflas und in der Hand schüttelte. Die Erkenntnis, daß man immer und überall auf Bauernfänger stieß, trieb ihm beinahe Tränen der Rührung in die Augen.


  »Wie wär's mit einem Spielchen, Sir?« fragte der Mann freundlich. »Zum Zeitvertreib, bis die Huren soweit sind.«


  Barnabus unterdrückte ein Lachen. »Ich habe zwar kaum mehr Geld bei mir, als ich für eine Frau bezahlen muß, aber ich werde Euch Gesellschaft leisten.«


  Er setzte sich und nippte vorsichtig von dem Wein, den man ihm servierte, während er auf den ersten Wurf seines Spielpartners wartete.


  »Ich bin Barnabus Cooke, Diener von Sir Robert Carey, dem neuen Deputy.« Er sah keinen Grund, seinen Namen zu verschweigen, da man ihn hier wahrscheinlich ohnehin schon kannte.


  »Ich bin Daniel Swanders«, stellte sich sein Gegenüber vor, »meines Zeichens Hausierer. Ich warte hier ein Weilchen, bis die Dinge in Schottland wieder so liegen, daß ich dort ohne Gefahr umherziehen kann.«


  Barnabus nickte freundlich und verriet keinerlei Neugier. Zwanzig Minuten, so schätzte er, würde man ihm geben, um ein wenig Geld zu gewinnen. Dann kämen die Huren, und wenn er sich mit einer verlustiert hatte, würde Daniel Swanders ihm einen Freund vorstellen und Barnabus bitten, auch diesen auszunehmen, da er doch ein so guter Spieler sei. Barnabus spürte, wie ihn ein warmes, angenehmes Gefühl durchflutete. Sein Herz schlug so hoch wie bei der Aussicht auf handfestes Weiberfleisch. Fast war es, als sei er wieder in London.


  Zwei Stunden später verließ Barnabus Cooke das Freudenhaus von Carlisle, das man als den ›Regenbogen‹ kannte, um zwei Pfund reicher als er es betreten hatte. Er fühlte sich rundum wohl in seiner Haut, und nur ein winziger Zweifel nagte in seinem Hinterkopf, dort, wo er sein Gewissen eingesperrt hatte. Daniel Swanders saß noch immer im ›Regenbogen‹ und untersuchte in großer Verwirrung seine vier völlig gleichen Würfel, die ihn zum ersten Mal im Stich gelassen hatten.


  Daniels Freund bemühte sich um Herzlichkeit und erbot sich, Barnabus nach Hause zu begleiten. Der erinnerte sich, daß er mit zwölf Jahren zum letzten Mal auf diese List hereingefallen war, zog sein Messer aus der Scheide und erklärte dem aufdringlichen Kerl, daß er bereits einen Führer habe, der ihn zur Burg zurückbringen werde, und daß sein Herr darauf warte, daß er ihm das Essen serviere.


  Sie gingen die Gasse hinauf, an Hinterhöfen vorbei, aus denen es nach Heringen und Makrelen stank, die zum Trocknen auf Spieße gesteckt waren.


  Barnabus fragte Young Hutchin gelassen: »Weißt du, wie man mit einem Messer umgeht?«


  Young Hutchin war beleidigt. »Jawohl, Herr, natürlich weiß ich das.«


  »Gut«, sagte Barnabus. »Also, wir werden doch von diesem langen Kerl aus dem Puff verfolgt, nicht wahr?«


  Hutchin blieb stehen, suchte sich einen Stein, stieß ihn mit der Fußspitze einmal um einen Pfosten und wieder zurück. Gut, dachte Barnabus. Der Junge gefiel ihm.


  »Du kennst'n, wie?« Immer, wenn Barnabus aufgeregt war, vergaß er seine mühsam angelernte höfische Aussprache und fiel ins Cockney zurück.


  »Schon möglich. Ich kenn seinen Namen nicht, aber…«


  Ach du meine Güte, dachte Barnabus, wahrscheinlich ist er dein eigener Bruder.


  »Nun denn«, sagte er und blieb an einem Karren stehen, um einen zum Verkauf angebotenen Kochtopf zu begutachten, »ich will'm nichts tun, ich will nur mal mit'm redn, klar?«


  Young Hutchin sah ihn verständnislos an. Barnabus gewann seine Sprachbeherrschung zurück und wiederholte seine Worte deutlicher. Young Hutchin nickte nervös.


  »Also, wir machen es so. Ich gehe die Gasse dort hinunter, um zu pinkeln, und du gibst ihm das Zeichen, das du mit ihm vereinbart hast.«


  Young Hutchin öffnete den Mund, um seine völlige Ahnungslosigkeit zu beschwören, doch seine helle Haut wurde puterrot. Barnabus hatte dem Himmel schon oft gedankt, daß sein dunkles Gesicht nicht zum Erröten neigte. Die Pockennarben taten ein übriges.


  »Keine Sorge«, beruhigte er den Jungen, »was du hier tust, hab ich in London schon gemacht, als du noch nicht mal auf der Welt warst. Also, sobald du siehst, daß er mir folgt, gehst du ihm hinterher und läßt ihn bei der ersten Gelegenheit dein Messer im Rücken spüren.«


  »Ich kann doch nicht…«, wollte sich Hutchin empören.


  Der Lange stand vor einem Laden und starrte Löcher in den Himmel.


  Barnabus verbarg ein Grinsen. »Ich hab dich nicht gebeten, den Kerl abzustechen. Oder hab ich das von dir verlangt? Also, zieh keine voreiligen Schlüsse. Du sollst ihn nur ein bißchen pieken, damit er weiß, daß du hinter ihm stehst. Und dann sagst du ihm, daß er sich verpfeifen soll.«


  »Aber…«


  »Hör zu, mein Sohn. Wenn du nicht willst, dann sag jetzt einfach nein, und du kannst zur Burg zurücklaufen. Wir werden kein Wort mehr darüber verlieren. Wenn du aber von einem wirklichen Fachmann etwas lernen willst, dann tu, was ich dir sage. Ich werde dich dafür auch noch an meinem Gewinn beim Würfeln beteiligen.«


  Hutchin klappte das Kinn herunter. »Ihr habt beim Würfeln gewonnen?«


  »Was dachtest du? Ich sag dir doch, ich bin Fachmann. Also, was meinst du?«


  »Ich werd Euch helfen.«


  »Vergiß nur eins nicht, mein Sohn. Ich möchte diesen Mann nicht töten, aber ich werde es tun, wenn ich muß. Und ich muß, wenn du mich verarschst, verstanden? Wenn du das versuchst, mein Sohn… Ich finde dich und bringe dir bessere Manieren bei.«


  »Ja, Herr«, sagte Young Hutchin eingeschüchtert.


  »Mach dir keine Sorgen«, munterte Barnabus ihn auf. »Du tust dein Bestes. Es wird leichter, wenn du erst ein bißchen mehr Erfahrung hast.«


  Aus dem Augenwinkel sah Arthur Musgrave seine Beute in einer Seitengasse verschwinden. Young Hutchin gab ihm das vereinbarte Zeichen, daß alles in Ordnung sei. Musgrave eilte dem gedrungenen Südengländer mit dem Frettchengesicht hinterher und zog seinen Dolch. Er mußte Madam Hetherington, die wegen des verlorenen Einsatzes auf ihn und Danny wütend war, unbedingt wieder versöhnlich stimmen. Er blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und stellte fest, daß dieser Bastard von einem Londoner wie vom Erdboden verschluckt war. Plötzlich fühlte er, wie ein schweres Gewicht auf seine Schultern fiel. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Er kämpfte sich aus dem Mantel und hatte gerade seinen Kopf befreit, als ihm jemand ein Knie gegen die Nase rammte. Er wurde wild, packte den Londoner beim Wams und schleuderte ihn gegen das dreckverschmierte Flechtwerk einer Hauswand, wo er einen mannsgroßen Abdruck hinterließ. Im nächsten Augenblick spürte er die kalte Spitze eines Messers im Rücken und erstarrte.


  Drei, vier Mal schlug ihm eine Faust in die Nieren. Stöhnend und nach Atem ringend stürzte er kopfüber zu Boden. Wieder wurde ihm der Mantel über den Kopf gestülpt. Mit unglaublicher Geschwindigkeit löste jemand seinen Gürtel, und ehe er noch Luft holen konnte, wurden ihm die Arme an den Körper gefesselt. Halb erstickt lag er unter dem staubigen Umhang und erwartete das Schlimmste. Stattdessen stellte ihn jemand auf die Beine.


  Schon wieder dieser verfluchte Dreckskerl aus dem Süden, der die Konsonanten verstümmelte und jedes H verschluckte, so daß man ihn nicht verstehen konnte.


  »Sprecht langsamer, Mann«, schrie er, krümmte sich unter dem Schmerz in seinem Leib und schmeckte das Blut, das aus seiner zerschlagenen Nase lief. »Ich versteh Euch nicht.«


  Barnabus wiederholte geduldig: »Ich will nicht an Eure Börse, weil ich weiß, daß sowieso nichts drin ist. Und ich will Euch vorläufig auch nicht ans Leben. Ich will wissen, wer der König von Carlisle ist.«


  »Was?« fragte Musgrave verständnislos.


  »Himmelherrgott«, sagte Barnabus, »heißt das etwa, es gibt hier keinen König? Niemanden, der bei den Dieben seinen Anteil dafür eintreibt, daß er sie vor dem Gesetz schützt?«


  Young Hutchin prustete vor Lachen. »Nein, Herr, für gewöhnlich sind es die Diebe, die ihren Anteil bei den Gesetzeshütern eintreiben.«


  »Wenn Ihr Namen hören wollt«, meldete sich der Möchtegern-Halsabschneider, »meiner ist Musgrave, und mein Vater ist der Vetter von Hauptmann Musgrave, also solltet Ihr…«


  »Haltet den Mund«, befahl Barnabus und versetzte ihm einen Tritt. »Young Hutchin, bedeutet das, daß die Diebe und Bettler in Carlisle nicht anständig organisiert sind?«


  Young Hutchin nickte. »Es hat in der Stadt immer nur ein paar wenige gegeben. Draußen, na ja, ich nehme an, daß sich da jeder mal am Rinder- und Pferdediebstahl versucht, sogar der Warden oder der Hauptmann von Bewcastle.«


  »Der Hauptmann von Bewcastle ganz besonders«, murmelte Arthur Musgrave, der alle Carletons haßte.


  »Für wen arbeitet Ihr dann«, erkundigte sich Barnabus bei Arthur. »Für Euren Vater?«


  Musgraves Vater hatte Arthur vor fünf Jahren aus dem Haus geworfen, weil er dessen Unfähigkeit, mit Pferden umzugehen, als demütigend empfand.


  »Nein«, sagte Arthur, »es ist Madam Hetheringtons Einsatz, den Ihr da in der Tasche habt.«


  »Die Madam?«


  »Ja.«


  Barnabus nickte. Das leuchtete ihm ein, schließlich kam sie aus dem Süden. Nun, das änderte seine Pläne ein wenig.


  »Also gut«, sagte er, versetzte Arthur Musgrave einen Stoß und führte ihn in die Scotch Street zurück. »Auf geht's.«


  Ein paar Leute warfen ihnen Blicke zu, sahen aber keinen Grund, sich einzumischen. Barnabus war sehr stolz darauf, den Rückweg zum ›Regenbogen‹ ohne Hutchins Hilfe zu finden. Vor dem Haus rief er nach Madam Hetherington.


  Im nächsten Augenblick erschien sie auf der obersten Stufe, sie hielt eine geladene Büchse und eine Lunte in den Händen. Barnabus grinste sie an und stieß Arthur vorwärts.


  »Ich suche keinen Streit mit Euch, Madam«, rief Barnabus fröhlich. »Ich will Euch zeigen, was für ein großzügiger Mensch ich bin. Hier habt Ihr die Hälfte Eures Einsatzes zurück.«


  Er nahm zwanzig Schilling, die er gewonnen hatte, aus der Börse und warf ihr den halbvollen Beutel vor die Füße.


  Madam Hetherington kniff die Augen zusammen und hielt die Büchse gesenkt.


  »Warum?« fragte sie herausfordernd.


  »Nun, eine gewisse Summe für den nützlichen Unterricht im Würfelspiel, den ich Euren Jungs erteilt habe, muß ich Euch schon berechnen.«


  »Das meine ich nicht. Warum seid Ihr zurückgekommen?«


  Barnabus' grinsender Mund reichte von einem Ohr zum anderen. »Ich möchte Euer Freund sein. Ich weiß, daß Ihr so etwas bei mir nicht wieder versuchen werdet. Ich will bei den Mädchen hier willkommen sein.«


  Endlich lächelte Madam Hetherington. »Ich heiße jeden willkommen, der genug Geld hat, mich zu bezahlen.«


  »Was Ihr nicht sagt«, rief Barnabus.


  »Und ich wäre bereit, für weitere Lehrstunden im Würfelspiel zu zahlen.«


  Barnabus rieb sich die Hände. »Den Gefallen tu ich Euch mit Freuden, Mistress.«


  


  


  Mittwoch, 21. Juni, spät am Nachmittag


  Die Gewitterwolken teilten sich, als Lady Scrobes Gäste von den acht Fleisch- und Fischgängen, die sie aufgetischt hatte, zu Quittenmarmelade und Konfekt übergingen. Sie bewunderten ihr marzipanenes Kunstwerk, einen mit bewaffneten Männern bestückten Wachturm, als amüsante Abweichung von den bei Naschwerk üblichen Darstellungen und kamen überein, ihn bis zum Leichenschmaus am Sonntag nicht anzurühren.


  Helle Sonnenstrahlen fielen durch die niedrigen, schmalen Fenster in den Ratssaal, in dem auch die Mahlzeiten eingenommen wurden, und spielten auf den kastanienbraunen Locken und dem lachenden Gesicht von Lady Scrobes Bruder. Er hob eine Hand vor die Augen und zwinkerte Elizabeth Widdrington zu, die mit gespielter Strenge die Stirn runzelte.


  »Ich weigere mich einfach zu glauben, daß Flüsse imstande sein sollen, euch durch die Gegend zu jagen«, sagte sie.


  »Bei meiner Ehre, ich sage die Wahrheit«, gab Robin zurück, während er an einer mit Marzipan gefüllten Dattel knabberte. »Mehr noch, auch die Hügel waren hinter uns her. Auf dem Weg nach Norden hatten wir sie schon überwunden, da lagen sie auf dem Rückweg gen Süden wieder vor uns.«


  Er duckte sich ein wenig, legte die Dattel beiseite und aß lieber ein Stück Käse.


  »Seid Ihr auch von Brombeersträuchern und Ginsterbüschen beschützt worden?« erkundigte sich der junge Henry Widdrington. »Wenn ich auf einem Eilmarsch bin, folgen sie mir so anhänglich, als sei ich ihre Mutter. Das schwöre ich Euch. Und wenn ich vom Pferd falle, eilen sie tapfer herbei, um meinen Sturz zu dämpfen.«


  Philadelphia hörte das Gelächter und fühlte ein wenig Wehmut in sich aufsteigen. Sie liebte es, solche Essen zu geben und empfand es als Schande, daß es in Carlisle nur wenige Leute gab, die sie einladen konnte; die meisten hier waren langweilige Kaufleute oder abstoßende Grobiane wie Thomas Carleton, der Geschichten über seine Abenteuer im Hause der Madam Hetherington erzählte, sich mittendrin erinnerte, wo er sich befand, an der spannendsten Stelle abbrach und in Schweigen versank. Leider gab es weit und breit auch kein hübsches und wohlerzogenes Mädchen, das sie als Tischdame für Henry Widdrington an ihre Tafel hätte bitten können, doch sie hatte sich schon daran gewöhnt, daß die Männer stets in der Überzahl waren. Schließlich entschieden sich nur wenige Damen dafür, im westlichen Marschland zu leben, und mit denen, die hier aufgewachsen waren, konnte man bei solchen Festen keinen Staat machen. Sie ahnte längst, daß die dreitausendsiebenhundert Pfund, die die Ländereien ihres Gemahls pro Jahr einbrachten, nicht den Trost spendeten, den ihr Vater ihr versprochen hatte.


  »Und das alles wegen eines Pferdes, das den Grahams gestohlen wurde?« fragte Elizabeth Widdrington.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Robin. »Ich denke, es war ein lange vorbereiteter Raubzug, um Pferde zum Wechseln zu beschaffen, und ich würde zu gern wissen, wohin sie mit ihnen reiten wollen.«


  Sie sprachen auch den Speisen zu, die Philadelphia für die Trauerfeierlichkeiten zubereitet hatte und die nicht bis zum Sonntag aufbewahrt werden konnten. An solche Dinge dachten Männer nicht, wenn sie ein Begräbnis verschoben. Es geschah ihrem Bruder ganz recht, wenn er sich nun den Magen verdarb.


  Sie hatten sich um halb drei zu Tisch gesetzt, zu vorgerückter Stunde, wie es der Mode entsprach. Nachdem Lord Scrope das Gebet gesprochen hatte, verbrachten die Gäste die nächsten zwanzig Minuten damit, schweigend zu essen. Nur gelegentlich fragten sie einander nach dem Salz. Philadelphia durfte sich geschmeichelt fühlen.


  Schließlich hatte Elizabeth Widdrington einen fragenden Blick zu ihr hinübergeschickt, und sie hatte lächelnd eingewilligt, das Gespräch auf ihren morgendlichen Ausflug zu bringen.


  »Wußtet Ihr«, fragte Elizabeth beiläufig, »daß Janet Dodd das Pferd von diesem kleinen Priester, Reverend Turnbull, gekauft hat?«


  »Verdammt«, entfuhr es Carey. »Entschuldige, Philly«, fügte er sogleich hinzu, als er seine Schwester die Stirn runzeln sah. »Ich wollte hingehen und den Mann befragen, woher er den Gaul hatte, aber ich habe es einfach vergessen. Und nun ist er bestimmt schon auf halbem Weg nach Berwick.«


  »Wir sind bei ihm gewesen und haben ein paar Fragen gestellt«, sagte Elizabeth. »Ja, er wollte sich schon auf den Weg machen, war aber so freundlich, uns noch etwas Gesellschaft zu leisten und zu berichten, was wir wissen wollten.«


  Roberts Miene hellte sich auf. »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


  »War das nicht etwas zu gefährlich?« fragte Henry Widdrington besorgt.


  »Oh, mach dir keine Gedanken, Henry, ich war in Begleitung von Lady Scrope und Mrs. Dodd«, entgegnete Elizabeth und verbarg ein Lächeln über die Fürsorge ihres Stiefsohns. »Reverend Turnbull war sehr hilfsbereit.«


  »Da bin ich sicher«, murmelte Robert. »Das wäre ich auch gewesen. Der arme Mann.«


  »Er hat uns erzählt, er hätte das Pferd von einem Händler namens Swanders gekauft, und…«


  »Allmächtiger!« stieß Robert hervor. »Entschuldige, Philly. Heißt das, daß Daniel Swanders sich in Carlisle aufhält?«


  »Das weiß ich nicht.« Elizabeth nahm ein Biskuit und brach es in zwei Hälften. »Kennt Ihr ihn?«


  »Ja, ja, gewiß. Er stammt aus Berwick, er handelt mit allem, was so klein ist, daß man es wegtragen kann, oder vier Beine hat und läuft. Mein Bruder hätte ihn einmal beinahe gehängt, weil er schottische Räuber ins Land gebracht hatte. Doch er fand genügend respektable Männer, die seine Unschuld bezeugten. So kam er davon.«


  »Wie ist ihm das gelungen?« erkundigte sich Henry ahnungslos.


  »Er hat sie bestochen, Henry«, antwortete seine Stiefmutter. »Die meisten machen es so.«


  »Es war nämlich so«, ergänzte Philadelphia. »Janet wunderte sich, daß Swanders nicht geradewegs zu Thomas Hetherington gegangen ist, um ein so gutes Pferd zu verkaufen. Schließlich ist Thomas von uns beauftragt, anständige Pferde zu besorgen, und er wußte, daß wir es genommen hätten.«


  »Guter Gedanke«, lobte Carey. »Und warum ging er nicht zu ihm?«


  »Wir haben den Kaufmann danach gefragt«, sagte Elizabeth und biß zierlich in ihr halbes Biskuit, »aber ich bin sicher, daß er uns von A bis Z belogen hat.«


  Robert erwiderte ihr Lächeln. »Das war nicht schön von ihm.«


  »Mir gefiel es auch nicht.«


  Thomas Hetherington hat Elizabeth beleidigt, Gott steh ihm bei, dachte Philadelphia nach einem Blick in Careys Augen.


  »Er hat gesagt, er wüßte nicht, wovon wir reden«, schloß Elizabeth. »Und von der Anklage, Schutzgelder für die Grahams einzutreiben, sei er freigesprochen worden. Ich hatte den Eindruck, daß er nicht ganz Herr der Lage war.«


  Thomas Scrope hatte der Unterhaltung zugehört. »Ich verstehe nicht, warum Ihr dieses Pferd der Grahams so wichtig nehmt. Es ist doch nur ein Pferd, oder? Verdammt nochmal, verschwinden nicht an jedem Tag der Woche welche?«


  »Es ist wichtig, weil die Grahams es wichtig nehmen«, sagte Philly und widerstand dem Wunsch, ihren begriffsstutzigen Gemahl zu schütteln. »Und weil es vermutlich das Pferd ist, auf dem Sweetmilk ritt, als er ermordet wurde.«


  »Was mich nur noch neugieriger macht, warum gerade Swanders es hatte«, warf Carey ein.


  »Ja doch«, sagte Scrope und ging zum Spinett, das zugedeckt in einer Ecke stand, »aber wen kümmert es schon, daß Sweetmilk getötet wurde. Abgesehen vom Henker, meine ich.«


  »Nun, Mylord«, erklärte Carey mit einer Geduld, die Philly nie zuvor an ihm beobachtet hatte, »erstens scheinen die Grahams zu glauben, daß Dodd der Mörder ist, weil zuletzt er das Pferd hatte oder seine Frau. Zweitens ist da noch die Todesursache.«


  »Sweetmilk wurde doch erschossen?«


  »Ja. Aber von hinten.«


  »Das habe ich immer für das einfachste gehalten, vor allem, wenn man es mit einem Graham zu tun hat.«


  Carey räusperte sich. »Ich würde Euch zustimmen, Mylord. Allerdings hatte ich Gelegenheit, mir die Leiche anzusehen. Der Rücken war schwarz von verbranntem Pulver, und außerdem wurde die Leiche nicht geplündert.«


  Scrope schlug sacht ein paar Tasten an, lauschte auf Mißtöne und suchte nach der Stimmgabel. »Ist das wichtig?«


  »Es beweist erstens, daß er aus unmittelbarer Nähe von hinten erschossen wurde, was zweitens dafür spricht, daß er seinen Mörder kannte und daß es ihn nicht beunruhigte, ihn im Rücken zu haben. Und drittens war der Mann, der ihn tötete, kein Räuber. Damit kommt eigentlich kaum einer aus dem Grenzland in Frage.«


  »Vielleicht hatte der Mörder aber auch Angst, daß jemand die Beute wiedererkennen könnte«, gab Elizabeth Widdrington zu bedenken.


  »Und dann«, fuhr Carey fort, während er in einen Beutel nach den Noten für ein neues Madrigal suchte, die er pflichtbewußt aus London mitgebracht hatte, »ist da der Ort, zu dem der Tote gebracht wurde. Solway ist ein recht merkwürdiger Platz. Die Sümpfe oder die See hätten viel bessere Möglichkeiten geboten, eine Leiche verschwinden zu lassen. Fast sieht es so aus, als sei dem Mörder nichts Besseres eingefallen. Und wie ist Swanders an das Pferd geraten?«


  »Vielleicht hat er Sweetmilk getötet«, überlegte Henry Widdrington. Er nahm eines der Notenblätter in die Hand und studierte es eingehend.


  »Nicht Swanders. Er besitzt keine Feuerwaffe. Ein Messer zwischen die Rippen, das würde eher zu ihm passen. Könnt Ihr den Baß übernehmen?«


  Henry Widdrington pfiff, während er die Noten studierte. »Ich kann es versuchen.«


  Elizabeth beschäftigte sich bereits mit der Altpartie. Wenigstens, dachte Philly, hat Robert genug Verstand besessen, keine Notenblätter zu kaufen, auf denen alle Stimmen untereinander gedruckt sind, so daß man sie kaum entziffern kann.


  Robert trug die Noten für die musikalische Begleitung zu Scrope, der immer noch mit dem Stimmen des Instruments beschäftigt war und leise vor sich hin summte.


  »Ah, hm, ja. Ja, jetzt hab ich's, ach du meine Güte, sie werden mit jedem Jahr schwieriger, schaut Euch das an… Philly, du darfst bei den hohen Tönen nicht verkrampfen, du weißt doch, es klingt sonst wie Katzenmusik.«


  Robert lachte. »So klingt es meist. Aber bei Hof ist das zur Zeit die große Mode.«


  Robert hatte einen schönen Tenor, der hervorragend mit Philadelphias hohem und reinem, wenn auch schwachem Sopran harmonierte. Elizabeth Widdrington mit ihrem prächtigen Alt tat sich, da sie aus der Übung war, ein wenig schwer beim Singen vom Blatt. Henry Widdrington mit seinem noch nicht voll entwickelten Baß neigte dazu, die Stimme zu verlieren und unter seinen Pickeln heftig zu erröten. Scrope, dessen Stimme fürchterlich klang, der dafür aber außergewöhnlich gut und fehlerfrei vom Blatt spielte, ließ jeden einzelnen zweimal seinen Part singen.


  Schließlich holten alle noch einmal tief Atem, warteten auf Scropes Zeichen zum Einsatz, das er mit dem Fuß gab, und begannen: ›Als Philomela ihr Liebchen verlor‹. Nach drei Unterbrechungen, verursacht von den Lachanfällen Philadelphias, die sich in den Fa-la-las verloren, hielten sie bis zum Schluß durch. Zufrieden blickten sie einander an. Dann sangen sie mit großem Vergnügen noch einmal, und der schöne Zusammenklang ihrer Stimmen verwandelte die düstere alte Burg von Carlisle für kurze Zeit in eine Halle des Palastes von Westminster.


  Philly sah ein glückliches, verträumtes Lächeln auf dem Gesicht ihres Gemahls, und es rührte ihr Herz. Sie beschloß, Scrope zu überreden, zu Weihnachten nach London zu reisen, wenn es nur irgend möglich war, und wenn nicht zu Weihnachten, dann zu Ostern. Und wenn es anders gar nicht ging, würde sie sogar ein Gerichtsverfahren in London in die Wege leiten, an dem er teilzunehmen hätte. Was für ein Jammer, daß ihr Mann als ältester Sohn von Henry Lord Scrope zur Welt gekommen war: Sein Leben wäre leichter und glücklicher verlaufen, hätte er einer Klasse angehört, die dem königlichen Musikanten, und nicht jener, die der Krone Soldaten und Männer des Gesetzes stellte. Doch Gott hatte ihn zu dem gemacht, der er war, und zweifellos wußte Er, was Er tat.


  Sie versuchten sich an drei weiteren Madrigalen und schließlich an einem teuflisch schweren in Latein, das von William Byrd, dem Kapellmeister der Königin, stammte. Sie sangen, bis die Sonne untergegangen war und Carey ein heftiges Gähnen nicht länger unterdrücken konnte.


  »Es tut mir leid, Robin«, sagte Philly mit schlechtem Gewissen, »du bist seit zwei Uhr morgens auf den Beinen, ich weiß. Vielleicht können wir morgen wieder singen oder ein wenig Primero spielen.«


  Robert lachte und bestand darauf, überhaupt nicht müde zu sein. Also verkündete Elizabeth Widdrington taktvoll, sie selbst sei mindestens zwei Stunden vor Sonnenaufgang aufgebrochen, und wenn auch Sir Robert fähig sei, wie die Königin mit vier Stunden Schlaf auszukommen, sie wäre dazu ganz gewiß nicht in der Lage.


  Sie brachen auf, verbeugten sich voreinander und bedachten Philadelphia mit Komplimenten. Schließlich blieb die Gastgeberin, zumindest im Geiste, mit sich allein. Thomas Scrope schwebte auf Wolken von Musik, seine ruhelosen, liebevollen Spinnenfinger zauberten aus dem Spinett endlos lange Improvisationen hervor. Philly küßte ihn auf die Stirn und wünschte ihm eine gute Nacht. Als sie zu ihrem Schlafgemach ging und ihre Kammerfrau Alyson weckte, damit sie ihr beim Aufschnüren des Mieders half, wußte sie, daß er über den Klängen die Welt um sich her vergessen hatte. Als sei sie ein Boot, glitt sie auf den Wellen der Musik in ihre Träume hinüber.


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, vor Morgengrauen


  Da Bangtail zum einzigen respektablen Zweig der Grahams gehörte, hatte er noch nie zuvor Bekanntschaft mit dem Gefängnis geschlossen, nicht einmal als Bürge für das Wohlverhalten eines anderen. Der Gesang über ihm wurde durch das Gewölbe des Verlieses verstärkt, was ihn zur Verzweiflung trieb, die Bank war hart wie Stein, denn sie war aus Stein gemacht, und der dünne Strohsack, den man ihm gegeben hatte, beherbergte ein paar besonders blutrünstige Läuse und Flöhe. Ständig mußte er sich kratzen, in den Ohren dröhnte es, und er lag unbequem, wie er sich auch drehte. Bangtail fühlte die Finsternis der Zelle wie einen Alp auf seiner Brust und schreckte immer wieder aus einem Traum hoch, in dem er zu Tode gepreßt wurde, weil er bei seiner Verhandlung geschwiegen hatte. Daß er gehängt wurde, wenn Carey tatsächlich eine Verratsklage gegen ihn durchbrachte und man ihn für schuldig befand und davon konnte man bei diesem neuen Deputy getrost ausgehen, war da nur ein schwacher Trost. Der Unterschied bestand lediglich darin, daß er mit dem Hals in der Schlinge um Luft rang, statt zu spüren, wie seine Knochen unter der Last von zwanzig Steinplatten zerquetscht wurden.


  Bangtail setzte sich kerzengerade hin, rieb seine geröteten Augen und sagte sich immer wieder, daß die Wände sich nicht wirklich auf ihn herabneigten. Er beschloß, nach seinem Halbbruder Ekie zu rufen, in dessen Adern das reine Blut der Grahams floß und der gewiß hängen würde. Allein die vielen Klagen, die in seiner Abwesenheit gegen ihn erhoben worden waren, bedeuteten ein sicheres Todesurteil.


  »Ekie?« rief er gedämpft. »Ekie, bist du da?«


  »Gütiger Gott«, knurrte Ekie, »kaum hat dieser Scheißkerl von einem Höfling mit seinem Gequatsche aufgehört, da weckst du mich auf. Was gibt's denn, Bangtail?«


  »Was soll ich sagen, Ekie?«


  »Häh?«


  »Maul halten«, schrie jemand, »ein paar von uns wollen schlafen.«


  »Ich meine, wenn der Deputy kommt, um mich zu befragen. Soll ich dann von Netherby und dem Grafen erzählen?«


  »Du lieber Gott, das ist mir doch egal. Erzähl dem Waschlappen, was du willst. Es spielt sowieso keine Rolle.«


  »Ich glaub, er denkt, die Pferde sind für einen Überfall in England.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann prustete jemand lauthals, dem tiefen Klang nach zu urteilen Young Jock.


  »Ach, denkt er das? Na, lassen wir den Mann glauben, was er will.«


  Die anderen lachten.


  »Er wird's genau wissen wollen«, bohrte Bangtail weiter.


  Ekie seufzte. »Bangtail, dein Verstand sitzt in deinen Eiern. Meinste, wir wissen, wohin der Graf seinen Raubzug plant? Meinste, er würd es uns erzählen, wo er doch weiß, daß die Hälfte seiner Männer ihn schneller verraten würd als einer furzen kann? Wir wissen bloß, daß der Weg lang wird und daß es am Ende Kampf und Beute gibt.«


  »Wenn du meinst…«, sagte Bangtail betrübt.


  »Sag ihm, wir wissen nicht, wo's hingeht. Mehr nicht. Laß ihn die Wachen neu ausstaffieren, laß ihn alle Furten und Pässe überwachen. Soll er sich doch abstrampeln. Wir erledigen derweil die Angelegenheiten von Graf Bothwell, wie immer die auch aussehen.«


  Young Jock Graham kannte Carey nicht sehr gut, dessen war sich Bangtail sicher, aber er wagte nicht, noch mehr zu fragen. Er legte sich wieder auf seinen Strohsack, kratzte und kratzte sich und schlief endlich ein.


  Als die Tür quietschte, konnte er sich nur mühsam aus dem Schlaf quälen. Carey kam herein, gefolgt von Dodd, der eine Laterne in der Hand hielt. Himmel, war für den Sonnenaufgang nicht früh genug? Draußen herrschte noch pechschwarze Nacht. Bangtail fühlte sich zu müde und zu elend, um sich aufzulehnen, als Dodd ihn am Kragen packte und so unsanft durch die Tür schleifte, daß er sich schmerzhaft den Kopf stieß. Endlich gelang es ihm, sich hochzurappeln und auf den Beinen zu halten. Aus den Nachbarzellen drang wütendes Geschrei.


  »Schlaft weiter«, rief Carey, »ich möchte nur mit meinem Freund Bangtail sprechen.«


  Mitleidloses Gelächter hallte durch die Gewölbe.


  »Sag ihm nichts, Bangtail«, brüllte Ekie.


  »Habt Ihr Eure Drehorgeln dabei, Höfling?« erkundigte sich Young Jock. »Ihr werdet sie für Bangtail brauchen.«


  »Genau«, stimmte Ekie zu. »Ich wüßt schon, wo ich sie ansetzte, ich würd seine Eier zerquetschen, würd ich…«


  »Halt's Maul«, schrie Bangtail, der zu zittern anfing, als Dodd ihm Handschellen anlegte und Carey ihn durch die dreifach zu verriegelnde Tür schob.


  Sie gingen in Careys Amtsstube. Der Diener, der so hundemüde aussah wie Bangtail sich fühlte, machte sich gerade auf den Weg zur Speisekammer, um etwas Brot und Ale zum Frühstück zu holen. Carey ließ sich hinter seinem Pult nieder und blickte Bangtail aus traurigen Augen an.


  »Was, zum Teufel, sind Drehorgeln?« wollte er wissen.


  Bangtails Mund war so trocken, daß er keine Antwort herausbrachte.


  Also sagte Dodd grimmig: »Daumenschrauben.«


  Careys Miene blieb unergründlich, man sah ihm partout nicht an, was er von Daumenschrauben hielt. Die Hoffnung, daß der Höfling zu jenen Sonderlingen gehörte, die Folter mißbilligten, hielt Bangtail allerdings für übertrieben.


  »Gibt es hier in der Burg welche?« fragte Carey beiläufig.


  Dodd saugte an seiner Lippe. »Ich weiß nicht, schon möglich. Irgendwo in der Waffenkammer haben wir einen spanischen Stiefel.«


  Lieber Gott, dachte Bangtail verzweifelt, nicht der Stiefel, bitte, lieber Gott…


  »Gut«, sagte Carey. »In der Tat, ich glaube mich zu erinnern, da drinnen über das Gestell gestolpert zu sein, aber der Keil und das Schlagholz schienen mir zu fehlen.«


  »Der Zimmermann kann schnell neue machen«, bot Dodd an. »Wollt Ihr, daß ich hingehe und ihn frage, Sir?«


  »Nein«, sagte Carey gedehnt, »es ist nicht nötig, den Mann so früh zu wecken. Schließlich haben wir viel Zeit.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und vielleicht brauchen wir sie auch gar nicht?«


  Endlich sah er Bangtail an, und seine Augenbrauen stellten eine Frage.


  »N-nein, Sir«, stammelte Bangtail mühsam.


  »Was habt Ihr mir zu berichten, Bangtail?«


  Ich bin ein Graham, dachte Bangtail verbissen, wir sind harte und sture Männer… o Gott, o Gott, o Gott…


  »W-was wollt Ihr denn wissen, Sir?«


  »Erzählt mir, was Ihr getan habt, nachdem Ihr Janet Dodds neues Pferd gesehen hattet.«


  »N-nun, Sir, ich wußte sofort, daß es Caspar war, obwohl ihm jemand ein paar weiße Flecken aufgemalt hatte, damit er gescheckt aussah. Aber der Kopf des Tieres war unverwechselbar, so edel, und seine Beine… Jedenfalls, ich war aufgeregt, also tat ich das erstbeste, was mir einfiel, und das war, nach Netherby zu reiten und es… äh… es Ekie zu erzählen.«


  »Warum seid Ihr nicht direkt zu Jock gegangen?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, Sir. Ich wußte doch, was passieren konnte. Ich wollte erstmal mit Ekie reden, aber Ekie sagte, ich sollte es Jock erzählen, weil doch Sweetmilk Caspar geritten hatte, bevor er verschwand. Er war immer der Lieblingssohn, wißt Ihr, Sir, hatte immer die besten Kleider und das beste Pferd.«


  »War Young Jock eifersüchtig auf ihn, oder ein anderer vielleicht?«


  »Na ja, schon möglich, Sir, aber Sweetmilk ist… war so nett und gutmütig, man konnte nicht anders, man mußte ihn gernhaben, selbst wenn er zuviel geredet hat. Also hab ich mit Jock vom Birnbaum gesprochen, und er hat sich bedankt und gesagt, er würd sich dran erinnern, wenn wir uns je im Kampf begegnen. Ich ritt zurück nach Carlisle, aber das Tor war schon verriegelt. Ich hab draußen unter einem Busch geschlafen, dann läuteten die Glocken, und Ihr kamt alle im Galopp rausgeritten. Ich bin dann durchs Tor geschlüpft und zu Madam Hetherington gegangen.«


  Bangtail wollte die Arme ausbreiten, um zu zeigen, daß er am Ende angelangt war, doch die Handschellen hinderten ihn daran.


  Carey faltete seine langen, weißen Hände und stützte sacht sein Kinn auf. Eine Weile herrschte Schweigen. Barnabus kam mit einem Tablett voller Brot und Ale zurück. Bangtail, der seit dem vorigen Morgen nichts im Magen hatte, warf einen begehrlichen Blick auf das Frühstück. Carey grub seine Zähne in ein frisches Stück Weißbrot, das mit Butter bestrichen und mit Wurst belegt war, und es schien ihm nicht in den Sinn zu kommen, auch Bangtail etwas anzubieten. Dodd nahm einen Schluck von dem milden Ale und biß in eine Wurst. Das Brot verschmähte er. Ganz schön verwöhnt, dachte Bangtail. Vom Geruch all der guten Dinge wurde ihm ganz flau im Magen.


  »Nun?« fragte Carey, schluckte den letzten Bissen hinunter, spülte mit Ale nach und tupfte sich, weichlicher Südengländer, der er war, mit dem Taschentuch den Bart ab.


  »Ja, Sir?«


  »Soll ich den Stiefel holen?« erkundigte sich Dodd.


  Carey seufzte. »Ich finde es abscheulich, starke, gut gewachsene Beine zu verkrüppeln, aber…«


  »W-was wollt Ihr denn noch, Sir, bitte, ich…«


  »Was ist in Netherby los?«


  »S-sir?«


  »Wer hält sich dort auf, wozu brauchen sie so viele Pferde?«


  Bangtail schluckte und versuchte nachzudenken. Carey ließ geduldig seinen Blick auf ihm ruhen, sein sonst so lebhaftes Gesicht zeigte keine Regung.


  Dodd knurrte: »Du bist entweder für oder gegen uns, Bangtail.«


  Was würde Ekie mit ihm anstellen? War es überhaupt noch ein Geheimnis, wer sich alles in Netherby aufhielt? Überhaupt, was konnte der Dreckskerl von Höfling schon unternehmen?


  »G-graf Bothwell.«


  Careys Augen flackerten kurz auf. Aus Dodds Kehle drang ein dumpfer Laut.


  »Wer noch?« wollte Carey wissen.


  »Ach, seine Gefolgsleute natürlich, Jock Hepburn zum Beispiel und Geordie Irwin von Bonshaw. Und dann sind da noch Johnstone und Old Wat aus Harden und ein paar Gesetzlose aus Liddesdale und den umstrittenen Gebieten, Schinder-Armstrong und sein Verein.«


  »Und wozu braucht er all die Männer und Pferde?« fragte Carey gespannt.


  Bangtails Gesicht zuckte verzweifelt. »Ich weiß es nicht, Deputy. Bei Gott, ich wünschte, ich wüßte Bescheid, wirklich. Keiner weiß es, außer dem Grafen selbst und Hepburn und Old Wat, aber ich ganz bestimmt nicht. Ich würd's Euch erzählen, wenn ich es wüßte, ich schwöre bei Gott, ich würd's tun. Ich weiß es aber nicht, und wenn Ihr mich in spanische Stiefel steckt, mehr weiß ich nicht… o Gott.«


  Er verbarg sein Gesicht in den Händen und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. »Ekie sagt, keiner von ihnen wüßte was, aber vielleicht hat er ja auch gelogen…«


  »Wenn Ihr mich anlügt, Bangtail…« drohte Carey.


  »O nein, Sir, ich lüge nicht, ich hab gar keinen Grund dazu, ich gehör ja nicht zur Bande. Was immer sie tun, ich hab nichts davon, obwohl ich gehört hab, daß Hauptmann Musgrave Young Jock mit ein paar Pferden aushilft und dafür einen Anteil bekommt. Das ist wirklich alles, was ich weiß, ich sag Euch die Wahrheit, Gott ist mein Zeuge.«


  »Schon gut, es besteht kein Grund, den Herrn zu lästern.«


  »Das hab ich nicht getan, Sir«, sagte Bangtail entsetzt. »Ich hab nicht falsch geschworen, Sir, mein Eid gilt so viel wie der jedes andern Mannes in der Marsch.«


  »Ich dachte, es gäbe völligen Dispens dafür, vor dem Warden oder seinen Leuten einen Meineid zu schwören.«


  Bangtail zwinkerte verwirrt. »Häh?«


  »Er meint«, übersetzte Dodd, »daß er genau weiß, wieviel ein vor dem Warden geschworener Eid hier wert ist. Du kannst schwören bis zum Gehtnichtmehr, und wenn du deinen Eid am nächsten Tag brichst, ist es den Leuten völlig egal. Anders sieht es aus, wenn du Jock vom Birnbaum oder deinesgleichen etwas schwörst.«


  »Aber es ist kein Meineid, das schwör ich bei Gott und der Heiligen Schrift. Ich hab Euch alles gesagt, was ich weiß. Das wär's dann«, murrte Bangtail. »Holt doch den Stiefel, wenn Ihr mir nicht glaubt, und fahrt zur Hölle.«


  Carey mußte lächeln. »Gut gesprochen, Bangtail.«


  Er nickte Dodd zu, der den Arm des Gefangenen packte und ihn zur Tür führte.


  »Laßt Ihr mich gehen?« fragte Bangtail hoffnungsvoll.


  »Noch nicht, Bangtail«, beschied ihn Carey, während sein Diener, der Teufel sollte ihn holen, alles in sich hineinstopfte und -schüttete, was an Brot, Wurst und Ale noch übrig war. »Erst wenn ich Eure Aussage überprüft habe. Nicht, daß ich Euch mißtraue, aber Ihr könnt Euch irren oder das Allerwichtigste noch gar nicht wissen. Vielleicht bringt Ihr es für mich in Erfahrung.«


  »Im Gefängnis?«


  »Wo sonst? Schließlich kann ich Young Jock und Ekie kaum in der Stadt einquartieren. Binnen einer Stunde wären sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


  »Ich zweifle daran, daß sie es wissen, Sir«, sagte Bangtail. »Außerdem erzählen sie mir sowieso nichts, wenn sie mich, äh…«


  »…ohne blaue Flecken zurückkommen sehen«, vollendete Carey. »Das läßt sich ändern.«


  »Nein, Sir, ich mein doch nur, daß…«


  »Nimm's nicht krumm, Bangtail«, brummte Sergeant Dodd, schlug ihm ins Gesicht und stieß ihn die Treppe hinunter. »Ich will bloß nicht, daß Ekie dich verdächtigt.«


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, zehn Uhr vormittags


  Kaufmann Hetherington hatte einen geruhsamen Ausflug zu seinem erst kürzlich erworbenen Gutshof in Cumberland erwogen, doch er besaß ein Gespür für dringende Angelegenheiten. Deshalb bat er den grüngekleideten Edelmann und seinen Burschen sogleich ins Kontor und befahl seinem eigenen Diener, Wein zu bringen.


  »Was kann ich für Euch tun, Sir?« fragte er.


  Der Edelmann lächelte. »Kennt Ihr mich, Mr. Hetherington?«


  »Ich hatte noch nicht das Vergnügen…«


  »Ich bin der neue Deputy Warden.«


  »Ah«, Thomas nickte nachdenklich. »Ich verstehe.«


  »Ich brauche ein wenig Hilfe.«


  »Selbstverständlich«, murmelte der Kaufmann und zog jenen Band seines Hauptbuchs aus dem Regal, der über seine Geschäfte mit der Garnison von Carlisle Auskunft gab. »Ich bin entzückt, Euch zu sehen, Sir. Wer hat Euch empfohlen, mich aufzusuchen? Hauptmann Carleton oder Sir Richard?«


  Carey wollte antworten, schloß den Mund aber wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben. Er fragte sich, ob Thomas Hetherington und er nicht aneinander vorbei redeten. Barnabus zog einen anmutig geschnitzten Stuhl zu sich heran und ließ sich darauf nieder. Offenbar richtete er sich auf eine längere Unterredung ein.


  Die beiden Herren sahen ihn einen Moment lang an.


  »Wie Ihr sicher wißt«, fuhr Thomas fort und klopfte sich den Staub von den Fingern, »habe ich mich gegenüber den wackeren Männern, die uns vor den Schotten beschützen, immer sehr großzügig gezeigt.«


  Careys Brauen schossen in die Höhe, doch er schwieg beharrlich. Der Kaufmann fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sein Diener kam zurück, schenkte Wein ein, verbeugte sich und verschwand. Carey kostete vorsichtig, war angenehm überrascht und nahm einen größeren Schluck.


  Komm schon raus mit der Sprache, dachte Thomas. »Habt Ihr eine bestimmte Summe im Sinn, Sir?«


  »Wofür?« fragte der Höfling. Hinter ihm rutschte sein Diener nervös auf dem Stuhl hin und her.


  »Für Eure… ähem… Rente natürlich«, erklärte Hetherington, erstaunt über so viel Begriffsstutzigkeit. »Ihr dürft Euch nicht allzuviel versprechen. Das Geschäft lief in diesem Jahr sehr schlecht, ich kann es mir nicht leisten, Euch so viel zu zahlen wie Lowther… Werden wir uns bei drei englischen Pfund in der Woche einig?«


  »Für mich?« fragte Carey verständnislos.


  Thomas seufzte. »Eurem Diener könnte ich natürlich pro Woche ein zusätzliches Pfund anbieten wirklich, Sir, mehr kann ich mir nicht leisten.«


  Er hoffte inständig, daß Lowther dem neuen Deputy nicht die Summe verraten hatte, die er wirklich kassierte. Hetherington bemerkte, daß Careys Finger sich so heftig um den Becher krampften, daß die Knöchel weiß schimmerten. Nun, die Menschen zeigten ihre Freude auf verschiedene Weise. Hatte er vielleicht sogar einen Fehler gemacht und dem Deputy zuviel angeboten?


  Careys Diener war schreckensbleich in eine Ecke neben der Tür zurückgewichen. Sehr richtig, dachte Thomas, man muß seine Diener so behandeln, daß ihnen stets die Furcht im Nacken sitzt, damit sie gar nicht erst übermütig werden.


  »Habe ich Euch recht verstanden, Mr. Hetherington?« fragte Carey gepreßt. »Ihr bietet mir freiwillig hundertsechsundfünfzig Pfund pro Jahr als Geschenk an?«


  Der Kaufmann strahlte. Der Kerl würde nicht lange in Carlisle bleiben. Was war in die Königin gefahren, einen so unbedarften Höfling in die übelste Ecke ihres Königreichs zu schicken?


  »Nun, nichts im Leben ist umsonst, Sir, außer der Gnade Gottes«, antwortete er. »Ich hoffe natürlich, Euer… äh… Wohlwollen zu erringen, vielleicht sogar Eure Freundschaft.«


  »Und bei passender Gelegenheit ein wenig Blindheit, vielleicht sogar ein paar nützliche Hinweise.«


  Mußte man so offen darüber sprechen?


  »Gewiß«, sagte Thomas, den dieser Mangel an Feingefühl peinlich berührte.


  Carey stellte den Becher so behutsam auf eine kleine Truhe, daß man glauben konnte, er bestünde aus venezianischem Glas. »Und ein solches Abkommen habt Ihr auch mit Lowther getroffen? Und mit Carleton? Und mit weiteren Männern in der Burg?«


  »Aber ja, wiewohl ich diese Angelegenheit natürlich vertraulich behandle.«


  Carey verlangte es danach, seine Faust so heftig auf Thomas' Tisch niedersausen zu lassen, daß die Fensterscheiben klirrten und das Kassenbuch wie ein erschrecktes Zicklein in die Luft sprang. Aber er beherrschte sich. Diese Beleidigung! Wie konnte der Mann es wagen, wie konnte er auch nur daran denken, den Vetter der Königin für weniger als zehn Pfund die Woche zu kaufen? Und er tat es mit einer selbstverständlichen Arroganz, als bespräche er irgendein gewöhnliches Geschäft.


  Carey hielt seinen Zorn im Zaum, weil er aus Schaden klug geworden war. Er wußte, wie leicht er andere gegen sich aufbringen konnte. Außerdem war er an Versuche, seine Dienste zu kaufen, längst gewöhnt. Seine Freundschaft mit der Königin galt bei Hofe als wertvolles Pfand, obwohl sie niemals jenen Grad von Intimität erreichte, die Graf Essex oder Sir Walter Raleigh genossen. Noch ehe Carey von ihren Bestechungsversuchen erfuhr, hatte Barnabus die Bittsteller stets sorgfältig geprüft und ausgesucht. Die Königin fragte Sir Robert, wenn er taktvoll ein gutes Wort für einen nach Ämtern strebenden Ehrgeizling einlegte, gelegentlich danach, wieviel seine Fürsprache derzeit wert sei. Und sie riet ihm, so gescheit zu sein, seinen Schnitt dabei zu machen. Soviel er feststellen konnte, machte es allerdings keinen Unterschied, ob er sich für jemanden verwandte oder nicht. Die Königin hörte seiner Bitte schweigend zu und entschied dann allein, was sie zu tun gedachte. Dennoch fanden sich immer wieder Leute, die bereit waren, für den Einfluß zu zahlen, den sie so verzweifelt zu erlangen suchten. Aber in mehr als zehn Jahren hatte sich ihm noch nie jemand so unverfroren und selbstgefällig genähert wie diese Krämerseele.


  »Mr. Hetherington«, begann er, überlegte es sich dann anders, sprang von seinem Stuhl hoch, durchquerte blitzschnell den Raum und zog dem überraschten Kaufmann das Buch unter seiner langen, spitzen Nase weg, noch ehe dieser nach Luft schnappen konnte. Flink blätterte Carey die Seiten durch. Wenn er auf bekannte Namen stieß, hellte sich seine Miene auf, und er brach in Lachen aus.


  »Wie ich sehe, befände ich mich in vornehmer Gesellschaft. Ich frage mich, ob Ihre Majestät weiß, daß Ihr die Warden des westlichen und des mittleren Marschlandes bezahlt.«


  Carey war versucht, dem schmierigen Kerl das Buch ins Gesicht zu werfen und hinauszustürmen, doch er wußte einen besseren Weg, den Lauf der Dinge nach seinem Willen zu gestalten. Er schloß den Band und klopfte darauf.


  »Ich wünsche eine Auskunft, Mr. Hetherington, viel dringender als Geld. Übrigens ist es nicht mein Stil, diese Art von… Geschäftsbeziehungen einzugehen.« Sein Diener stieß einen hilflosen kleinen Seufzer aus. »Und so wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir alles erzählen wolltet, was Ihr von jenem Pferd wißt, das Janet Dodd gekauft hat und das aus dem Stall Jocks vom Birnbaum stammt. Das würde mich für's erste zufriedenstellen.«


  Thomas Hetherington starrte Carey so entgeistert an, als sei er ein Phantom. Und in der Tat, dachte Barnabus bitter, er war auch eines der einzige Mann des Hofes, der es je über sich gebracht hatte, Bestechungsgelder zu verschmähen.


  Carey beugte sich drohend vor. Thomas machte einen schwachen Versuch, nach seinem Buch zu greifen, doch Carey schleuderte es zu Barnabus hinüber, der von seinem Stuhl sprang und es auffing.


  »Wohlan«, sagte Carey, die Hand bedeutungsvoll auf den Knauf seines Schwertes gestützt, »hören wir uns die Geschichte an.«


  Der Kaufmann setzte sich wieder auf seinen Schemel und starrte verwirrt auf den schönen Satz von Silberzeug, den er jeden Tag auf einer Truhe zur Schau stellte.


  »Ein Trödler brachte das Pferd zu mir«, gab er schließlich zu, »doch ich wies ihn ab, weil ich… äh… es schon einmal gesehen hatte, als Sweetmilk darauf ritt. Ich wollte keinen Ärger mit den Grahams.«


  »Ich dachte, sie wären Eure Kunden.«


  »Sir!« protestierte Thomas. »Die Klage wurde vor sechs Monaten abgewiesen und…«


  »Schon gut. Wann habt Ihr Sweetmilk mit dem Pferd gesehen?«


  »Äh… am Samstag.«


  »Wo?«


  »Was wo? Oh, ach ja, Sir, er ritt auf dem Gaul zum Tor hinaus.«


  »Mit wem?«


  Hetherington begann zu schwitzen, aber er blickte treuherzig in Careys Augen. »Allein.«


  »Und wann wurde Euch das Pferd angeboten?«


  »Am Sonntag. Natürlich weigerte ich mich, am Tag des Herrn Geschäfte zu machen.«


  »Natürlich«, stimmte Carey trocken zu. »Aber Ihr wart argwöhnisch?«


  Thomas lächelte.


  »Ein wenig«, gab er zu. »Ich wollte auf keinen Fall in irgendeine dunkle Affäre verwickelt werden.«


  »Selbstverständlich.«


  Carey wandte sich zur Tür, klemmte sich das kostbare Kassenbuch einfach unter den Arm und verließ das Kontor. Kaufmann Hetherington war empört über diesen Hochmut.


  »Sir«, protestierte er und eilte ihm nach, »meine Buchhaltung, Sir, ich brauche sie.«


  »Nicht doch, Mr. Hetherington.« Carey wies ihn mit einem Lächeln zurück und klopfte auf den kalbsledernen Einband. »Das Buch nehme ich als Unterpfand Eures Wohlverhaltens mit. Als meine Geisel sozusagen, Mr. Hetherington.«


  »Aber…«


  Barnabus trat ihm in den Weg. »An Eurer Stelle würde ich ganz still sein, Sir. Ich weiß, er ist manchmal etwas hochmütig. Das kommt daher, daß er so nahe mit Ihrer Majestät verwandt ist. Seine Großmutter, müßt Ihr wissen, war ihre Tante, und sein Vater ist ihr Halbbruder. So heißt es zumindest.«


  Thomas wollte von Careys Vorfahren nichts hören. »Mein Hauptbuch… was soll ich nur tun…«


  »Ihr werdet staunen, wie genau Euer Gedächtnis arbeitet, Sir, wenn Ihr es nur ein wenig anstrengt. Ich würde gutes Geld darauf verwetten, daß Ihr, wenn Ihr Euch jetzt hinsetzt und alles noch einmal aufschreibt, schließlich das gleiche Buch in Händen haltet.«


  »Mein Gott.«


  »Ihr habt doch gehört, Sir Robert verabscheut es, regelmäßig Geld anzunehmen. Vielleicht könnte man ihn aber überreden, ein Geschenk…« Das Frettchengesicht des Dieners verzog sich zu einem breiten Grinsen und entblößte eine Reihe sehr schwarzer Zähne. »Für gewöhnlich kann ich ihn überzeugen, wenn ich es mir in den Kopf setze.«


  Diese Sprache verstand Thomas. Er nickte traurig. »Aber mein Kassenbuch…«


  »Nun, Sir, zur Zeit ist es für Euch verloren.«


  Carey steckte seinen Kopf noch einmal zur Tür herein.


  »Ich habe vergessen, Euch etwas zu fragen. Wie war der Name des Händlers, von dem Ihr das Pferd nicht gekauft habt?«


  »Daniel Swanders.«


  Careys Miene hellte sich auf.


  »Großartig. Wenigstens das ist die Wahrheit«, sagte er. »Wißt Ihr, wo er ist?«


  »Nein, Sir.«


  »Laßt es mich wissen, sobald Ihr es herausfindet. Lebt wohl.«


  Das Gesicht des Dieners versteinerte. Ohne ein weiteres Wort eilte er seinem Herrn hinterher, und als Thomas Hetherington auf die Straße hinunterschaute, sah er die beiden Männer miteinander reden. Carey lachte und machte sich auf den Weg in Richtung Scotch Street.


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, elf Uhr vormittags


  Barnabus rannte zur Burg, legte das Buch in Careys Truhe, zog gewissenhaft den Schlüssel ab, eilte zurück und fand seinen Herrn bei einem Becher Ale in einer kleinen Schenke an einer Ecke der Scotch Street.


  »Du kennst das Haus, wie?« fragte Carey und bedeutete Barnabus mit einem Nicken, er solle sich setzen und mit ihm trinken.


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Carey lächelte. »Erzähl mal.«


  »Es gibt da eine Hintertür, die in einen Hof führt und dann in eine Gasse. Das Haus steht mit der Rückwand zur Burgmauer. Madam Hetherington…«


  »Ach du meine Güte, noch jemand aus der Sippe?«


  »Jawohl, Sir, ich glaube, eine entfernte Cousine. Sie stammt aus London, und ihr Haus ist gut bestückt: sechs Mädchen eine Irin, zwei Schottinnen, eine Französin und zwei Engländerinnen.«


  »Französische Pocken?«


  »Keine, soviel ich sehen konnte.«


  Carey brummte und trank.


  »Es ist teuer. Ein Schilling fürs Zimmer, und da sind Essen oder Getränke oder saubere Bettlaken noch nicht dabei…«


  Carey war überrascht. »Sie sorgt für saubere Laken?«


  »Nur, wenn man dafür zahlt, Sir«, sagte Barnabus, der das Geld lieber gespart hätte. »Ein Mann namens Arthur Musgrave ist ihr Handlanger, und dieser Daniel Swanders…«


  »Ehemaliger Bewohner der Stadt Berwick…«


  »…veranstaltete ein Würfelspiel, als ich gestern dort war.«


  »Spielt er gut?«


  »Er hat falsche Würfel, einen Kippbecher und einen mit doppeltem Boden, aber er handhabt das alles noch nicht geschickt genug. Ich hatte eigentlich vor, ihm Stunden zu geben.«


  Carey lachte. »Du wärst gewiß ein guter Lehrer.«


  »Stümperei tut mir weh. Ich schätze es, wenn ein Handwerk sorgfältig ausgeübt wird. Er tat, was er konnte, aber er ist nicht gut genug. Madam Hetherington sagt, daß sie mich für den Unterricht bezahlen wird, wenn Ihr mich recht versteht, Sir.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Madam Hetherington zu kränken. Es leuchtet ein, daß sie etwas gegen eine Verhaftung im eigenen Haus haben muß. Dennoch möchte ich mich in aller Ruhe mit Swanders unterhalten.«


  Der Glanz in seinen Augen und sein Fingertrommeln auf dem Schwertknauf erweckten in Barnabus den Verdacht, daß sein Herr ein gefährliches Vorhaben ausbrütete. Genauso hatte er ausgesehen, als er seinerzeit plante, gemeinsam mit dem Grafen Cumberland der erstickenden Fürsorge der Königin zu entfliehen und in der Flotte gegen die Armada zu dienen. Dieses Abenteuer hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Die Gefahr war, merkwürdig genug, weder von spanischen Waffen, noch vom englischen Proviant ausgegangen, sondern von einem Fieber, das er sich an Bord seines Schiffes geholt hatte. Nachdem die Armada sich in Sicherheit gebracht und er die Flotte bereits verlassen hatte, brach Sir Robert in Tilbury zusammen und mußte in einer Sänfte nach Westminster getragen werden.


  Jäh lehnte sich Carey über den Tisch.


  »Jetzt hör zu, was wir tun werden.«


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, mittags


  Daniel Swanders wühlte sich schlaftrunken aus einem Berg von Laken, der in Madam Hetheringtons Küche neben der Feuerstelle lag. Die Mädchen saßen um den großen Tisch herum, aßen, lachten, schwatzten und rissen gewagte Witze. Auf dem Herd wurden Brennscheren erhitzt, und Madam Hetheringtons Koch füllte verschiedene Öle, die der Manneskraft garantiert auf die Sprünge halfen, in kleine Töpfchen um. Es roch grauenhaft nach ausgelassenem Schmalz, Lavendel, Rosmarin und Pfeffer.


  Daniel Swanders gefiel es hier. Er war ein stattlicher junger Mann, dessen langes Haar ein zerfetztes Ohr verbarg. Frauen fühlten sich von seinem lachenden Gesicht angezogen. Er war der geborene Händler und hatte das Hausieren zu seinem Beruf gemacht. Nie war er glücklicher, als wenn ein Mädchen für Schleifen, Spitzen und Bänder, die es gar nicht unbedingt brauchte, mehr bezahlte als das Zeug wert war und sich obendrein nicht lange zierte. Seine Vorstellung vom Paradies stimmte mit diesem Freudenhaus, aus dem ein klügerer Mann schnell wieder geflohen wäre, vollkommen überein. Das einzige Unglück war, daß keines der Mädchen ihm freiwillig gab, was es für gewöhnlich verkaufte. Und er wußte, daß Madam Hetherington persönlich ihn kastrieren würde, wenn er einem von ihnen Gewalt antat.


  »Guten Morgen, Ladies.« Er gähnte, zog seine Hosen an und taumelte zum Tisch. »Hier ist doch sicher noch ein Plätzchen frei.«


  Madam Hetherington thronte in aller Pracht und Herrlichkeit in einem geschnitzten Lehnstuhl am Kopf der Tafel. Daniel hatte Respekt vor ihr und tippte sich ehrerbietig an die Stirn. Das Essen bestand wie jeden Tag aus gesalzenem Porridge und einem sehr milden Bier. Daniel Swanders vermißte in Carlisle den Tabak. Der nächste Ort, wo man welchen bekommen konnte, war Edinburgh, aber dort war er zur Zeit nicht willkommen. Besser gesagt, er wäre höchst willkommen gewesen, doch er haßte die Vorstellung, sein an den Schandpfahl genageltes Ohr noch einmal mit Gewalt losreißen zu müssen. Beim letzten Mal hatte es zu weh getan.


  Die Mädchen schoben die Hüftpolster unter ihren Unterröcken zusammen und rückten ein Stück beiseite. Mit ihren lose aufgesteckten Haaren und den von Korsetts hochgeschnürten Brüsten boten sie ein bezauberndes Bild. Zwei von ihnen sahen geradezu hinreißend aus. Im Dienst mußten die beiden darauf bestand Madam Hetherington hochgeschlossene Kleider tragen, um die Lust der Kunden, sie ihnen auszuziehen, noch zu steigern.


  Während Daniel sein Porridge aß und sein Bier trank, stand Arthur Musgrave schon im Hof und hackte Holz für den Kamin. Die Mädchen bereiteten sich in turbulentem Wirbel auf ihre Arbeit vor, indem sie überall Wäschestücke, Bürsten, Schminktiegel und Haarnadeln verstreuten. Daniel lehnte sich zurück und beobachtete sie voller Bewunderung. Wenn er sich bei dem häßlichen Londoner nicht zu dumm anstellte und besser zu würfeln lernte, würde ihm Madam Hetherington vielleicht erlauben, mit Grainne oder mit Maria ins Bett zu gehen, und wenn es sehr gut lief, womöglich mit allen beiden. Er verlor sich in glücklichen Träumen und bemerkte den Londoner erst, als Madam Hetherington ihn scharf ansprach.


  »Barnabus Cooke ist hier, Daniel«, zischte sie. »Hört Ihr mir überhaupt zu?«


  »Ja, Mistress«, sagte Daniel demütig. »Verzeiht, ich habe gerade Maria bewundert.«


  »Zieh dir was über, Maria, es sind noch keine Kunden da. Daniel, ich wünsche, daß Ihr bei allem, was Barnabus Euch lehren wird, sehr genau aufpaßt. Er ist ein Meister seines Fachs.«


  »Jawohl, Mistress.«


  Barnabus Cooke musterte ihn nachdenklich und sagte dann: »Madam Hetherington, ich bin gern bereit, Swanders einige meiner Geheimnisse zu verraten, doch sie haben keinen Wert mehr, wenn jeder sie kennt. Deshalb…«


  »Selbstverständlich«, stimmte sie zu, »Ihr könnt den privaten Bankettsaal dort hinten benutzen, im Augenblick wird er ja nicht gebraucht.«


  Arthur Musgrave kam herein. Er hatte die Arme voller Holzscheite und warf Barnabus einen haßerfüllten Blick zu. Barnabus lächelte ihm zu und lüftete seinen Hut.


  »Ich wollte gerade den Hinterhof vorschlagen«, sagte er, »aber der Bankettsaal ist noch viel besser. Kommt mit, Daniel.«


  An den Wänden des Raumes, in dem sich von Zeit zu Zeit höchst denkwürdige Ereignisse abspielten, haftete ein Geruch von Rinderbraten und Wein. Barnabus kehrte unter einem Ende des großen Tisches sorgfältig die Binsen zusammen und öffnete dann das verglaste Fenster.


  »Da sind wir also«, sagte er laut und holte tief Luft. »Fangen wir mit den Grundlagen des Würfelspiels an. Schließlich nutzt es nichts, Hochländer zu benutzen, wenn Ihr sie nicht gegen Tiefländer austauschen könnt, während Euer Gegner spielt, nicht wahr?«


  Daniel nickte und setzte sich zu Barnabus auf die Bank. Barnabus holte ein halbes Dutzend Würfel aus seiner Börse, trennte sie nach Familien und bat Daniel, eine jede zu bestimmen. Dann begann er ein Spiel mit drei Zinnbechern, die er auf einem Wandbord gefunden hatte. Auf magische Weise ließ er einen Würfel von einem Becher in den anderen wandern.


  »Das nennt man ›Finde die Dame‹«, erklärte er gelehrt. »In London taugt es nicht einmal mehr zum Bauernfang, weil sogar die Bauern schon davon gehört haben. Aber vielleicht kann es Euch hier oder in Schottland von Nutzen sein. Es geht darum zu wetten, in welchem Becher sich die Dame also der Würfel zum Schluß befindet. Seht her, man macht das alles mit den Fingern. So. Verstanden? Jetzt versucht es selbst.«


  Daniel übte und stellte fest, daß der Trick viel schwerer war, als er gedacht hatte, und ganz anders als der, mit dem er für gewöhnlich die Würfel vertauschte. Zehn Minuten lang bewegte er die Becher hin und her und gab sich die größte Mühe, den Würfel wandern zu lassen, ohne dabei von Barnabus' flinken Augen ertappt zu werden. Obwohl Barnabus ihm Fortschritte bescheinigte, fühlte sich Daniel fast in die Zeit zurück versetzt, da sein Vater ihm beigebracht hatte, wie man Leute zum Kauf unnützer Dinge überredete. Er mußte noch sehr viel lernen und hatte so wenig Zeit, und es gab so viele Falschspieler, die geschickter waren als er. Daniel war ziemlich niedergeschlagen. Doch sein Trübsinn konnte auch daher rühren, daß er mit so vielen schönen Mädchen unter einem Dach lebte und kein Geld hatte, sie zu bezahlen.


  Gerade versuchte er noch einmal, unbemerkt einen Würfel aus dem Ärmel auf den Tisch und wieder zurück zu befördern, als er jemanden durchs Fenster klettern hörte. Er drehte sich um und sah zu seinem Entsetzen Robert Carey auf dem Sims sitzen, bereit, in den Saal hinunterzuspringen.


  Barnabus zog sein Messer, aber Daniel war zu aufgeregt, um sich davor zu fürchten. Er ließ sich rückwärts von der Bank fallen, verstreute dabei die Würfel in alle Richtungen, rollte sich herum und lief zur Tür. Wie durch ein Wunder erreichte er sie vor den andern, schlug sie hinter sich zu, versuchte, sie abzuschließen, ließ in der Hast den Schlüssel fallen und rannte die Treppe zu den Schlafkammern hoch. Carey blieb ihm dicht auf den Fersen.


  Es war Marias Zimmer, in das sie stürzten, und sie hatte bereits ihren ersten Kunden. Daniel duckte sich hinter das Bett, doch Carey blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was, zum Teufel…«, quengelte der Mann auf dem Bett, dem Maria gerade das Hemd über den Kopf ziehen wollte. Er setzte sich auf, schob das Mädchen beiseite und bemühte sich verzweifelt, das Hemd wieder herunterzuziehen.


  Carey wandte ihm den Rücken zu.


  »Es tut mir leid, Mylord«, stammelte er mit erstickter Stimme. »Ich war hinter einem Pferdedieb her… Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Barnabus, der schon andere Edelmänner in Situationen angetroffen hatte, über die man besser den Mantel des Schweigens deckt, war nicht im geringsten verstört. Wie es sich für ein richtiges Frettchen gehörte, stürzte er sich auf Daniel und zerrte ihn, ein Messer an die Kehle gesetzt, hinter dem Bett hervor.


  »Du verursachst hier ziemlich viele Schwierigkeiten, Freundchen«, zischte er ihm ins Ohr, während er ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken bog. »Das ist der Lord Warden der Westmarsch, den du da in Verlegenheit gebracht hast. Warum rennst du eigentlich weg? Wir wollen nur ein bißchen mit dir schwatzen. Du hast ein schlechtes Gewissen, das ist es. Komm schon.«


  »Um Himmels willen«, jammerte Lord Scrope, als er erkannte, daß er stehend eine noch lächerlichere Figur machte als im Bett. Er legte sich wieder hin und zog das Laken bis zum Kinn.


  »Robin, bitte, Ihr werdet es doch nicht etwa Philly erzählen. Ich weiß, sie ist Eure Schwester, aber…«


  Carey hatte ihm noch immer den Rücken zugewandt, die Hände zu Fäusten geballt. Endlich drehte er sich um.


  »Macht Euch keine Sorgen, Mylord«, sagte er beherrscht. »Ich würde nie etwas tun, das sie verletzen könnte.«


  Scrope zuckte zusammen und schaute zu Boden.


  »Sie ist eine anständige Frau«, sagte er matt, »sie würde nie… nun, Ihr wißt schon. Ich bin auch nur aus Fleisch und Blut…«


  Careys Selbstbeherrschung war bewunderungswürdig.


  »Ich denke, wir sollten beide vergessen, was hier geschehen ist, Mylord.«


  Scropes Gesichtszüge zerflossen in Erleichterung.


  »Äh… ja, vergessen wir es, völlig richtig, natürlich.«


  Barnabus stand mit Daniel schon in der Tür und ging mit seinem Messer nicht gerade zimperlich um. Daniel ächzte und wand sich, beinahe mußte sein Ohrläppchen dran glauben, doch der Schmerz in seinem Arm überzeugte ihn schließlich davon, daß es klüger war aufzugeben.


  Carey machte einen Schritt auf das Bett zu.


  »Nur noch eins, Mylord«, sagte er sehr ruhig.


  »Ja, Robin?« Scrope wurde, wie Daniel eifersüchtig bemerkte, unter der Bettdecke von Marias Fingern abgelenkt.


  »Solltet Ihr meine Schwester mit französischen Pocken anstecken, werde ich selbst dafür sorgen, daß Ihr zum letzten Mal bei einer Frau im Bett gelegen habt. Versteht Ihr mich?«


  »Nun… ähem…«


  »Ich werde Euch zum Eunuchen machen, Mylord. Ist das klar?«


  Thomas Lord Scrope zitterte und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Carey hielt sich nicht länger auf. Er schob Barnabus und Daniel aus der Kammer und zog sehr behutsam die Tür hinter sich zu.


  Auf der Treppe kam ihnen Madam Hetherington mit ihrem Gewehr entgegen.


  »Was habt Ihr hier zu suchen?« fragte sie herausfordernd. »Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Ich bin der Deputy Warden der Westmarsch, und ich verhafte Euren Mann Daniel Swanders wegen Pferdediebstahls und Mordes.«


  »Er ist nicht mein Mann, er wohnt nur hier«, versicherte Madam Hetherington hastig.


  »Damit wir uns richtig verstehen, Madam, ich habe… ähem… die Angelegenheit mit dem Warden besprochen. Er hat mir zugestimmt. Ich entschuldige mich für die Störung in Eurem Haus. Ich hatte gehofft, ihn in aller Ruhe über den Hof hinausführen zu können, ohne Euch zu behelligen. Die Umstände…«


  Madam Hetheringtons Augen wurden schmal. »Nehmt Ihr ihn mit in die Burg, Sir?«


  »Noch nicht. Ich würde gern Euer Privatzimmer benutzen, wenn Ihr gestattet.«


  Madam Hetherington nickte und gab Carey den Schlüssel.


  »Aber bitte keine Blutflecken«, forderte sie knapp, öffnete höflich die Tür und entfernte sich. Barnabus gab Daniel einen Tritt, Carey drehte den Schlüssel herum. Der Diener schloß das Fenster und stellte sich mit verschränkten Armen davor.


  Carey starrte ins Leere, über sein Gesicht lief ein merkwürdiges Zucken. Barnabus fragte sich, ob es wohl zu einem Ausbruch kommen würde. Und so war es: Carey brach in brüllendes Gelächter aus.


  »Hast du sein Gesicht gesehen, Barnabus? Himmel, ich wäre fast gestorben.«


  »Ich glaube, er auch«, erwiderte Barnabus steif. »Diese Art von Schrecken ist für einen Mann sehr ungesund.«


  Carey krümmte sich immer noch.


  »Oh… oh… Gott, ich muß aufhören zu lachen, dies ist eine sehr ernste Angelegenheit… mit seinem hochgezogenen Hemd, den Schwanz mit Schmalz beschmiert…«


  Die Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Daniel erhob sich vom Boden, befühlte sein blutendes Ohr und rieb sich seinen Arm. Unsicher lächelte er die beiden Männer an, hob zwei Würfel auf, die vor seinen Füßen lagen, und warf sie von einer Hand in die andere.


  Carey gewann langsam die Fassung zurück, wischte sich mit einem Taschentuch die Augen, hustete und putzte sich die Nase.


  »O Gott, o Gott, ich wünschte, ich könnte es Philly erzählen. Nein, Barnabus, ich weiß ja, das geht nicht, aber… Schon gut. Genug. Kommen wir zum Geschäftlichen.«


  Carey schwang sich auf den Tisch und blickte von oben auf Swanders hinab. Daniel saß auf der Bank, jonglierte unablässig mit den Würfeln und starrte treuherzig zurück.


  Das Schweigen, das auf allen lastete, wurde nur vom entfernten Geschwätz in der Küche und vom Krachen der Betten im ersten Stock untermalt.


  »Na, komm schon, Robin«, sagte Daniel endlich, »du kennst mich doch. Ich vermute mal, du willst darauf hinaus, daß ich Sweetmilk Graham getötet und sein Pferd gestohlen habe. Dabei weißt du genau, daß ich nicht verrückt genug bin, so was zu tun.«


  Carey seufzte. Barnabus erstarrte ob der Unverschämtheit, mit der Swanders Careys Kosenamen gebrauchte, doch dann blitzten seine Augen argwöhnisch.


  »Danny«, entgegnete Carey, »ich kenne dich nicht. Vor fünf Jahren kannte ich dich noch recht gut, aber woher soll ich wissen, was du in der Zwischenzeit alles angestellt hast? Ich habe seit damals in drei verschiedenen Kriegen gekämpft, und wozu ich 1587 ums Verrecken nicht imstande war, das könnte ich heute wahrscheinlich tun, wenn ich einen triftigen Grund sähe. Also, erzähl mir, was vorgefallen ist. Und bitte, Daniel, keine Märchen.« Daniel Swanders war an der Grenze entlanggewandert, gerade dort, wo sie einen kleinen Bogen um das Schlachtfeld von Solway Moss macht, nordwestlich der Furt von Solway. Es war Samstag, und er befand sich auf dem Rückweg von Carlisle, nachdem er ein paar erfolgreiche Geschäfte mit den Maxwells und den Johnstones unter Dach und Fach gebracht hatte. Es war um Pferde gegangen, die man dem Gesetz nach nicht nach Schottland ausführen durfte, und um Whisky, auf den hohe Steuern erhoben wurden. Kaufmann Hetherington ließ sich niemals auf Whiskylieferungen ein, die erst später geschickt wurden, also reiste Daniel mit leichtem Gepäck.


  Bei Sonnenuntergang bemerkte er in einiger Entfernung zwei Pferde. Er hielt sich für einen Glückspilz, denn sie waren nur locker an die Wurzel eines Ginsterstrauchs gebunden, und es war niemand zu sehen, der sie bewachte.


  Vorsichtig schlich er sich an und hielt Ausschau nach einer Wache, die plötzlich irgendwoher auftauchen konnte. Die beiden Tiere sahen so erschöpft aus, als hätte man sie über eine längere Strecke zu schnellem Ritt angetrieben. Eines war ein gewöhnlicher Gaul, wie man ihn im Grenzland allenthalben antraf, kräftig gebaut und mit langhaarigem Fell. Das zweite aber war von ganz anderer Art; ein schönes, großes Tier mit anmutigem Hals und edlem Kopf, ein Rappe mit weißem Stirnfleck und zwei weißen Fesseln. Jede Faser kündete von Temperament, Ausdauer und sogar von Intelligenz. Es war ein Pferd, wie es Edelleute begehrten. Und obendrein ein Hengst, bestimmt von sanfter Gemütsart, und sein Wert als Deckhengst mußte jedes Mannes Herz höher schlagen lassen. Daniel rang ein paar Sekunden lang mit seinem Gewissen, dann hatte das Gewissen über seine Vorsicht gesiegt. Es wäre einfach ein Verbrechen gewesen, ein solches Pferd zurückzulassen, ohne wenigstens den Versuch gewagt zu haben, es zu stehlen.


  Noch immer war weit und breit kein Zeichen von einem Besitzer oder Reiter auszumachen. Daniel ging auf das herrliche Geschöpf zu, band es los, hielt ihm einen Apfel hin, den er in seinem Rucksack gefunden hatte, ließ sich beschnuppern und schwang sich auf seinen Rücken. Der Hengst scheute ein wenig, dann schnaubte er und drehte energisch seinen Kopf gen Norden. Daniel ließ ihm seinen Willen, sollte er traben, wohin er wollte.


  Plötzlich hörte er Geschrei. Er wandte sich um und erblickte einen Mann, der sich aus dem Ginstergestrüpp kämpfte. Er hatte ein Wams am Leib, trug seine Kampfjacke in der einen Hand und winkte mit der anderen, in der er einen Stoffetzen hielt.


  Daniel hatte genug gesehen, er stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.


  »Er ist eine Schönheit, weißt du, Robin, selbst für Gott müßte es eine Wonne sein, ihn zu reiten, so schnell und geschmeidig, wie er ist«, schwärmte Daniel und zeichnete für Carey und Barnabus mit den Händen die Formen des Pferdeleibs nach. »Ich ließ ihn über holprigen Boden rennen, und ich schwöre, es war, als läge ich zu Hause im Bett. Dieses Pferd wird in seinem Leben noch etliche Rennen gewinnen, verlaß dich drauf.«


  Daniel machte einen Bogen um Netherby und schwenkte auf die südliche Straße nach Carlisle ein. Die ganze Zeit hielt er sich für den Fall bereit, daß der rechtmäßige Besitzer des Pferdes ihn auf dem andern Gaul verfolgte. Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Niemand jagte ihn, er konnte unbehelligt nach Carlisle reiten. Die Tore waren bereits geschlossen, und so verbrachte er die Nacht in einer der kleinen Herbergen vor der Stadt, dicht beim Südtor. Ganz in der Nähe floß der Calder vorbei. Sein erster Weg am Sonntag morgen führte ihn mit stolzgeschwellter Brust zu Thomas Hetherington, dem er das Pferd zu verkaufen gedachte.


  »Ich konnte es auf keinen Fall behalten«, sagte Daniel traurig, »ich hab doch weder einen eigenen Turm noch eine Familie im Rücken. Aber es brach mir wirklich das Herz.«


  Zu Daniels Überraschung wurde der Kaufmann bleich, als er das Tier sah, und weigerte sich energisch, es auch nur aus der Nähe zu betrachten. Daniel erkundigte sich, ob das Pferd vielleicht einem bedeutenden Mann im Grenzland gehöre, doch Thomas schüttelte nur den Kopf und bat ihn, sofort zu gehen.


  »Also dachte ich bei mir, besuchst du mal Reverend Turnbull, der ist ein… äh… gelehrter Mann und war schon öfter mit dir unterwegs. Ich wollte ihn um Rat fragen, weil er doch gebildet ist und so. Vielleicht war es ja das beste, das Tier schnell loszuwerden, für den Fall, daß es Old Wat aus Harden oder Cessford gehört oder sonst einem nachtragenden Mistkerl.«


  »Jock vom Birnbaum«, sagte Carey.


  »Ja, inzwischen weiß ich's auch. Turnbull sagte, er könnte mir nicht so viel bezahlen, wie das Tier wert sei. Er bot mir zwei englische Pfund an, das sei alles, was er habe, aber er würde es für mich verkaufen und den Erlös teilen. Ich stimmte zu und hielt es für angebracht, eine Weile in Carlisle unterzutauchen. Ich war mir fast sicher, daß das Pferd dem Anführer einer wenig zimperlichen Familie gehört, und ich wollte abwarten, bis sich die Wogen geglättet hätten.«


  Carey schaute Daniel so lange mit tiefem Ernst in die Augen, bis der Händler nervös wurde.


  »Was willst du denn?« fragte Daniel herausfordernd. »So ist es passiert, das ist die Wahrheit, und weiter war nichts. Ich habe den Pferdediebstahl zugegeben, was denn jetzt noch?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, was das Gesetz dazu meint, daß jemand einem Mann ein Pferd stiehlt, das er selbst gestohlen hat«, überlegte Carey laut. »Das Wichtigste hast du mir aber noch nicht erzählt.«


  »Und was soll das sein?« Daniel war auf der Hut.


  »Wen hast du im Ginster gesehen?«


  Daniel drehte seine Handflächen nach oben und breitete die Arme aus. »Wenn ich's wüßte, würd ich's dir sagen, auf jeden Fall, ganz besonders, weil der Dreckskerl des Pferdes wegen einen Mord begangen haben muß. Ich kenne ihn aber nicht, ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Er sah auch nicht aus wie jemand aus dem Grenzland.«


  »Warum nicht?«


  Daniel zuckte die Achseln. »Zu stattlich, zu elegant, er trug ein hübsches Wams, ganz mit Goldfäden durchwirkt. Er sah aus, wie diese schwulen Höflinge eben aussehen, ganz genau so Anwesende selbstverständlich ausgenommen, Sir.«


  Er grinste den streng dreinschauenden Carey respektlos an.


  »Würdest du ihn wiedererkennen?«


  »Na sicher«, sagte Daniel. »Würde ich, wenn du meinst, daß ich einen brauchbaren Zeugen abgebe.«


  »Jedenfalls einen erfahrenen«, murmelte Carey, klopfte mit dem Zeigefinger an seine Schneidezähne und starrte abwesend aus dem Fenster. »Sag mal, wie bekannt bist du in dieser Gegend, wie lange bist du schon hier?«


  Daniel zuckte etwas zusammen. »Nun, ich habe Berwick erst vor ein paar Wochen verlassen.«


  »Und warum?«


  »Ähem… also… Dein Bruder ist im Augenblick sehr schlecht auf Pferdeschmuggler zu sprechen, außerdem hat er mich nie gemocht. Ich hatte ein paar unerfreuliche Erlebnisse, die mich ein bißchen eingeschüchtert haben. Also dachte ich, gehst du irgendwohin, wo es etwas ruhiger ist.«


  »Da bist du hierher gekommen, in die Westmarsch?«


  Daniel hüstelte. »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Woher kanntest du den Kaufmann Thomas Hetherington?«


  »Ich kannte ihn nicht. Ich hatte ein Empfehlungsschreiben von Mr. Fairburn aus Northumberland, es war der erste Auftrag, den ich für ihn erledigte.«


  »Weißt du irgend etwas über Netherby Castle? Was tun sie dort?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nie dort.«


  »Bist du jemals Jock vom Birnbaum, Old Wat aus Harden oder dem Grafen Bothwell begegnet?«


  »Nein, nie, Gott sei Dank, und ich hoffe, daß es dabei bleibt.«


  Carey strich nachdenklich über seinen gepflegten Höflingsbart. »Ist dir etwas darüber zu Ohren gekommen, warum Graf Bothwell derzeit mehrere hundert Pferde braucht?«


  Daniel schüttelte wieder den Kopf.


  Carey winkte Barnabus zu sich in eine Ecke hinüber, während Daniel weiter mit Barnabus' Würfeln spielte. Einige hatte er, wie der Diener bemerkte, schon in die Tasche gesteckt.


  »Ich mache mir große Sorgen«, raunte Carey. »Drei Dinge möchte ich wissen: was Graf Bothwell vorhat…«


  »Ich dachte, der Graf sei im Augenblick auf die Gunst Ihrer Majestät angewiesen, Sir.«


  »Barnabus, der Mann ist völlig verrückt. Wahrscheinlich denkt er, er könne sie mit seinem Charme versöhnlich stimmen.«


  »Und, könnte er das, Sir?«


  »Wer weiß? Wenn ich so genau wüßte, wie der Verstand Ihrer Majestät arbeitet, wäre ich ein reicher Mann. Er hat gutgewachsene Beine, das gereicht ihm zum Vorteil. Jedenfalls ist er von seiner Wirkung auf Frauen überzeugt.«


  Barnabus nickte. »Und was noch, Sir?«


  »Das zweite Problem sind Dodds Pferde. Ich habe mein Wort gegeben, daß er sie zurückbekommt, und ich würde ganz Westminster gegen die Börse eines Schotten verwetten, daß die Gäule ihr Futter zur Zeit in Netherby kriegen. Es gefällt mir nicht, daß Jock vom Birnbaum Dodd für den Mann hält, der Sweetmilk getötet hat. Also will ich herausfinden, wer es wirklich getan hat.«


  »Was habt Ihr vor, Sir?« fragte Barnabus, der seinen Herrn leicht durchschaute, argwöhnisch.


  Carey grinste und bestätigte die schlimmsten Befürchtungen seines Dieners.


  »Es scheint, daß die Antwort auf alle Rätsel in Netherby zu finden ist, also…«


  »O nein, Sir, wir gehen doch nicht nach Netherby?«


  »Du nicht, aber ich.«


  »Sir…«


  »Schschsch. Hör mir zu. Ich leihe mir Daniels Kleider und seinen Rucksack aus, du wirst mir den Bart abrasieren, mein Gesicht und meine Hände braun färben, und dann…«


  »Sir, Sir, woher wollt Ihr denn wissen, daß Ihr ihm trauen könnt, er ist ein Dieb und ein Nordengländer und…«


  »Er ist mit mir verwandt. Also, wir nehmen seine Kleider und übergeben ihn Madam Hetherington, damit sie gut auf ihn aufpaßt.«


  »Was heißt das, Sir, mit Euch verwandt? Wie verwandt?«


  »Frag meinen Vater.«


  »Oho, so ist das also.«


  »So ist das, und wenn du darüber schwatzt, zieh ich dir das Fell über die Ohren.«


  Barnabus dachte an eine junge Dame bei Hofe, die ganz gewiß sehr bald verheiratet werden würde, und murmelte, es sei ein kluger Carey, der alle seine Kinder kenne. Carey tat, als habe er es nicht gehört.


  »Aber seht mal, Sir.« Barnabus unternahm einen weiteren bedachtsamen Vorstoß. »Warum schickt Ihr nicht Swanders an Eurer Stelle, wenn Ihr so dringend einen Spion braucht. Ich meine, wenn sie Euch erwischen, seid Ihr erledigt, nicht wahr? Daniel…«


  »Für ihn wäre es noch gefährlicher. Wenn sie ihn für einen Spion halten, hängen sie ihn aller Wahrscheinlichkeit nach auf. Mich aber lassen sie vielleicht am Leben. Außerdem will ich wissen, wer Sweetmilk Graham getötet hat, damit ich den Mörder der Gerichtsbarkeit übergeben kann und Dodd endlich Jock vom Birnbaum nicht mehr auf dem Hals hat. Ansonsten müssen wir mit einer sehr häßlichen Blutfehde rechnen, sobald die Raubzüge vorüber sind.«


  »Und was ist mit Graf Bothwell? Ihr habt selbst gesagt, er sei verrückt, und ich hab sagen hören, er sei obendrein ein Hexer. Wird er Euch nicht erkennen?«


  Carey schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Es ist vier Jahre her, daß ich an König James' Hof war, und er ist mir in der Gesellschaft vieler anderer Edelleute begegnet. Es gab dann noch jenes Fußballspiel, aber ich wüßte nicht, warum er sich daran noch erinnern sollte. Ich habe sowieso noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen.«


  »Was für eine Rechnung?«


  »Ich habe mir das Schlüsselbein gebrochen, als er mir beim Fußball ein Bein stellte.«


  »Sir, Ihr könnt unmöglich…«


  »Ach, halt doch den Mund, Barnabus. Ich weiß, daß du es gut meinst, aber ich habe mich entschlossen.«


  »Ich könnte mit Euch gehen…«


  »Auf keinen Fall. Was für eine Begleitung ist ein Londoner Diener für den Trödler Daniel Swanders? Du würdest auffallen wie ein bunter Hund.«


  »Ihr aber auch, Sir. Ihr hört Euch nicht an wie…«


  »Ich bin in Berwick aufgewachsen«, sagte Carey und wechselte in die für Barnabus fast unverständliche Mundart Northumberlands über, »und ich hab als Junge selbst ein paar Raubzüge mitgemacht.«


  »Also, in drei Teufels Namen, Sir.«


  »Fluch nicht«, wies Carey ihn streng zurecht. »Lady Scrope liebt das nicht. Und jetzt zieh los und such einen Apotheker. Kauf etwas Walnußsaft, und borg dir von Madam Hetherington ein paar Rasierklingen. Ich rede mit Daniel.«


  Im Eiltempo verließ Barnabus das Freudenhaus. Er rannte durch eine Gasse zur English Street und dann zur Burg hinauf. Überall suchte er nach Lady Widdrington und fand sie endlich in der Küche, wo sie die Herstellung von Süßigkeiten für den Leichenschmaus beaufsichtigte. Keuchend erzählte er ihr die Geschichte. Sie hörte mit gerunzelter Stirn zu.


  »Er ist verrückt«, stellte sie fest.


  »Jawohl, Ma'am«, erwiderte Barnabus unloyal. »Ma'am, wollt Ihr nicht mitkommen und ihm die ganze Sache ausreden?«


  »Ich kann mich nicht bei Madam Hetherington blicken lassen, Barnabus, das würde nur zu endlosem Gerede führen. Kennst du die Herberge zur Goldenen Glocke, genau vor dem Tor? Sorg dafür, daß Sir Robert dort haltmacht, und ich werde mein Bestes tun.«


  Barnabus eilte durch die Castle Street und die English Street zurück, kaufte Walnußsaft, machte einen kurzen Abstecher zu einem Waffenhändler in der Scotch Street und kam nach einer Stunde keuchend und hechelnd wieder bei Madam Hetherington an. Carey und Daniel Swanders delektierten sich an einem vortrefflichen Mahl aus gebackenem Hähnchen und Wildterrine und unterhielten sich im schroffen Dialekt Northumberlands über eine alte Eskapade, in die sie als Halbwüchsige verwickelt gewesen waren.


  »Was hat dich so lange aufgehalten, Barnabus?« fragte Carey und wechselte in sein korrektes Englisch zurück. »Ich habe schon begonnen, mir Sorgen zu machen.«


  Es war merkwürdig. Er konnte sprechen wie ein waschechter Nordengländer, doch eine Minute später wieder verstand man ihn so gut wie jeden anderen Höfling der Königin. Barnabus machte sich über die Reste der Mahlzeit her und gewann seine Gelassenheit zurück.


  »Ich selbst würde nicht merken, daß Ihr nicht aus Northumberland seid, Sir«, sagte er. »Aber wie ist das mit einem Einheimischen?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, es ist kaum zu glauben, wie Robin das schafft. Ich würde nichts merken, wenn ich es nicht wüßte.«


  Carey grinste selbstgefällig. »Wie ich Daniel schon erzählte, gibt es in der Schauspielertruppe meines Vaters einen kleinen Mann wie heißt er doch gleich, nie kann ich mir seinen Namen merken, der sagt immer, wenn ich nicht ausgerechnet dem Adel angehörte, hätte ich Schauspieler werden können. Stundenlang ließ er mich in meinem Northumberland-Dialekt vorlesen und verarbeitete ihn dann gewissenhaft in den Stücken, an denen er gerade schrieb. Ich versuchte ihm beizubringen, daß er seine Zeit verschwendete. Bei den Ansprüchen des Londoner Pöbels heißt das, Perlen vor die Säue werfen. Für einen Theatererfolg genügen doch schon ein paar hübsche Jungen in Unterröcken und eine ordentliche Prügelei am Ende. Mein Vater hält große Stücke auf ihn, Gott weiß, warum, er ist der langweiligste Mensch, dem ich begegnet bin.«


  »Könnt Ihr jeden Dialekt sprechen, Sir?« fragte Barnabus beeindruckt.


  Carey schluckte einen Bissen hinunter und lächelte. »Wenn ich ihn ein paar Tage gehört habe, ja. Das ist eine Begabung wie eine schöne Stimme. Es erleichterte mir auch das Studium des Französischen und Italienischen. Alles hängt vom Rhythmus ab. Der kleine Schauspieler meines Vaters hat mich eine geschlagene Stunde lang darüber belehrt, und ich hätte ihn hinausgeworfen, wenn mein Vater mich nicht gebeten hätte, ihn höflich zu behandeln. In dieser Hinsicht war der Kleine wirklich merkwürdig; er las Ausländer auf, Waliser, Leute aus Cornwall oder Yorkshire, und zahlte ihnen einen Stundenlohn dafür, daß sie ihm vorlasen oder sich mit ihm unterhielten und er ihren Sprachrhythmus einfangen konnte. Ich sagte ihm, es sei verlorene Liebesmüh, aber er schien es für wichtig zu halten.«


  »Was werdet Ihr nun tun, Sir?«


  »Heute? Ich werde mit Daniel die Kleider tauschen, und du wirst mich rasieren und mir ein wenig das Gesicht färben.«


  »Ich habe auch Farbe für die Haare mitgebracht, Sir.«


  Während Barnabus in Carlisle herumgelaufen war, hatte er die Überzeugung gewonnen, daß Careys Entschlossenheit um so stärker wurde, je heftiger er seinen Plänen widersprach. Die Überredungsversuche wollte er lieber Lady Widdrington überlassen.


  »Sie könnten doch gehört haben, daß Swanders schwarzhaarig ist.«


  »Das stimmt, sehr gut. Fangen wir also an. Und wenn die Farbe trocken ist und ich aussehe, wie die Rolle es verlangt, verlassen wir beide Carlisle in Richtung Norden. Daniel bleibt hier bei Madam Hetherington. Ich habe dem Wüstling versprochen, sie so gut zu bezahlen, daß sie ihm eins der Mädchen für eine ganze Nacht überläßt.« Daniel lächelte geschmeichelt. »Du wartest vor der Stadt in einer der Herbergen auf mich, und wenn ich morgen früh zurückkomme, werden wir sehen, wie es weitergeht.«


  Es brach Barnabus fast das Herz, Careys hübschen kleinen Bart abzurasieren und seine Haut mit dem Walnußsaft zu bräunen. Das Haar zu färben kostete mehr Zeit, als sie erwartet hatten. Sie mußten Madam Hetherington um ein Becken und zwei Kannen bitten und lange darauf warten, daß das Wasser endlich heiß wurde. Zu seinem Entsetzen entdeckte Barnabus auch ein paar Läuse auf dem Kopf seines Herrn, doch Carey untersagte ihm, sie mit einem feinzinkigen Kamm zu entfernen. Niemand, sagte er, würde einem Trödler vertrauen, der völlig frei von Ungeziefer sei.


  »Beim Begräbnis des alten Lords werdet Ihr einen feinen Anblick bieten.«


  »Oh, die Bräune läßt sich mit Zitronensaft entfernen«, erklärte Carey, »und mein Haar kann ich unter dem Hut verbergen. Niemand wird darauf achten, weil jeder um sein eigenes Aussehen besorgt ist.«


  Während Carey halbnackt darauf wartete, daß Haar und Haut trockneten, erklärte ihm Daniel sein Warenangebot. Carey prägte sich die Preise der am häufigsten verlangten Waren ein und lachte herzhaft, als er erfuhr, was sie wirklich gekostet hatten. Das mußte er wissen, wenn es ans Feilschen ging.


  Barnabus schloß die Vorhänge, Sir Robert und Daniel Swanders zogen sich aus und tauschten die Kleider. Daniel war kaum zwei Zoll kleiner als Carey. Er probierte Careys Wams und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Carey erklärte ihm lachend, die Königin würde so lange hingerissen von ihm sein, bis sie herausfand, daß er nicht tanzen könne, wie eine Krähe sänge und all ihre Juwelen gestohlen habe.


  Mit Unbehagen spürte er, daß Daniels grobes Hemd kratzte. Dann zog er die abgetragene Wollhose und die schmierige Lederjacke an, stülpte Daniels blaue Kappe auf den Kopf, betrachtete sich im Spiegel und lachte vergnügt.


  »Die hier hab ich Euch besorgt, Sir«, sagte Barnabus beiläufig und zog die Messer hervor, die er in der Scotch Street gekauft hatte. »Schaut, dieses steckt Ihr hinten in den Kragen, dieses in Euren Gürtel und dieses in den Ärmel. Die beiden hier sind zum Werfen.«


  »Ich bin nicht so treffsicher wie du, Barnabus.«


  »Macht nichts, Sir, zielt einfach auf den Körper. Wenn sie nur irgendwo steckenbleiben, lenken sie den Gegner lange genug ab, daß Ihr weglaufen könnt. Ihr lauft doch weg, wenn sie Euch ertappen, nicht wahr?«


  »Nur, wenn es gar nicht anders geht. Sie haben nämlich Pferde, und ich hab keins.«


  »Wollt Ihr nicht wenigstens dorthin reiten?«


  »Nein, Daniel besitzt keine Pferde, und von meinen eigenen kann ich keines nehmen. Sie würden es sofort als eines aus dem Süden erkennen und unbequeme Fragen stellen. Die aus der Burg kommen wegen der Brandmale nicht in Frage, und ein neues Pferd möchte ich nicht kaufen. Übrigens gibt es ja auch keine.«


  Barnabus seufzte unglücklich. »Ich könnte doch in ein oder zwei Meilen Entfernung warten, Sir, mit einem Pferd, für den Fall, daß Ihr…«


  »Barnabus, Barnabus, ich schätze deine Besorgnis, wirklich, aber sie würden dich erwischen. Bestimmt hat Bothwell überall berittene Wachen verteilt, für den Fall, daß jemand versucht, sich seine gestohlenen Pferde zurückzuholen. Sie würden dich zusammenschlagen, und ich müßte ihnen die Wahrheit sagen, was mich in äußerste Verlegenheit brächte. Du bleibst in Carlisle, bis ich zurückkehre. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, grollte Barnabus und fragte sich düster, wie er Careys Vater erklären sollte, daß sein jüngster Sohn am Galgen von Netherby geendet war.


  »Gut«, sagte Carey, »hier ist meine Börse mit meinen Ringen. Du arrangierst dich mit Madam Hetherington und zahlst ihr jeden Preis dafür, daß sie sich um Daniel kümmert. Dann gehst du in die Burg zurück und erzählst allen, ich läge krank zu Bett…«


  »Ich könnte Euch doch ein kleines Stück begleiten.«


  »Meinetwegen, wenn du unbedingt willst. Du triffst mich in der Gasse.«


  Carey schulterte Daniels Rucksack, erschrak ein wenig über dessen Gewicht, öffnete das Fenster und kletterte in den kleinen Hinterhof hinunter.


  Der unglückliche Barnabus machte sich auf die Suche nach Madam Hetherington.


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, spät am Nachmittag


  Selbst Barnabus mußte zugeben, daß Carey einen überzeugenden fahrenden Händler abgab. Er bewegte sich unerkannt durch die Straßen von Carlisle, kokettierte mit einem Mädchen, das Fleischpasteten verkaufte, und brachte sie mit einem Barnabus unverständlichen Witz im Dialekt von Northumberland zum Kichern.


  Carey brannte vor Ungeduld darauf, seinen Kopf in die Schlinge zu stecken, und es bedurfte einiger Überredungskunst, ihn auf ein Bier in die ›Goldene Glocke‹ zu locken. Sobald sie die Schankstube betreten hatten, schnipste eine graugekleidete Gestalt mit den Fingern und winkte Barnabus zu sich.


  »Was, zum…«, zischte Carey. »Herrgott, du hast es ihr erzählt, du hinterhältiger kleiner Mistkerl. Ich werde dich dafür grün und blau schlagen.«


  »Tja, Danny«, entgegnete Barnabus mit betonter Unverschämtheit, »ich weiß nicht, was du dir davon versprichst, aber wenn du dich unbedingt prügeln willst ich bin dabei.«


  Carey knurrte ihn an. Lady Widdrington hob hochmütig das Kinn und winkte wieder nach ihnen.


  »Ich glaub fast, die Dame will was von dir, Kamerad«, sagte Barnabus. »Willst du nicht hingehen und fragen, worum es geht?«


  Er platzte fast vor unterdrücktem Lachen, als er seinen vornehmen Herrn beobachtete, wie er zu Lady Widdrington hinüberschlenderte, seine Kappe vom Kopf riß und eine ungelenke Verbeugung machte. Binnen weniger Sekunden hatte er seinen Rucksack abgesetzt und aufgeschnürt. In seinen Tiefen wühlte er nach einem Fingerhut für die Dame, und als er ihr ein Päckchen mit fünf Stück hinhielt, untersuchte sie es lange und fragte ihn endlich, ob er wohl noch ganz bei Trost sei.


  Barnabus rutschte mit seinem Bier näher heran, um sich den Spaß nicht entgehen zu lassen.


  Das Kramen im Rucksack bot Carey eine willkommene Gelegenheit, sein Gesicht zu verbergen. Er habe gute Gründe, sich in Netherby einzuschleichen, murmelte er, und Lady Widdrington hörte ihm mit hoheitsvoller Gelassenheit zu.


  »Ich verstehe Eure Gründe«, erwiderte sie zu Barnabus' tiefer Enttäuschung, »aber habt Ihr auch alles gründlich durchdacht?«


  »Ich denke schon, Ma'am«, antwortete Carey und holte ein Kästchen mit Spitzen hervor.


  »Wirklich? Das glaube ich nicht. Unter welchem Vorwand wollt Ihr nach Nethery hineinkommen? Was gedenkt Ihr dort überhaupt zu tun? Bothwell bestickte Seide und ein paar hübsche Schleifen für sein Haar verkaufen?«


  Carey, der sich das in seinem Eifer tatsächlich nicht gründlich überlegt hatte, schwieg betreten. Lady Widdrington begutachtete die Spitzen und sprach mit gesenkter Stimme weiter.


  »In den Ställen stehen drei Pferde aus dem Norden, sie tragen das Brandzeichen von Fairburn und dazu das von Widdrington, das hier kaum bekannt sein dürfte. Es sind meine Pferde, ich leihe sie Euch zur Tarnung. Nehmt sie mit nach Netherby und bietet sie Bothwell an. Wenn er wirklich so begierig auf Pferde zum Wechseln ist, wie Ihr behauptet, dann wird ihn das entzücken. Später finden wir schon einen Weg, sie zurückzuholen.«


  Carey öffnete den Mund zum Widerspruch, doch dann dachte er nach und nickte entschlossen.


  »Ihr werdet ganz gewiß Schwierigkeiten haben, morgen früh wieder fortzukommen. Wenn der Raubzug in den nächsten Tagen stattfinden soll, wird Bothwell einfach die Burg abriegeln und keinen mehr hinauslassen, ganz gleich, welche Gründe einer vorgibt. Er ist vielleicht verrückt, dumm ist er nicht. Wenn Ihr also beim Rückzug auf Hindernisse stoßt, schüttet dieses Pulver…«, sie legte ein Papiertütchen neben die Spitzen, »…in Euren Wein oder Euer Bier. Ihr werdet bald alle Symptome des Frühstadiums der Pest zeigen Fieber, Kopfschmerzen, Schnupfen, und wenn Ihr Euch obendrein über Schmerzen im Hals, in den Lenden und den Achselhöhlen beklagt, sollte das Bothwells Männer den Schrecken ihres Lebens einjagen.«


  »Aber es ist doch nicht… die Pest?«


  »Nein, Robin, es ist ein Gift, ein sehr mildes. Ihr werdet Euch wirklich miserabel fühlen, und das sollte sie überzeugen. Sie werden Euch schnellstens aus Netherby hinauswerfen, und dann werdet Ihr all Eure Kraft aufbieten müssen. Sollte ich morgen bis zum späten Nachmittag nichts von Euch hören, werde ich Scrope alles berichten. Dann kommen wir Euch zu Hufe.«


  »Elizabeth, meine Liebste…«


  »Bei einem zärtlichen Wort kann man die Stimme nur sehr schwer verstellen«, unterbrach sie ihn frostig. »Es ist ein aberwitziger Plan, aber wenn Ihr Euer ganzes Herz daran gehängt habt… Und ich gebe ganz gewiß keine fünf Pence für diese Spitzen, die Daniel Swanders allenfalls einen Penny gekostet haben. Was denkt sich der Kerl eigentlich? Dies hier aber werde ich kaufen.«


  Sie nahm einen kleinen Fingerhut aus Elfenbein, bezahlte ihn und beobachtete dabei mit teilnahmslosem Gesicht, wie Carey ihr mit übertriebener Förmlichkeit dankte und seine Siebensachen wieder in den Rucksack steckte.


  »Geht behutsam mit den seidenen Strümpfen um, sie knittern leicht. Sie sind Eure besten Stücke, denkt daran. Und jetzt gehe ich. Während Ihr hier wartet, wird Barnabus mit mir die Pferde holen, um die Stadtmauer herumführen und Euch an der Eden-Brücke erwarten. Ihr macht Euch auf den Weg, sobald Ihr Euer Bier getrunken habt.«


  Carey lächelte ihr zärtlich zu. Andere Männer hätte ihre Überlegenheit vielleicht verärgert, er aber war an gebieterische Frauen gewöhnt. Er dachte bei sich, daß sie niemals schöner aussah als in solchen Augenblicken, da sie etwas fest in die Hand nahm.


  »Kann ich sonst noch etwas zu Eurer Unterstützung tun?« fragte sie.


  »Ich wünschte, ich könnte Euch küssen«, sagte Carey und trieb ihr damit das Blut in die Wangen. Wie gut, daß, zweifellos im Interesse der Würfelspieler in der Ecke, die Beleuchtung so dürftig war.


  »Das würde sich nicht ziemen«, sagte sie streng. »Irgendein Trödler… Ich würde meinem Haushofmeister befehlen, ihn hinauszuwerfen.«


  »Euer Haushofmeister ist nicht hier, Mylady«, erwiderte Carey mit listigem Grinsen, faßte ihre Hände und küßte sie. »Und nun ohrfeigt mich.«


  Was für eine kluge Frau, dachte Barnabus bewundernd. Sie schlug Carey nicht mit der flachen Hand ins Gesicht, sondern versetzte ihm mit der Faust einen leichten Stoß aufs Ohr, wie sie es bei jedem Dienstboten getan hätte, der sich nicht zu benehmen wußte. Einer der hochgewachsenen Wirtssöhne eilte mit einem Stock herbei.


  »Belästigt er Euch, Ma'am?« erkundigte er sich.


  »Ja«, bestätigte Lady Widdrington kühl und wischte sich die Hand mit einem Taschentuch ab, »das tut er. Ich glaube, er ist betrunken. Werft ihn am besten hinaus!«


  »Und das schon am Nachmittag«, sagte der Wirtssohn diensteifrig.


  Es tat Barnabus' Seele wohl, seinen Herrn zur Tür gezerrt und mit dem Gesicht im Straßenschlamm landen zu sehen. Um das Maß voll zu machen, schnappte sich Barnabus den Rucksack, stopfte den restlichen Kram mitsamt dem Papiertütchen hinein und schleuderte ihn seinem Herrn hinterher.


  »Bleib ja da draußen«, befahl er streng. »Es wird dir eine Lehre sein, einer Dame gegenüber künftig bessere Manieren an den Tag zu legen.«


  Er kannte Carey gut genug, um sich sogleich hinter der Tür zu verstecken, doch er war nicht flink genug, dem Schlammbatzen auszuweichen, der ihn am Rücken traf. Er ist ja doch recht treffsicher, dachte er. Obgleich es mit Messern natürlich eine andere Sache ist.


  Barnabus kehrte zu Lady Widdrington zurück, die auf Rechnung des Hauses einen Whisky trank, um nach dem häßlichen Erlebnis ihre Nerven zu beruhigen. Der Wirt stammelte Entschuldigungen und schwor, daß ihm der besoffene Kerl nie wieder über die Schwelle käme. Lady Widdrington nickte und beschwichtigte ihn: Keineswegs könne sie ihm den Vorfall ankreiden, der Hausierer habe zweifellos den ganzen Tag über in anderen Wirtshäusern gezecht. Leider konnte ihr Diener keinen besseren auftreiben.


  Der Wirt gewann seine Fassung zurück und wandte sich den weniger vornehmen, aber einträglicheren Gästen zu. Barnabus wartete Lady Widdrington mit großer Zuvorkommenheit auf und berichtete ihr mit gesenkter Stimme von Careys Besuch bei Thomas Hetherington.


  »Ich glaube, er war zu ungeduldig, Ma'am. Wahrscheinlich hat uns der Kaufmann nicht die Hälfte von dem erzählt, was er weiß. Aber sowie Sir Robert den Namen Swanders hörte, war er natürlich auf und davon.«


  »So ist er«, stimmte Lady Widdrington zu. »Auf ins Getümmel mit höchster Eile. So hat er es immer gemacht und sich nie auch nur einen Kratzer geholt. Gott muß wohl seine Hand über ihn halten.«


  »Ma'am«, sagte Barnabus gedehnt, »ich möchte nicht aufdringlich sein, aber… warum habt Ihr ihn nicht zurückgehalten?«


  »Robin Carey aufhalten, wenn ihn der Hafer sticht?« Sie lächelte. »Könntest du das?«


  »Nein, Ma'am, ich habe es ja versucht. Ich dachte nur…«


  »Nicht einmal der Königin würde ich eine Chance gegen ihn einräumen, wenn er sich in diesem Zustand befindet. Obwohl sie mit dem Tower drohte, konnte sie ihn nicht davon abbringen, in den Kampf gegen die Armada zu ziehen. Aber wenn ich ihn schon nicht zurückhalten kann, so kann ich ihm wenigstens helfen, wie verrückt sein Plan auch immer sein mag.«


  Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und faltete die Hände, große, kräftige, nicht sehr damenhafte Hände, aber so weiß und gepflegt, wie Zitronensaft und Maniküre sie nur machen konnten.


  »Ich verstehe, Ma'am«, sagte Barnabus mitleidig, und er verstand sie wirklich. »Glaubt Ihr, er wird es schaffen?«


  Nachdenklich preßte sie die Lippen aufeinander, während er ihren Becher mit Wein füllte und mit einem Tuch sorgfältig die Spritzer vom Tisch wischte. Irgendwann, dachte Barnabus, wenn sie alt wird und ihr die Zähne ausfallen, werden sich ihre lange Nase und ihr entschlossenes Kinn krümmen und einander näherkommen.


  »Ich weiß es nicht, Barnabus«, antwortete sie schließlich mit ruhiger und fester Stimme. »Schlimmstenfalls erschießen sie ihn oder hängen ihn auf. Vielleicht foltern sie ihn sogar, wenn ihnen in den Sinn kommt, daß er etwas erzählen könnte, das sie wissen wollen. Bestenfalls werden sie ein Lösegeld fordern, vorausgesetzt, er überwindet seinen Stolz und sagt ihnen, wer er wirklich ist. Ich bin sicher, daß Scrope ihn freikauft, wenn es sein muß.«


  Barnabus, der sich an die Szene im Freudenhaus erinnerte, hegte da seine Zweifel, doch er hütete sich, sie Lady Widdrington gegenüber zu äußern. Er verneigte sich vor ihr, und sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  »Und wir wollen doch auch die Möglichkeit nicht ausschließen, daß sein Vorhaben gelingt. Immerhin ist die Überraschung auf seiner Seite. Sie rechnen nicht mit ihm. Ich glaube doch, er wird es schaffen, wenn Gott seine Hand über ihn hält, wie er es bisher stets getan hat.«


  Das genügte, um Barnabus ein wenig aufzuheitern, und er erwiderte ihr Lächeln.


  »Komm«, sagte Lady Widdrington. »Du holst mir jetzt am besten die Pferde. Sie stehen im hinteren Stall, wenn Young Hutchin getan hat, was ich ihm aufgetragen habe. Die gescheckte Stute und die kastanienbraune.«


  In kerzengerader Haltung schritt sie zur Tür hinaus.


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, spät am Nachmittag


  Young Hutchin hatte einen sehr schweren Tag hinter sich. Gleich morgens hatte er die Spur des neuen Deputy verloren, und Richard Lowther zeigte sich darüber sehr verärgert. Nachmittags trieb er sich in den Ställen herum, denn wenn Carey irgendeinen Ausflug plante, brauchte er ein Pferd, und da alle seine Gäule noch da waren, mußte auch er sich noch in Carlisle aufhalten. Und obwohl ihn der Stallmeister wie immer zum Ausmisten abkommandierte, wurde seine Ausdauer belohnt. Elizabeth Widdrington war hereingerauscht und hatte ihm befohlen, zwei ihrer Pferde Halfter und einem dritten den ältesten Sattel und das schäbigste Zaumzeug anzulegen, das sich finden ließ.


  Young Hutchin fragte sich, was, um alles in der Welt, vor sich ging und folgte Lady Widdrington, als sie sich in die ›Goldene Glocke‹ begab. Nach einiger Zeit tauchten Barnabus Cooke und ein zweiter, viel größerer Mann auf. Young Hutchin spähte durchs Fenster und sah, daß die beiden mit Lady Widdrington sprachen. Und dann, als der Fremde der Dame die Hand küßte, erkannte er dessen Bewegungen eher als das Gesicht und begriff entgeistert, daß es der verkleidete Deputy Warden war, den er beobachtete. Einige Augenblicke später, beim würdelosen Abgang Careys aus dem Wirtshaus, duckte er sich schnell hinter eine Stalltür.


  Erfüllt von der herrlichen Aussicht, daß Lowther ihn reichlich entlohnen würde, wartete Young Hutchin in der Nähe der Ställe, bis Barnabus Cooke die Pferde holte, und folgte ihm vorsichtig, wobei er sich in Hauseingänge und dunkle Ecken drückte. Vor Barnabus hatte er Respekt.


  Der Diener schien mit anderen Dingen beschäftigt zu sein und bemerkte ihn nicht. Er führte die Pferde um die Stadtmauer herum und an der Rennbahn vorbei bis zur Eden-Brücke, wo er sie an einen Stein band und sich niederließ.


  Young Hutchin versteckte sich hinter einer bröckelnden Steinmauer und wartete ebenfalls. Nach wenigen Minuten erschien mit den langen, energischen Schritten des Deputy Warden ein Trödler, der sich noch immer Dreck von Gesicht und Jacke wischte. Young Hutchin schlich im Schutz der Mauer hinterher und wagte kaum zu atmen.


  »Nur ein Muckser, Barnabus, und du bist ein toter Mann«, warnte Carey, als er seinen Rucksack vom Rücken nahm und auf eines der Pferde band. Barnabus bewahrte taktvolles Schweigen, doch schließlich, als Carey sich in den Sattel schwang, fragte er doch: »Was werdet Ihr tun, Sir, wenn sie Euch foltern?«


  Carey schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihn hinab. Ohne den Ziegenbart sah sein Gesicht merkwürdig aus, wenigstens jedoch hatte er kein fliehendes Kinn wie Lord Scrope.


  »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum sie das tun sollten, Barnabus«, antwortete er. »Falls doch, werde ich ihnen vermutlich sagen, wer ich bin, und sie auf meine Kosten zum Lachen bringen.«


  »Wird Scrope Euch auslösen?«


  Carey lachte. »Früher oder später. Oder ich werde fliehen.«


  »Seid vorsichtig, Sir. Meint Ihr, Ihr werdet noch rechtzeitig dort ankommen?«


  »Mein Gott, Barnabus, es sind doch nur zehn Meilen. Selbst du könntest noch vor Sonnenuntergang zehn Meilen schaffen, wenn du nicht zu oft aus dem Sattel fällst.«


  »Nun, Sir, wenn Ihr so reitet, mit der Hand an der Hüfte und dem geraden Rücken, werden sie wissen, daß Ihr ein Schwindler seid, noch ehe Ihr ihnen so nahekommt, daß sie den Walnußsaft auf Eurer Haut erkennen.«


  Carey war vernünftig genug, auf seinen Diener zu hören. Er ließ die Hand herabhängen und beugte sich tiefer über den Pferderücken.


  »Besser?« fragte er.


  »Ich denke ja, Sir.«


  »Gut, Barnabus, troll dich jetzt, und sag allen, ich sei krank, oder etwas dergleichen.«


  »Was soll ich Sergeant Dodd sagen?«


  Carey dachte kurz nach. »Ich glaube nicht, daß er mit ihnen im Bunde ist, worum immer es auch geht. Dennoch könntest du bis Sonnenuntergang warten. Streng dein Köpfchen an, Barnabus.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Bis morgen dann, so Gott will.«


  »Amen«, stieß Barnabus inbrünstig hervor, während Carey den Pferden zuschnalzte und über die wacklige Brücke nach Norden davonritt.


  Nachdem Barnabus sich auf den Rückweg nach Carlisle gemacht hatte, hockte Young Hutchin noch lange Zeit hinter der Mauer. Er war hin- und hergerissen. Sollte er über Stock und Stein nach Netherby laufen, um seinen Onkel Jock zu warnen, oder sollte er tun, wofür man ihn bezahlte zurück in die Burg gehen und Richard Lowther von seinen Beobachtungen berichten? Endlich entschied er sich für den Gang zu Lowther, denn wenn Carey ihn zufällig auf halbem Weg erwischte, würde niemand erfahren, was der Deputy Warden vorhatte. Außerdem war der Weg zur Burg erfreulicherweise viel kürzer.


  Es verging eine geschlagene Stunde, bis er Richard Lowther im Haus seines Vetters aufspürte, wo er mit gutem Appetit zu Abend aß. Young Hutchin wurde zum Warten in die Küche geschickt, und ein anderer Junge eilte ins Speisezimmer, um seine Ankunft zu melden. Als er endlich vor Lowther stand, sich verbeugte und die Nachricht überbrachte, war die Sonne bereits untergegangen und das Stadttor geschlossen.


  Lowther zog seine Brauen zu einem waagerechten Strich zusammen.


  »Er geht als fahrender Händler verkleidet nach Netherby? Warum, um Himmels willen?«


  Young Hutchin zuckte die Achseln. »Er ist verrückt, aber er könnte…«


  »Ich weiß, was er könnte, Junge, keiner weiß es besser als ich. Ja. Du hast recht daran getan, zu mir zu kommen.«


  »Was habt Ihr jetzt vor, Sir?«


  »Das geht dich nichts an, Young Hutchin. Hier hast du eine Belohnung dafür, daß du deine Pflicht so gut erfüllst. Verschwinde jetzt, und vertrink nicht alles auf einmal. Und wenn ich dich wieder im Freudenhaus erwische, beziehst du Prügel mit dem Gürtel und wirst zu deinem Vater zurückgeschickt.«


  Hell klimperte das Silber in Young Hutchins Hand, und sein Herz schlug höher. Richard Lowther kehrte nachdenklich an die Tafel seines Vetters zurück.


  


  


  Donnerstag, 22. Juni, abends


  Als Carey den Wald von Cleughfoot verließ und in Sichtweite des Turms von Netherby kam, neben dem ein hübsches kleines Bauernhaus aus Stein stand, wußte er sich von zwei Männern verfolgt, die sich in der Gegend von Longtown an seine Fersen geheftet hatten. Er ließ sein Pferd langsamer traben, sie rückten zu ihm auf, hielten jedoch nicht an.


  In der Koppel am Turm von Netherby standen bemerkenswert viele Pferde. Grahams und Johnstones schaufelten mit großen Heugabeln Futter über den Zaun und gaben den Tieren außerdem noch Äpfel und Kastanien, die um diese Jahreszeit ein Vermögen gekostet haben mußten.


  Vor dem Gatter tobte ein wild um sich schlagendes und schreiendes Knäuel von Männern herum, die nur mit Hemd und Hose bekleidet waren. Carey blieb stehen, um das Schauspiel zu betrachten. Plötzlich brach eine wilde Gestalt aus dem Haufen hervor und dribbelte einen Ball über das Feld. Während das Knäuel auseinanderfiel und ein paar Faustkämpfer am Boden zurückblieben, schlüpfte der Kerl zwischen zwei kräftigen Grahams hindurch, die sich auf ihn stürzen wollten, und als ein Johnstone ihm ein Bein stellte, wich er aus und täuschte ihn gerissen. Einen Augenblick lang schien es, als ob die letzten Verteidiger ihn zu fassen kriegten, doch er stieß sie aus dem Weg und lief ungehindert auf das Tor zu, das von zwei Kleiderhaufen markiert wurde.


  Der Mann im Tor riß entsetzt die Augen auf, sprang hin und her und fiel dann doch auf ein geschicktes Täuschungsmanöver herein, warf sich in die falsche Ecke, und Graf Bothwell trat den Ball sicher ins Tor.


  Einige Spieler applaudierten, die anderen machten mürrische Gesichter. Carey stieg ab, führte seine Pferde zum Rand des Spielfelds und hörte belustigt dem Streit zu, ob das Tor anerkannt werden sollte oder nicht.


  »Wer gewinnt denn?« fragte er einen stämmigen Raufbold mit schwarzem Bart, der die Auseinandersetzung mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn verfolgte.


  »Die Männer des Grafen«, sagte der Mann.


  »Glaubt Ihr nicht, daß es vielleicht besser wäre, einen oder zwei Verteidiger mehr vor dem Tor zu haben, wenn Ihr am Ball seid?«


  »Wozu?«


  »Es könnte das Spiel spannender machen, und Ihr hättet weniger Gründe für Fouls.«


  »Aber mehr Gründe für Handgemenge nach dem Spiel«, befand der Kerl nach reiflicher Überlegung. »Als ob's jetzt nicht schon schlimm genug wär.«


  Gerade brüllte der Graf den Anführer der gegnerischen Mannschaft an.


  »Und wer seid Ihr?« erkundigte sich der Schwarzbärtige und musterte Carey.


  »Daniel Swanders, zu Euren Diensten«, antwortete Carey und nahm seine Kappe ab.


  »Was tut Ihr hier?«


  »Ich hab gehört, daß Ihr Pferde braucht. Seid Ihr der Herr?«


  »Nein, Bürschchen, das ist Wattie Graham da drüben, der mit dem roten Gesicht, der gerade den Grafen anschreit. Ich bin Walter Scott aus Harden. Ihr seid wohl nicht von hier?«


  »Nein, Herr, ich komme aus Berwick.«


  »Dacht ich mir's doch. Gehören die Pferde Euch?«


  »Jawohl, Herr.«


  Das Spiel war zu Ende, die Mannschaft des Grafen hatte mit fünf zu null Toren gewonnen. Die Verlierer schmollten, einige Männer versorgten ihre Blessuren, und der Kerl, der den gräflichen Ellenbogen mit voller Wucht in den Magen bekommen hatte, hustete immer noch.


  Francis Stuart Graf Bothwell war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann mit braunem Haar und einem unruhigen, langen Gesicht, auf dem sich ein steter Widerstreit der Gefühle spiegelte. Er schien launisch zu sein wie das Wetter. Nach dem gewonnenen Spiel war er in guter Stimmung, klopfte Wattie Graham auf den Rücken und versprach ihm Revanche. Als er den Fremden erblickte, trat er näher, um ihn in Augenschein zu nehmen. Carey spannte einen Augenblick lang die Muskeln an. Er hielt es für höchst unwahrscheinlich, daß der Graf ihn erkennen könnte. Ein einziges Mal nur war er ihm bei Hofe begegnet, und der Graf stand in dem Ruf, so sehr von seiner eigenen Bedeutung eingenommen zu sein, daß er jeden anderen, sofern er ihm nicht von Nutzen war, allenfalls als Schatten wahrnahm. Dennoch, Bothwell war der einzige hier, der Carey je getroffen hatte.


  Carey zog wieder die Kappe vom Kopf, machte eine ungelenke Verbeugung, sagte nur ein paar Worte über seine Pferde und ließ sich von oben bis unten mustern.


  »Wieviel kosten sie?« fragte Bothwell, und sein gutturales Schottisch weckte Erinnerungen an König James' Hof, die Carey lieber vergessen hätte. Wenigstens konnte er es aber verstehen, wenn er gut hinhörte, und es erleichterte ihm auch, den Akzent von Berwick zu treffen, den die Leute aus dem Süden oft für Schottisch hielten.


  »Nun, Sir, ich dachte…«


  Bothwell lachte. »Ist mir gleich, was Ihr denkt, Mann. Was immer Ihr verlangt, ich hab sowieso kein Geld.«


  Das war für Carey keine Überraschung. Er setzte ein einschmeichelndes Lächeln auf. »Ich dachte, Sir, ich könnte Euch die Pferde für den Raubzug leihen und sie später mit einem kleinen Zins für meinen Aufwand zurückbekommen. Ich denke voraus, versteht Ihr?«


  Bothwells Argwohn war geweckt. »Was wißt Ihr von dem Raubzug?«


  »Nichts, Euer Ehren, gar nichts. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, daß Ihr Pferde einfach so zum Spaß sammelt.«


  Bothwell brüllte vor Lachen. »Und was steckt in Eurem Rucksack?«


  Carey räusperte sich. »Ich bin ein fahrender Händler, Sir. Ich dachte, Ihr würdet mir vielleicht gestatten, meinen Ranzen zu öffnen und Euren Damen anzubieten, was ich darin habe.«


  »Und Ihr selbst?«


  »Ich selbst, Sir?«


  »Ihr seht aus wie ein wackerer Mann. Könnt Ihr reiten und eine Lanze halten?«


  Carey zögerte. Was würde Daniel jetzt antworten? Er mußte auf der Hut sein. »Ich kann so gut reiten wie jeder andere, aber es ist nicht mein Metier, Ihr versteht.«


  »Wo ich hinreite, gibt es nicht nur Kühe. Ihr könntet Euer Glück machen.«


  »Nun, Sir…«


  »Teilt mir Euren Entschluß später mit«, sagte der Graf großzügig und klopfte Carey auf die Schulter. »Bringt Eure Pferde zu den anderen in die Koppel. Wenn Ihr mit uns reitet, hättet Ihr eigene Tiere zum Wechseln. Ich will auch dafür sorgen, daß Ihr eine gepanzerte Jacke und eine Lanze bekommt. Wenn Ihr nicht mit uns reitet, müßt Ihr hier warten, bis wir zurückkehren. Das werdet Ihr wohl verstehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Vom Turm her ertönte Glockengeläut. Carey führte seine Pferde in die Koppel und gesellte sich dann zu den Fußballspielern und Pferdeknechten, die zum Turm strömten und über eine wacklige Holztreppe zum Gemeinschaftsraum hochstiegen.


  Er quetschte sich zwischen einem einohrigen Mann und einem jungen Schotten auf eine lange Bank. Er wußte genau, daß niemand ihm traute. Es war ein Wunder, daß all diese Gesetzlosen hier überhaupt wagten, die Köpfe über das Essen zu beugen und ihre Rücken schutzlos preiszugeben. Auf dicken Holztellern dampfte Porridge mit Erbsen und Schinken. Carey griff hinter sich in seinen Ranzen, holte Daniels Holznapf und einen Löffel heraus, zog sein Messer aus dem Gürtel und wischte es an der Hose ab, wovon es nicht sauberer wurde.


  Ein Trompetenstoß ließ ihn zusammenfahren. Er verrenkte sich fast den Hals, um einen Blick auf die Prozession von Dienern zu werfen, die dampfende Schüsseln vor sich her trugen. Es roch nach Hähnchen mit Lauch, nach gebratener Leber und frischem Brot. Was für ein merkwürdiges Gefühl, all die Köstlichkeiten an sich vorbeiziehen zu sehen und zu wissen, daß sie nicht für einen bestimmt sind…


  Mühsam bahnten sich die Diener einen Weg zwischen schmierigen Tischen und vollbesetzten Bänken zur Tafel der Herren. Zur einen Seite des Grafen saßen seine engsten Vertrauten, zur anderen Wattie Graham aus Netherby und Old Walter Scott aus Harden mit ihren ältesten Söhnen und der junge Anführer der Johnstones. Frauen waren weit und breit nicht zu sehen. Sie hatten in einer solchen Gesellschaft auch nichts verloren, dachte Carey.


  Als die Prozession der Diener die Tafel erreicht hatte und den Herren serviert worden war, stand der Graf auf und warf einem geduckt in der Ecke sitzenden Priester einen Kanten Brot zu.


  »Sprecht ein Gebet für uns, Reverend«, rief er.


  Der Reverend erhob sich und leierte ein paar lateinische Sätze herunter, die, wenn Carey seine dürftigen Kenntnisse nicht trogen, für gewöhnlich bei Eheschließungen gesprochen wurden. Alle Männer riefen ein lautes Amen und machten sich über ihre Mahlzeit her, als seien sie halb verhungert.


  In der Tat war das Essen knapp. Carey war nicht schnell genug und mußte sich mit wäßrigem Porridge, etwas Lauch, ein paar Kohlblättern und einem winzigen Stückchen Schinken zufriedengeben, das seine Tischgenossen übersehen hatten, weil es in einem Breihäufchen versteckt war. Er würgte den Fraß hinunter und hoffte, daß er ihm keine Magenschmerzen verursachen würde.


  Bothwell lachte über einen Witz, den ein Mann an seiner Tafel zum besten gegeben hatte. Ein Mann, der, wie Carey mit zusammengekniffenen Augen feststellte, ein Wams aus golddurchwirktem Brokat und eine schneeweiße Schärpe nach französischer Mode trug. Leider glänzten aber auch in den Wämsern von mindestens fünf anderen Männern in Bothwells Runde goldene Fäden. Auch Wattie Graham hatte so ein kostbares Stück am Leib. Offensichtlich machten die Kerle bei ihrem üblen Gewerbe genug Geld, um sich solchen Luxus leisten zu können.


  »Woher kommt Ihr?« unterbrach der Einohrige seine Gedanken. Carey tischte ihm seine Geschichte auf, und sein Nachbar zur Rechten war es zufrieden.


  »Einohr Johnstone«, stellte er sich mit vollem Mund vor. »Und das ist Wat's Clemmie Scott.«


  Der Mann zu Careys Linken, der mit einem zähen Schinkenstück kämpfte, und ihm dabei seinen Ellenbogen in die Rippen bohrte, nickte höflich.


  »Ihr seid aus Carlisle gekommen«, fuhr Einohr fort. Er winkte nach einem Alekrug, was aber die Männer am unteren Tischende, die ihn gerade unter sich herumreichten, geflissentlich übersahen. »Was gibt's dort Neues?«


  »Der alte Scrope ist tot«, berichtete Carey.


  »Ja, das hab ich gehört. Mag er zur Hölle fahren. Man sagt, sein Sohn wär der neue Warden. Wie geht's Lowther?«


  »Der Warden hat einen neuen Deputy.«


  »Nicht Lowther?« Einohr war belustigt und winkte zwei Freunde zu sich, die jetzt erst vom Fußballfeld kamen. »Hör dir das an, Jemmie, der Mann sagt, Lowther war nicht mehr Deputy Warden.«


  »Wer dann?« erkundigte sich Jemmie.


  Carey hüstelte. »Irgendein Höfling, den die Königin aus London geschickt hat«, sagte er bescheiden. »Es heißt, daß er nicht mal bis zum Jahresende durchhalten wird.«


  »Nicht mal bis Ende des Monats.« Die Kerle brachen in hemmungsloses Gelächter aus.


  »Hilfe«, japste Einohr in einer Mundart, die er für Londoner Englisch hielt. »Piekst mich nicht mit dieser Lanze, bitte, Mister Graham, das tut weh.«


  »Eine Kuh?« fiel Jemmie in die allgemeine Heiterkeit ein. »Oh, was, um alles in der Welt, ist eine Kuh?«


  »Ach, Mylord Warden, böse Männer haben meine Pferde gestohlen…«


  Carey lachte mit ihnen, bis Wat's Clemmie, der immer noch an seinem Schinken kaute und schließlich den zähen Rest auf den Boden spie, eine Bemerkung machte, die ihn zusammenzucken ließ: »Gestern hat er Dodd zusammengestaucht, vor der Burg, ich hab ihn gesehen.«


  Kalter Schweiß rann Carey über den Rücken, doch es gelang ihm, Neugier vorzutäuschen.


  »Mit 'ner Kanone?«


  »Mit dem Schwert. Er hielt Dodd zurück, der hinter seinen Pferden herjagen wollte, worauf Jock vom Birnbaum in Liddesdale nur gewartet hat. Wegen des verdammten Höflings hat Jock die ganze Nacht für nichts und wieder nichts auf der Lauer gelegen. Es heißt, der Kerl war schwul.«


  »Du kannst nicht Höfling werden, ohne deinen Arsch zu verkaufen«, erläuterte Jemmie weise. »Er muß die alte Königin ganz schön verärgert haben.«


  »Wenn Ihr mich fragt«, sagte Wat's Clemmie, »ist ihm das Geld für die Schneiderrechnungen ausgegangen. Ihr hättet ihn sehn sollen mit seiner protzigen Hose und dem feinen Wams, so 'nen hübschen Anzug habt ihr euer Lebtag noch nicht geseh'n.«


  »Einen Londoner Schneider kann man nicht mit 'ner Kuh bezahlen.«


  »Was weißt du denn? Die Schneider in Edinburgh nehmen Pferde in Zahlung.«


  Während die Worte hin und her flogen, wischte Carey seine Schüssel mit dem Finger aus und steckte sie wieder in seinen Rucksack. Lässig blickte er sich im Raum um und erstarrte plötzlich.


  Bothwell sprach mit einem Diener, der zu einer weniger bedeutenden Linie der Grahams gehörte, und deutete mit der Hand in Careys Richtung, der schnell begann, die Tische abzuwischen, während andere die schmutzigen Binsen zusammenkehrten und den Boden mit Sand bestreuten.


  Der Diener schlängelte sich an den Männern vorbei, die Bänke für die Zuschauer des abendlichen Hahnenkampfs aufstellten. Die Tiere, kampfeslustig krähend und aufgeregt flatternd, wurden in Käfigen hereingebracht. Carey sah mit einem Blick, daß man mindestens einem der Hähne Bier eingeflößt hatte. Der Diener richtete ihm aus, daß der Graf den fahrenden Händler zu sprechen wünsche.


  Bothwell war inzwischen vom Tisch aufgestanden und hatte es sich mit einem Becher Wein im geschnitzten Lehnstuhl des Hausherrn bequem gemacht. Neben ihm saß ein drahtiger graubärtiger Mann mit gebrochener Nase. Carey erinnerte sich an die Eitelkeit des Grafen, nahm seine Kappe in die Hand, beugte das Knie und bemühte sich, ein möglichst eingeschüchtertes Gesicht zur Schau zu stellen.


  »Das ist der Mann, Jock«, sagte Bothwell, »er muß Carlisle erst vor ein paar Stunden verlassen haben.«


  Jock vom Birnbaum musterte Carey, der gewinnend lächelte und inständig hoffte, daß der Schweiß nicht den Walnußsaft von seiner Haut spülen würde. Die vielen Menschen im Saal strömten eine unerträgliche Hitze aus.


  »Ich hab gehört«, sagte Jock vom Birnbaum, »daß Ihr der Mann seid, der Sweetmilks Pferd an Sergeant Dodds Frau verkauft hat.«


  Carey wurde flau im Magen, als er sich daran erinnerte, daß Janet das Pferd von Reverend Turnbull gekauft hatte und daß irgendein Reverend heute das Abendgebet gesprochen hatte. Er wollte schon Ausschau nach ihm halten, doch dann fiel ihm ein, daß er gar nicht wußte, wie Turnbull aussah.


  »Nein, Herr«, antwortete er und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu beherrschen, »das hab ich nicht.«


  »Man erzählt es sich aber«, bohrte Jock weiter. »Und Ihr behauptet, nichts davon zu wissen?«


  »Nein, Sir, ich weiß nichts davon.«


  Jock sah ihn eine Weile gelassen an. Carey dachte fieberhaft nach. Wenn Turnbull tatsächlich hier war, so hatte er ganz gewiß seine Rolle beim Verkauf des dreimal verfluchten Gauls verschwiegen. Oder hatte er etwa seine eigene Sicherheit damit erkauft, daß er dem Grafen einen Eindringling ans Messer lieferte? Turnbull zog manchmal mit Daniel über Land, er mußte wissen, daß Carey nicht Daniel Swanders war… Aber er hatte bisher nur Wat aus Harden seinen falschen Namen genannt… Carey entschloß sich, nicht länger zu spekulieren, sondern einfach zu fragen.


  »Wer behauptet, Sir, ich hätte das Pferd verkauft?«


  Jock und der Graf wechselten einen Blick.


  »Man erzählt es sich in Carlisle«, sagte Bothwell. »Schwört Ihr mir bei Eurer Ehre, daß Ihr das Pferd nie gehabt habt?«


  »Ich hab es nie gesehen, bei meiner Ehre, Mylord«, schwor Carey und verbog dabei die Wahrheit nur ein klein wenig.


  Jock schnaubte leise. »Wißt Ihr etwas über Sweetmilks Tod?«


  »Nein, Sir. Aber Sergeant Dodd war's nicht.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Wenn das, was ich gehört hab, stimmt, meine ich, er hätte sich nicht so dumm angestellt.«


  Der Graf lachte. »Gibt es sonst noch Neuigkeiten aus Carlisle?«


  »Sie haben das Begräbnis des alten Lords verschoben.«


  »Ich weiß. Die denken, wir reiten nach England.«


  »Habt Ihr das denn nicht vor?« erkundigte sich Carey unschuldig. Sein Herz hämmerte.


  Bothwell lächelte kühl. »Das weiß niemand außer mir, und Ihr werdet es erfahren, wenn ich es für richtig halte.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Reitet Ihr mit uns, Daniel?«


  Es blieb ihm nichts anderes übrig. »Ja, Sir, obwohl ich kein guter Kämpfer bin, das sage ich ganz ehrlich.«


  Bothwell klopfte ihm auf die Schulter und grinste. Er hatte bemerkenswert gute, regelmäßig gewachsene Zähne, die seinem Lächeln etwas eigenartig Grimmiges verliehen. Carey lächelte zurück.


  »Wenn Ihr Geschäfte machen wollt«, sagte der Graf, »so wartet ein wenig. Wattie Graham wird Euch zu den Frauen bringen. Sie sind ganz begierig darauf, Eure Ware in Augenschein zu nehmen.«


  Während die Wettleidenschaft am Hahnenkampfring schier überbrodelte, stiegen Carey und Wattie Graham über eine Wendeltreppe ins nächste Stockwerk, wohin sich die weibliche Verwandtschaft des Hausherrn vor den Zudringlichkeiten der zweifelhaften Kerle geflüchtet hatte. Etwa zehn oder zwölf Frauen und Mädchen die meisten hießen Jean oder Mary, einige Maud oder Susan. Sie saßen auf niedrigen Schemeln an einer auf Böcke gelegten Tischplatte und beugten sich über ihr Essen, das noch schlimmer aussah als der Fraß, der in Careys Magen rumorte. Er konnte in dem übelriechenden Brei nicht das kleinste Stückchen Schinkenspeck ausmachen.


  Watties Frau Alison stand auf und nahm den Händler an der Tür in Empfang. Ihr breites, wettergegerbtes Gesicht hellte sich auf. Sie nahm seine schmale, gepflegte Hand in ihre kleine rauhe und führte ihn mitten in die Versammlung von Röcken und Schürzen hinein.


  Carey öffnete den Rucksack und breitete seine Schätze vor den Frauen aus, wie Daniel es ihm beigebracht hatte. Dazu redete er unablässig wie ein Marktschreier.


  »Schleifen, seidene Strümpfe und Bänder, Broschen, Spitzen und Salben, Strumpfbänder und Nadeln was Euch auch fehlt, meine Damen, kommt und kauft es bei mir.«


  Sie kicherten und stießen einander mit den Ellenbogen an. Mrs. Graham ließ die feinen Bänder durch ihre rissigen Finger gleiten, eines der Mädchen nahm ein Päckchen mit Haarnadeln in die Hand.


  »Wieviel kosten die?« fragte sie, und Carey gab ihr beflissen Bescheid.


  Es war wie im Tollhaus. Carey nannte Preise, feilschte mit den Frauen um den Wert von Nadeln und duftenden Seifen, die, wie er schwor, aus dem fernen Kastilien stammten, obwohl er wußte, daß sie in York hergestellt worden waren. Und die Frauen wußten es auch.


  Eine Stunde später hatte Carey fünf Schilling Gewinn gemacht und war, obwohl ihm der Kopf schwirrte und sein Rachen rauh wie ein Reibeisen war, sehr zufrieden mit sich.


  Mrs. Graham brachte ihm einen Becher sauren Weins, obendrein mit reichlich Wasser gestreckt, den er dankbar leerte. Er solle sich nur setzen, forderte sie ihn auf, die Mädchen würden sich seiner gern annehmen.


  »Es sei denn, Ihr wollt da unten den Hahnenkampf verfolgen«, sagte Jeanie Scott, eine hochschwangere junge Frau, die vor Glück über ihre bevorstehende Niederkunft glühte.


  Carey grinste und entschied, es sich bei den Frauen Wohlsein zu lassen.


  »Nein, Mistress«, sagte er, »ich habe meine Wette schon vorhin abgeschlossen.«


  »Und Ihr wollt nicht sehen, welcher Hahn gewinnt?«


  »Das weiß ich sowieso. Es gewinnt immer der, dessen Streitlust nicht durch Bier gedämpft ist.«


  Die Frauen, in die Gepflogenheiten des Hahnenkampfs eingeweiht, lachten übermütig.


  »Was gibt's Neues in Carlisle?« fragte Alison Graham.


  »Ich war nur zehn Tage dort«, antwortete Carey, »ich kenn mich nicht so aus.«


  »Stimmt es«, wollte Jeanie wissen, »daß Jock vom Birnbaum die Dodds überfallen hat?«


  »Das weißt du doch«, sagte eine andere ungehalten. »Er hat laut genug damit geprahlt, als er zurückkam.«


  »Ich hab Janet Dodd sagen hören, daß ihr Vetter, Willie's Simon, beim Überfall einen Pfeil in den Arm bekommen hat.«


  Carey wollte sich nicht lumpen lassen und auch etwas zum allgemeinen Klatsch beitragen. »Und eine Frau namens Margaret hat in der Aufregung ihre Leibesfrucht verloren.«


  Jeanie Scott jammerte. »Das wird Margaret Pringle sein, Clem Pringles Schwester, das arme Ding. Ich hoffe, sie leidet nicht zu sehr deswegen. Wißt Ihr, wie es ihr geht, Trödler?«


  Carey schüttelte den Kopf.


  »Und wie geht's Young Jock?« erkundigte sich ein mageres kleines Wesen mit erstaunlich rotgoldenem Haar, dessen rechtes Handgelenk dick verbunden war.


  »Er sitzt im Gefängnis«, sagte Carey zögernd.


  »Haben sie ihn in Ketten gelegt?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Laß gut sein, Mary«, mahnte Alison sanft, »mach dir nicht zu viele Sorgen.«


  Mary schien nahe daran, in Tränen auszubrechen. »Ich könnte es nicht ertragen, noch einen Bruder zu verlieren… Wird der Warden Young Jock hängen, was glaubt Ihr?«


  Carey zuckte die Achseln. »Er wurde auf frischer Tat ertappt, Mistress, der Deputy hätte ihn an Ort und Stelle hängen können.«


  »Lowther wird sich schon um ihn kümmern«, sagte Alison Graham mit fester Stimme. »Denk an meine Worte, es wird nur ein Weilchen dauern.«


  »Aber nachdem Sweetmilk…« wimmerte Mary, und aus ihren rotgeränderten Augen liefen Tränen über ihr Gesicht. Wahrscheinlich weinte sie oft.


  Alison rollte ihre Augen gen Himmel. »Also, Mary, Sweetmilk ist tot. Daran ist nichts mehr zu ändern. Er ist jetzt bei Gott, und dein Vater wird Rache nehmen, wenn er den Mörder erstmal gefunden hat.«


  Mary schluchzte noch heftiger und lehnte ihren Kopf an Susans Schulter.


  »Ist das Sweetmilks Verlobte?« erkundigte sich Carey flüsternd bei Jeanie Scott.


  Er zog ein spitzenbesetztes Tüchlein aus seinem Rucksack und hielt es Mary hin. Die Geste war ihm bei Hofe in Fleisch und Blut übergegangen: Sah er eine Frau weinen, reichte er ihr ein Taschentuch, auch wenn er eigentlich lieber das Weite gesucht hätte.


  Jeanie verzog ihr Gesicht. »Nein, sie ist Sweetmilks Schwester, und ich weiß wirklich nicht, warum sie so viel Aufhebens um die Sache macht.«


  Mary hatte vorhin ein Päckchen besonders langer Korsettschnüre gekauft. Carey war sicher, daß Mrs. Graham es bemerkt hatte. Das Mädchen rieb sich die Augen, und er sah ihre bis aufs rohe Fleisch abgekauten Fingernägel.


  »Es ist traurig, einen Bruder zu verlieren«, fügte Jeanie schroff hinzu, »aber ein Kind zu verlieren ist, weiß Gott, noch schlimmer. Außerdem hat sie hier einen Schatz, wenn Ihr mich fragt.«


  »Ist sie noch nicht verheiratet?« fragte Carey überrascht.


  »Nein, sie ist erst sechzehn, hat aber den Kopf voller Flausen. Jock hat sie mit einem Elliot verlobt, sie will ihn aber nicht. Nun, mit der Zeit wird sie ihre Meinung schon ändern.«


  »Besser heiraten als am Schandpfahl stehen«, fügte Carey bedeutungsvoll hinzu.


  Jeanie Scott warf einen kurzen Blick zu Mary hinüber.


  »Ja«, sagte sie, »so ist das.«


  »Wißt Ihr, wer Sweetmilk getötet hat?«


  Jeanie zuckte die Schultern und klopfte sich sacht auf den Bauch. »Wenn man ihn nicht gerade auf dem alten Schlachtfeld gefunden hätte, würde ich sagen, es könnte ein Storey oder ein Bell oder ein Maxwell gewesen sein oder irgend jemand anders, der ihn mit Kühen erwischt hat, die ihm nicht gehörten.«


  »He, Händler«, rief eine andere Mary, »was kostet das Fischbein?«


  Carey verkaufte noch ein paar Kleinigkeiten, bis ein Mädchen mit einem großen wackelnden Pudding, der nach Rosenwasser und Honig duftete, hereinkam und ihn Carey servierte. Die Frauen lachten über seine erstaunte Miene und erklärten, ein hübscher Mann wie er brauche bessere Nahrung, als man da unten bekäme. Der Pudding würde seinen Magen beruhigen.


  Dann bestürmten sie ihn mit Anliegen und Aufträgen. Drei Mädchen hatten Botschaften für Freunde in Carlisle, Jeanie Scott bat, er möge der Hebamme Mrs. Croser ausrichten, das Kind läge endlich mit dem Kopf nach unten, und eine ältere Frau wollte wissen, was ein Ballen grünen Samts koste und ob er ihn beim nächsten Mal in Edinburgh besorgen könne. Carey versprach, sich bei Kaufmann Hetherington danach zu erkundigen, und sie war es zufrieden.


  Schließlich ging Carey mit leichtem Ranzen und schwerer Börse zur Tür. Mrs. Graham brachte ihm einen Fetzen Stoff hinterher.


  »Hier«, sagte sie, »Ihr wollt doch bei den Kerlen da unten sicher nicht mit Eurem Geld klimpern. Wickelt es lieber ein.«


  Carey ließ das Geldpäckchen hinter der Tür in sein Hemd gleiten und band es sich um die Taille. Am Fuß der Treppe stieß er auf Wattie Graham, der besorgt die Stirn runzelte.


  »Ihr habt Euch Zeit gelassen.«


  Carey verzog die Mundwinkel. »Ich kann den Damen nicht befehlen, wie schnell sie ihre Entschlüsse zu treffen haben. Wer hat denn den Hahnenkampf gewonnen?«


  »Der Herzog von Guise, der beste Hahn von Old Wat aus Harden«, antwortete Wattie Graham düster. »Wenn Ihr mich fragt, die Sache war abgesprochen.«


  Carey ging zu Einohr und Jemmie hinüber, um seinen Gewinn einzustreichen, und ließ sich auf eine Partie Primero mit ihnen ein. Als er die Karten in die Hand nahm, spürte er, daß sie auf der Rückseite mit Nadelstichen markiert waren. Er verkniff sich ein Lächeln, mischte die Karten und hatte das System schnell durchschaut. Die Falschspieler in London verwendeten es schon seit fünf Jahren nicht mehr.


  Es gefiel ihm, in die Rolle des Kartenspielers zu schlüpfen, scharf zu beobachten, klare, kühle Überlegungen anzustellen und den Ausgang der Partie nach den Regeln des italienischen Büchleins zu berechnen, das er vor zehn Jahren gelesen und das ihm womöglich das Leben gerettet hatte. Bei Hofe konnte ein gewonnenes Spiel gefährlicher sein als ein verlorenes. Er gewann fast immer, aber dem Grafen Leicester oder dessen Nachfolger in der Gunst der Königin, dem Grafen Essex, knöpfte er niemals mehr Geld ab, als er zuvor an sie verloren hatte. Mit Sir Walter Raleigh standen die Dinge anders: Er hatte Careys berechnende Spielweise sofort bemerkt und darauf bestanden, sie von ihm zu lernen.


  Carey achtete darauf, daß Wat's Clemmie, Einohr und Jemmie beim Primero genau die Summe gewannen, um die er sie zuvor beim Hahnenkampf erleichtert hatte. So vermittelte er ihnen das wohlige Gefühl, schlauer zu sein als der Fremde.


  Ein drahtiger alter Mann mit geflochtenem Bart nahm eine irische Harfe zur Hand, stimmte sie und sang mit jaulender Stimme zuerst ein mißtönendes Kampflied, dann eine höhnische Ballade über Scropes private Gepflogenheiten, die vermutlich den Nagel auf den Kopf traf, und schließlich eine wehmütige Klage um Sweetmilk Graham. Jock vom Birnbaum nickte dazu, wischte sich die Augen und seufzte.


  Es schien unmöglich, daß alle Männer, die beim Essen dichtgedrängt beieinander gesessen hatten, einen Schlafplatz fanden. Nachdem man ein paar von ihnen losgeschickt hatte, die Pferde zu bewachen und die Furt von Longtown im Auge zu behalten, war es immer noch viel zu voll im Gemeinschaftssaal. Carey fühlte in sich eine ohnmächtige Wut darüber aufsteigen, daß er bisher nicht erfahren konnte, wohin der Raubzug gehen sollte. Da sich aber fürs erste daran nichts ändern ließ, streckte er sich auf dem Boden aus, band sich eine Schnur um den Daumen, schlang sie um den Rucksack und schob ihn unter seinen Kopf. Nachdem er seinen Dolch in die Hand genommen und sich in Daniels dünnen, schmierigen Mantel gewickelt hatte, versuchte er, zur Ruhe zu kommen. Er spürte Einohrs Stiefel an seinem Kopf, Jemmies Rücken preßte ihn gegen die Wand. Das schien ihm kein Zufall zu sein, doch wenn sie ihn belauerten, so taten sie es mit geschlossenen Augen. Carey lag lange wach, starrte angespannt in die rauchgeschwängerte Finsternis und lauschte einem Konzert von Schnarchen, Grunzen und Furzen. Endlich schlief er ein.


  


  


  Freitag, 23. Juni, vor Sonnenaufgang


  Solange sie zurückdenken konnte, war Elizabeth Widdrington stets eine gute Weile vor Sonnenaufgang aufgestanden, um sich flink einen Umhang umzuwerfen und in der stillen, dämmrigen Morgenstunde, ehe die Welt zum Leben erwachte, ungestört zu beten. Das Gebet gab ihr Zuversicht und Ruhe und ließ sie freier atmen, wenn sie sich dann in die Verwaltung des Hauses und der Ländereien stürzte und sich ihres pflegebedürftigen Gemahls annahm. Es war ein kostbarer Moment, in dem sie mit Gott sprechen konnte, ohne von den Dienstmädchen unterbrochen zu werden, die wissen wollten, ob das Leinen trotz des Regens gewaschen werden sollte, oder von Knechten, die Werkzeuge aus einer verschlossenen Kammer brauchten.


  Dennoch fiel es ihr auch am frühen Morgen manchmal schwer, sich auf ihr Gespräch mit Gott zu konzentrieren. Immer wieder ergriff Philadelphias Bruder Besitz von ihren Gedanken. Schon lange war der ihr nach dem Gesetz angetraute Sir Henry den Freuden des Ehebetts nicht mehr gewachsen. Die Hoffnung, jemals eigene Kinder zu haben, hatte sie fast schon fahrenlassen. Mit achtundzwanzig Jahren näherte sie sich dem Alter, in dem das Gebären nicht mehr ungefährlich war… Und da war sie wieder, die Erinnerung an Robert Carey und den regnerischen Tag jenes stürmischen Sommers, in dem das ganze Land mit angehaltenem Atem den Angriff der Armada erwartete. Mit galanter Entschlossenheit, seinen rauchblauen Blick in ihre Augen gesenkt, hatte er ihr in dem kleinen Garten des Palastes flüsternd von seiner Sehnsucht gesprochen. Und danach… Nein, sie wollte nicht daran denken.


  Elizabeth erhob sich und kleidete sich an. Da Lady Scrope sich geweigert hatte, sie in einem Gasthof wohnen zu lassen, war sie an diesem Morgen in der Burg von Carlisle erwacht. Schweigend schlüpfte sie in ihre Unterröcke. Eine Zofe brauchte sie nicht, da ihr Korsett in altmodischer Manier vorn zu schnüren war. Sobald sie das Gewand aus grauer Wolle angelegt und den Kragen umgebunden hatte, nahm sie ihre Stiefel in die Hand und schlich auf Zehenspitzen durch das Schlafgemach von Philadelphia und Thomas Scrope. Die beiden schliefen noch, verborgen hinter den Vorhängen ihres Betts, die Zofe schnarchte auf einer kleinen Pritsche an der Wand. Niemand erwachte, als Elizabeth die schwere Tür öffnete und die Treppe hinabging.


  Ein wenig schwieriger war es schon, sich in der großen Halle einen Weg zwischen den Strohsäcken hindurch zu bahnen, auf denen die Diener schliefen. Es gelang ihr, sich fast unbemerkt hindurchzuschlängeln. Nur ein schlaftrunkener Kerl versuchte, nach ihren Beinen zu greifen. Sie war gerade dabei, das schwere Haupttor aufzustoßen, als sie Stiefeltritte, Geflüster und Schlüsselrasseln vernahm.


  Lady Widdrington erstarrte. Als sie hörte, daß direkt unter ihr die Tür zum Gefängnis aufgeschlossen wurde und jemand hineinstapfte, zog sie ihre Stiefel an und wartete.


  Nach einer Weile tauchte am Fuß der hölzernen Treppe Richard Lowther auf, gefolgt von sechs Männern mit verfilzten Haaren und unrasierten Gesichtern. Elizabeth erkannte Bangtail Graham, die anderen mußten die Räuber sein, die Sir Robert vorgestern gefangengenommen hatte.


  Lowther scharte die Männer um sich.


  »Er ist nach Netherby gegangen«, erklärte er ihnen, »als fahrender Händler verkleidet, unter dem Namen Daniel Swanders. Young Jock, du würdest ihn doch sicherlich wiedererkennen, wie?«


  »O ja. Ich würde ihn erkennen.«


  »Mehr als ein Pferd kann ich euch nicht geben. Young Jock wird reiten, und die andern müssen ihm zu Fuß folgen. Aber…«


  Elizabeth Widdrington öffnete die Tür, trat auf die Treppe hinaus und blickte auf die Männer hinunter. Richard Lowther schaute hoch und schien nicht im geringsten beunruhigt.


  »Guten Morgen, Sir Richard«, grüßte sie.


  »Guten Morgen, Lady Widdrington.«


  »Was tut Ihr da?«


  In Lowthers Gesicht stand deutlich zu lesen, daß sie das überhaupt nichts anginge, doch konnte er eine Antwort auf ihre direkte Frage kaum verweigern.


  »Die Männer kommen auf Kaution frei, Lady Widdrington. Ich entlasse sie nach Hause zu ihren Familien.«


  »Kaution?« fragte sie scharf.


  »Mylord Scrope hat gestern abend zugestimmt.«


  Der Teufel sollte den Mann für seine Dummheit holen. Scropes Vater hätte selbst auf seinem Sterbebett nicht so töricht gehandelt, sondern sich zuerst einmal gefragt, welches Interesse Lowther an den Gefangenen haben könnte.


  »Sie haben ihr Ehrenwort gegeben, daß sie zum nächsten Gerichtstag erscheinen werden. Wenn sie im Gefängnis sitzen, kosten sie den Warden sechs Pence pro Tag für Verpflegung und Bewachung.«


  »Ist das Tor schon geöffnet?«


  »Noch nicht, aber bald.«


  Nein, sie würde auf keinen Fall erlauben, daß ein Sohn von Jock Graham eines der kostbaren Pferde bekam. Sollten die Räuber mit den Füßen, die Gott ihnen gegeben hatte, nach Netherby laufen.


  Wenigstens hatte Lowther nicht die Macht, das Tor vor der Zeit öffnen zu lassen. Lady Widdrington lief die Treppe hinab und stellte sich Bangtail in den Weg.


  »Wo ist der Sergeant?« fragte sie.


  »Er hat ne kleine Kammer bei den Mannschaftsunterkünften. Was wollt Ihr von ihm, Missus? Kann ich Euch nicht helfen?«


  »Das bezweifle ich, aber wenn Ihr Euch ein kleines Trinkgeld verdienen wollt, könntet Ihr einen Moment warten. Vielleicht brauche ich einen Boten.«


  »Jawohl, Missus.«


  Elizabeth eilte über den Hof zu den hellen neuen Baracken. Im Flur traf sie Janet Dodd im nur halb geschlossenen Mieder, die sich mit gesenktem Kopf das rote Haar bürstete.


  »Janet, wo ist Euer Gemahl?«


  »Da drin«, sagte Janet, überrascht, eine Edeldame so früh auf den Beinen zu sehen. »Warum, Mylady, was ist denn los?«


  »Würdet Ihr so gut sein nachzuschauen, ob er angezogen ist? Ich muß sofort mit euch beiden sprechen.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Janet warf einen Blick durch den Türspalt. »Er ist angezogen und trinkt sein Bier. Aber wenn ich Ihr wär, würd ich warten, bis er rauskommt. Morgens ist er immer brummig.«


  »Ich bedaure, es eilt sehr.«


  Hinter der Tür zu den Mannschaftsräumen erklang das Gähnen und Stöhnen der erwachenden Garnison. Elizabeth schob Janet vor sich her in die Kammer. Dodd saß auf einem schmalen, zerwühlten Bett, hatte das Kinn in die Hand gestützt und trank schlechtgelaunt sein Bier.


  »Verflucht, Weib, kannst du nie was Besseres als saures… Oh, tut mir leid, Ma'am.«


  Der Gerechtigkeit halber muß gesagt werden, daß Dodd den Versuch machte, sein offenes Wams zu ordnen und vor Elizabeth aufzustehen, doch sie schüttelte den Kopf und schloß heftig die Tür.


  »Lowther läßt die Männer frei, die Ihr und Sir Robert vorgestern gefangengenommen habt. Sowie das Tor geöffnet wird, sind sie draußen.«


  Dodd blieb gelassen. »Das war zu erwarten. Er steht auf gutem Fuß mit den Grahams und will es sich mit ihnen nicht verscherzen. Was kümmert es Euch?«


  Elizabeth sah gnädig über seine Unverschämtheit hinweg. »Es kümmert mich, weil Robert Carey gestern abend als Händler verkleidet nach Netherby aufgebrochen ist.«


  Mit einem Schlag war Dodd hellwach und setzte sich gerade hin.


  »Herr im Himmel… Warum?«


  »Hat Euch Barnabus nichts gesagt? Er will sich darum kümmern, daß Ihr Eure Pferde zurückbekommt. Und er sucht den Mann, der Sweetmilk umgebracht hat. Außerdem will er in Erfahrung bringen, was für einen Raubzug Bothwell plant.«


  »Der Mann ist wahnsinnig.« Mehr konnte Dodd dazu nicht sagen.


  »Ich hätte nie gedacht, daß er so viel riskieren würde«, sagte Janet entsetzt. »Sie werden ihn umbringen, wenn sie ihn erkennen.«


  »Das wird geschehen, sobald Young Jock und seine Leute in Netherby ankommen.«


  »Völlig wahnsinnig«, wiederholte Dodd. »Dieser Graf Bothwell könnte ihn allein deshalb aufhängen, weil ihm seine Nase nicht gefällt. Ich hab gehört, daß er Leute schon aus nichtigeren Gründen gehängt hat.«


  »Wer weiß sonst noch davon?« fragte Janet.


  »Soviel ich weiß, nur Roberts Diener Barnabus Cooke, der noch schläft. Und Lowther, woher auch immer.«


  »Cooke ist Londoner«, überlegte Dodd. »Der kann nicht besser reiten als ein Schwein in Hosen. Was soll ich jetzt tun?«


  »Haltet Lowther auf.«


  Dodd wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich wüßte nicht, warum er auf mich hören sollte, Mylady. Aber für Euch werd ich's versuchen. Himmelherrgott nochmal… Verzeiht, Ma'am. Als Händler verkleidet, man soll es nicht für möglich halten.«


  Janet schnürte Dodd das Wams zu und suchte seine Kappe. Elizabeth ließ die beiden allein, eilte zum Turm zurück, schlängelte sich durch die erwachenden Diener hindurch und rannte die Treppe zur Schlafkammer der Scropes hinauf.


  Sie rüttelte Philadelphia aus dem Schlaf, die sie anblinzelte und gähnend fragte: »W-was ist geschehen? Werden wir überfallen?«


  »Es geht um Euren Bruder.«


  »Was ist mit ihm?«


  Elizabeth erzählte ihr von Careys Ritt nach Netherby und Lowthers Vorhaben. Philly schlug die Hand vor den Mund, und ihre Augen weiteten sich.


  »Aber der Graf wird ihn hängen.«


  »Robin glaubte das nicht.«


  »Er kennt Graf Bothwell nicht, das ist ein bösartiger, gottloser, grausamer Mann. Thomas, wach auf. Thomas!«


  »Ich bin ja wach«, nörgelte Scrope hinter dem Vorhang. »Was hat dein verrückter Bruder angestellt?«


  Während Philadelphia ihm alles erklärte, ging Elizabeth im Zimmer auf und ab. Hinter dem Vorhang hoben und senkten sich die Stimmen, die eine irritiert, die andere flehend. Endlich steckte Scrope seinen Kopf heraus, wobei ihm die Nachtmütze vorn herunterrutschte.


  »Ich habe gesagt, sie könnten auf Kaution freigelassen werden, und ich nehme das nicht zurück«, knurrte er. »Lowther kann sie auf freien Fuß setzen. Pferde dürfen sie natürlich nicht bekommen.«


  »Aber Robin…«, schluchzte Philly.


  »Dein kostbarer Robin kann auf sich selbst aufpassen. Hätte er es sich vorher überlegt. Verrückt ist der Mann, geht als Diener verkleidet nach Netherby…«


  »Als Händler.«


  »Das ist mir doch egal, und wenn er sich als die verdammte Königin von Frankreich verkleidet. Soll er seinen Lausbubenstreich selbst ausbaden. Ich hole ihn da nicht heraus.«


  Er ließ sich in die Kissen zurückfallen.


  »Außerdem«, murrte er weiter, »geht es mir nicht gut. Ich glaube, ich habe Kopfweh.«


  Philadelphia kletterte wieder aus dem Bett und flatterte in der Kammer umher. Fahrig versuchte sie, sich halbwegs ordentlich anzuziehen, während sie Grimassen schnitt und ihrem hinter dem Vorhang versteckten Gatten anklagende Reden hielt. Elizabeth wartete noch einen Augenblick, entschied, daß von dieser Seite vorerst keine Hilfe zu erwarten war und lief wieder die Treppe hinab.


  Im Burghof lieferte Dodd sich gerade ein lautstarkes Wortgefecht mit Lowther. Ein paar Grahams verfolgten das Spektakel mit größter Heiterkeit.


  »Ihr könnt sie nicht rauslassen und ihn in höchste Gefahr bringen«, brüllte Dodd. »Er ist der Deputy Warden.«


  »Ich kann, und ich werde«, knurrte Lowther. »Außerdem bin ich der rechtmäßige Deputy Warden, nicht dieser Londoner Hochstapler. Zumindest werde ich es heute abend sein.«


  »Zeigt es ihm«, feuerte Young Jock ihn lachend an. »Wollt Ihr, daß der Londoner Höfling für seine Unverschämtheit ein wenig geröstet wird, bevor wir ihn aufknüpfen?«


  »Nein«, sagte Lowther. »Hängt ihn erst und röstet ihn dann. Wir wollen bei dem verrückten Hund kein Risiko eingehen.«


  »Allmächtiger, zahlt doch wenigstens ein Lösegeld für ihn, wir müssen erfahren, gegen wen sich der Raubzug richtet.«


  »Haltet den Mund, Sergeant Dodd«, befahl Lowther. »Ich weiß über den Raubzug Bescheid und Hauptmann Musgrave auch.«


  »Und wenn Bothwell Euch belogen hat?«


  Lowther lächelte genüßlich. »Bothwell lügt nicht, nicht bei der Beute, die er diesmal zu machen hofft.«


  »Und was für eine Beute soll das sein?« warf Elizabeth ein. »Falls Ihr es wirklich wißt, was ich sehr bezweifle.«


  Lowther lachte gemein. »Das werde ich Euch nicht erzählen. Alle Frauen sind Schwatzmäuler, Edeldamen nicht ausgenommen. Wärt Ihr meine Frau, ich würde Euch windelweich prügeln, wenn Ihr Euch in Männerangelegenheiten einmischt.«


  Lady Widdrington wurde blaß und preßte die Lippen zusammen. Sie machte ein Gesicht, als hielte sie mit letzter Mühe einen ganzen Schwall von Worten zurück.


  Young Jock, Ekie und die anderen Grahams wieherten. Dodd wollte sich mit erhobenen Fäusten auf sie stürzen, aber Lowther stellte sich ihm grinsend in den Weg.


  »Die Männer sind auf Kaution frei, Sergeant«, sagte er. »Und Euch verbiete ich als Deputy Warden, heute die Burg zu verlassen. Habt Ihr mich verstanden?«


  Vor Zorn traten Dodd die Augen aus den Höhlen. »Ihr wollt mich in meiner eignen Burg zum Gefangenen machen?«


  »Es ist nicht Eure Burg, sondern meine. Ich habe hier die Macht.« Lowthers blasse Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich traue Euch allerlei Dummheiten zu, Sergeant Dodd. Hört mal her, Ekie, Young Jock. Seid so gut und bringt den Sergeant ins Gefängnis.«


  »Bei Gott, Lowther, dafür reiß ich Euch die Eingeweide raus«, brüllte Dodd, als die Grahams ihn bei den Armen packten und zum Verlies schleiften. Nur Bangtail besaß genug Schamgefühl, sich nicht zu beteiligen. Er grub die Zähne in seine Faust, machte aber keine Anstalten, seinem Sergeant beizuspringen. Man hörte Schläge und unterdrückte Schreie. Janet wollte losstürzen, doch Elizabeth hielt sie fest.


  »Wir gehen hinauf«, befahl sie.


  »Aber sie schlagen ihn.«


  »Er wird es überleben«, sagte Elizabeth herzlos. »Sie rächen sich nur ein wenig für das, was er ihnen angetan hat. Wollt Ihr ihm etwa Gesellschaft leisten? Ihr könntet Lowther leicht auf den Gedanken bringen. Kommt jetzt mit.«


  Mit sanfter Gewalt gelang es ihr, Janet die Treppe hinaufzuschieben, bevor Lowther mit bedeutungsvoller Miene das Gefängnis verließ und selbstzufrieden mit den Schlüsseln klapperte. Als sich Lord Scrope aus dem Fenster beugte und schrie, daß Lowther keinen einzigen Gaul aus den Ställen nehmen dürfe, zuckte er die Achseln und ging davon. Durch eine Schießscharte beobachteten die Frauen, wie er, mit den Grahams im Schlepptau, zu den Baracken hinüberschlenderte. Zweifellos waren sie auf der Suche nach einem kräftigen Frühstück.


  »Was können wir tun?«


  Elizabeth wandte kein Auge von den Grahams. Die Horde ging jetzt zum Burgtor, und kaum, daß es aufgestoßen wurde, machten sie sich auf den Marsch nach Netherby.


  


  


  Freitag, 23. Juni, vor Sonnenaufgang


  Carey erwachte aus viel zu kurzem Schlaf und spürte, daß jemand versuchte, ihm den Rucksack unter dem Kopf wegzuziehen. Er kämpfte seine Schläfrigkeit nieder, hielt den Rucksack fest, rollte sich herum, sprang auf die Beine, suchte Rückendeckung an der Wand und zog seinen Dolch.


  »Ist schon gut«, hörte er Jemmies Stimme sagen, »einen Versuch war es wenigstens wert. Sei nicht sauer, Händler. Ich war bloß neugierig.«


  Carey bleckte die Zähne und wartete, bis Jemmie zurückwich. Einohr stützte sich auf seinen Ellenbogen, verfluchte sie alle beide, warf sich auf die andere Seite und schlief weiter. Wat's Clemmie hatte sich nicht einmal gerührt.


  Carey hatte das Gefühl, als sei sein Mund voller Dreck wie ein schlecht gepflegter Stall, in seinem Kopf hämmerte es. Er hätte gern noch ein Stündchen geschlafen, entschied sich aber anders und bahnte sich zwischen zusammengerollten Körpern einen Weg zur Tür. Er kratzte sich im Gesicht, wo der gerade abrasierte Bart wieder zu sprießen begann, und am ganzen Körper, den die Flöhe gepeinigt hatten. Draußen atmete er gierig die herrlich frische Luft ein und sah in den Sternenhimmel hinauf. Am östlichen Horizont leuchtete ein erster heller Streifen.


  Carey hätte sich gern das Gesicht gewaschen, doch er suchte vergeblich nach Wasser. Also schlenderte er zu den Kuhställen hinüber, wo er Licht und Bewegung wahrnahm. Schläfrige Frauen waren mit Schemeln und Eimern zugange. Alison Graham stand neben den Milchkübeln und nickte ihm kurz zu.


  »Ihr seid früh auf«, begrüßte sie ihn. »Sind andere auch schon auf den Beinen, Trödler?«


  »Einer von denen hat versucht, mein Bündel zu stehlen, aber jetzt schlafen sie alle wieder. Gibt's hier einen Schluck Wasser zum Trinken?«


  Sie wies auf die Eimer, die für die Kühe bereitstanden. Er tauchte gleich den ganzen Kopf hinein und spülte sich dann mit einem kräftigen Schluck den Mund aus.


  »Ist Mary hier?« erkundigte er sich. »Mary Graham?«


  »Da drin, bei Glockenblume. Warum fragt Ihr?«


  »Ich wollte etwas über Sweetmilk wissen.«


  »Wozu?«


  »Für den Fall, daß ich auf meinen Reisen was höre. Das kommt ab und zu vor, wißt Ihr.«


  Argwöhnisch musterte ihn Alison Graham von Kopf bis Fuß.


  »Wenn Ihr versucht…«


  »Gott verfluche mich, wenn ich lüge, Mistress, ich will wirklich nur mit ihr reden.«


  Sie überlegte einen Augenblick und nickte dann. Scheinbar mühelos nahm sie die schweren Eimer, die ein Mädchen an einem Joch herbeitrug, und schüttete sie aus.


  »Mary braucht nur einmal zu quietschen, und zu Mittag seid Ihr Viehfutter.«


  Carey schaute so harmlos, wie er nur konnte, und ging in den Stall, wo Glockenblume und zwei andere Kühe darauf warteten, gemolken zu werden. Er folgte einem nicht zu überhörenden Würgen und fand Mary in einer Ecke, wo sie sich hilflos mit leerem Magen erbrach. Eine Hand hatte sie um die Kordel geballt, die sie um den Hals trug. Carey beobachtete sie schweigend. Diese Krankheit war ihm schon öfter begegnet, er wußte Bescheid. Endlich beruhigte sich Marys Magen, sie spuckte noch einmal aus, ließ sich auf ihren Schemel fallen und lehnte sich gegen die Flanke einer Kuh. Als ob nichts geschehen wäre, rollte sie die Ärmel hoch und begann zu melken. Im Licht der Laterne, die an einem Haken über ihr hing, sah Carey die Muskeln ihrer weißen Arme kräftig spielen, nur das verbundene Handgelenk schonte sie, so gut es ging.


  Als er leise hustete, sprang sie erschrocken auf.


  »Darf ich mich zu Euch setzen und ein paar Worte mit Euch sprechen, Mistress?« bat er sanft.


  Sie zuckte die Achseln und arbeitete weiter. Carey setzte sich neben sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Still sah er zu, wie die Milch in weißen Strömen aus dem Euter spritzte, während sich ihr satter, süßer Duft mit dem Geruch nach wiedergekäutem Heu im Atem der Kuh mischte.


  »Wann ist das Kind fällig?« fragte er nach einer Weile. Er hätte sein Hemd gewettet, daß er sich nicht täuschte.


  Mary Graham schloß die Augen und seufzte.


  »Was für ein Kind?«


  Die Milch plätscherte in den Eimer, und die Kuh kaute zufrieden ihr Futter.


  Eine ganze Weile sagte Carey nichts.


  »Ich wünschte, Ihr würdet mir helfen«, begann er schließlich. »Vielleicht könnte ich Euch dann auch nützlich sein. Es ist ein Weihnachtskind, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln und wandte ihr Gesicht zur Seite. Wie die meisten Mädchen im Norden trug sie keine Kopfbedeckung, ihr glattes, rotgoldenes Haar war zu straffen Zöpfen geflochten, die ihr bei der Arbeit über die Schulter fielen.


  »Was hat Sweetmilk dazu gesagt?«


  Seine Frage öffnete die Schleusen. Marys Finger ließen das Euter los, ihre Schultern hoben und senkten sich wieder, und Carey sah Tropfen von ihrem Kinn fallen. Er wußte, daß es kein Schweiß war.


  »Er hat gesagt…«, flüsterte sie, »er hat gesagt, er würde den Kindesvater umbringen.«


  »Wußte er denn, wer der Vater ist?«


  Er bekam keine Antwort.


  »Könnt Ihr es mir sagen?«


  »Warum sollte ich, da ich es nicht einmal meinem Bruder erzählt habe und selbst mein eigener Vater noch immer nichts davon weiß.«


  »Ist es einer von Bothwells Männern?«


  Er vernahm ein verräterisches, schwaches Keuchen.


  »Woher wißt Ihr das?«


  »Wenn es einer aus der Gegend wäre, könntet Ihr ihn heiraten, und wenn er schon verheiratet wäre, könnte er zumindest das Kind zu sich nehmen.«


  »Ich kann's immer noch verlieren.«


  Carey sagte nichts dazu. Insgeheim glaubte er, daß nur Frauen, die sich Kinder wünschten, ihre Leibesfrucht verloren. Je weniger willkommen das Kind war, desto sicherer überlebte es. Es sei denn, die Schwangere ginge zu einer Hexe, aber dazu war dieses Mädchen gewiß viel zu ängstlich.


  »Man sagt, Katzenminze macht es weg. Habt Ihr so was, Trödler?«


  »Nein«, antwortete Carey kalt.


  Mary kräuselte verächtlich die Lippen und machte sich am nächsten Euter zu schaffen. Die Kuh hob einen Huf, doch Mary schlug ihr unbarmherzig aufs Bein, und das Tier muhte empört.


  »Würdet Ihr den Vater heiraten, wenn er Euch darum bäte?« drängte Carey.


  Sie verzog das Gesicht.


  »Nicht einmal, wenn es der Graf selber wäre«, flüsterte sie leidenschaftlich.


  Damit war zumindest der Hauptverdächtige aus dem Spiel, aber Carey war jetzt auch sicher, daß sie wußte, wer Sweetmilk getötet hatte. Aber sie würde den Mörder niemals preisgeben, selbst dann nicht, wenn ihr Vater sie schlüge. Und er würde sie schlagen. Armes Mädchen.


  Er wartete, bis sie mit dem Melken fertig war, und als sie sich von ihrem Schemel erhob und sich den Rücken rieb, stand er ebenfalls auf.


  »Macht Euch nützlich, Händler«, rief sie ihm hinterher, »nehmt das hier für mich mit zu Mrs. Graham.«


  Carey, den es verlegen machte, Frauenarbeit zu verrichten, griff nach den Eimern und trug sie aus dem Stall. Er verschüttete etwas Milch, und Alison Graham rümpfte die Nase, als sie ihm die Eimer abnahm und sie ausschüttete. Dann schickte sie ihn los, die Eimer auszuspülen und zu Mary zurückzubringen. Er wußte genau, daß er dem Mädchen kein weiteres Wort entlocken würde, und da er nicht den Knecht spielen wollte, verließ er sogleich den Stall. Der Morgen dämmerte, Carey gähnte und streckte sich.


  »Wie soll es mit Mary weitergehen?« fragte er Mrs. Graham, die ein überraschtes Schnauben ausstieß.


  »Warum fragt Ihr? Wollt Ihr um ihre Hand anhalten?« gab sie herausfordernd zurück. »Sie würde schon ja sagen.«


  »Ähem… nein…«


  »Dann laßt sie in Ruhe. Sie hat genug mit sich zu tun.«


  »Jawohl, Mistress«, sagte Carey unterwürfig.


  


  


  Freitag, 23. Juni, bei Tagesanbruch


  Dodd saß in der Zelle, die Bangtail gerade erst geräumt hatte, und schaute düster auf den Kothaufen in der Ecke. Seine Wut war nach ein paar kräftigen Tritten gegen die feste Tür erschöpft. Jetzt schmerzten seine Zehen wie sein Gesicht und sein Magen. Er war nicht mehr zum Frühstücken gekommen.


  Als er Schlüssel klappern hörte, blickte er nicht einmal hoch. Das konnte nur Lowther sein, der gekommen war, um sich an seinem Anblick zu weiden.


  »Wach auf, Dodd«, fuhr ihn Janets Stimme an, »wenn du nicht hierbleiben willst, bis sie dich hängen.«


  Er hob den Kopf und wurde des außergewöhnlichen Anblicks dreier zorniger Frauen gewahr. Wäre ihm jemals eine klassische Bildung zuteil geworden, hätte er sie gewiß Parzen oder Furien genannt. Seine Ehefrau hielt einen Brotlaib und eine Lederflasche in der Hand, und die andern beiden, Lady Scrope und Lady Widdrington, blaßhäutig und adrett gekleidet, standen mit grimmigen Mienen daneben.


  »Lowther hat einen seiner Männer vor's Tor gestellt«, sagte Lady Widdrington, »aber wie Lady Scrope mir erzählte, gibt es noch einen anderen Weg aus der Burg, einen geheimen Gang zum Ziegelturm.«


  Dodd hörte zum ersten Mal davon, doch er sagte sich, daß jemand, der von einem Geheimgang wußte, nicht damit hausieren ging. Lady Widdrington drückte ihm eine Geldbörse in die Hand, und als er in den Flur hinaustrat, entdeckte er, daß seine Frau seine Jacke, sein Schwert und seinen Helm mitgebracht hatte. Er nahm einen Schluck Ale aus der Flasche, die sie ihm reichte, und gab ihr einen Kuß.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Lady Scrope. »Mein Gemahl behauptet, er habe Kopfweh, also wird er nicht das Geringste für meinen Bruder tun. Und Lowther hat die ganze Burg von innen zugesperrt.«


  »Es ist zu spät, die Grahams noch vor Netherby abzufangen, selbst, wenn sie zu Fuß unterwegs sind«, brummte Dodd finster.


  Janet half ihm in seine Jacke, Lady Widdrington reichte ihm Helm und Schwert, und sogar Lady Scrope nestelte an den Schnüren seiner Kleidung. Er befand sich in einer ungewöhnlichen Lage.


  »Das weiß ich«, sagte Lady Widdrington ungeduldig. »Wir können nichts weiter tun als Bothwell davon abzuhalten, Sir Robert zu hängen, wenn er den Betrug entdeckt.«


  »Wie denn?« fragte Dodd. »Er reagiert sehr empfindlich, der Bastard, wenn man sich in seine Angelegenheiten einmischt. Ich kann doch nicht…«


  »Sei still, Dodd, und hör zu«, unterbrach ihn seine Frau. Das ärgerte ihn, denn er war der festen Überzeugung, daß das Weib auf den Mann zu hören habe. Dennoch brachte er es nicht über sich, ihr den Mund zu verbieten, während sie ihm gerade half, aus dem Gefängnis auszubrechen.


  Offenbar hatten die Frauen einen Plan ausgeheckt. Sie nahmen ihn in ihre Mitte, breiteten ihre Röcke aus und warfen ihm einen von Lady Scropes Samtmänteln über den Kopf. Sie geleiteten ihn durch leere Gänge und Gesindekammern und erreichten endlich den Brunnen, der die unabhängige Wasserversorgung der Burg sicherte. Janet schob einen Riegel beiseite und öffnete das Gitter, das über dem Brunnen lag.


  »Da hinunter«, befahl Lady Scrope.


  »Da runter?« fragte Dodd entsetzt.


  »Wenn Ihr durch die Öffnung klettert«, erklärte Lady Scrope lebhaft, »und ein wenig mit den Füßen umhertastet, werdet Ihr auf Leitersprossen stoßen. Steigt hinunter, bis Ihr auf eine weitere Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite stoßt. Dort beginnt der Gang, der zum Ziegelturm führt.«


  Dodd warf einen Blick in das schwarze Loch, aus dem es feucht und modrig roch.


  »Himmelherrgott«, stieß er hervor und war überrascht, daß niemand ihm das Fluchen verbot. Er hatte erwartet, einen dreistimmigen Chor zu hören.


  »Wenn Ihr in den Ziegelturm gelangt seid«, fuhr Lady Scrope fort, »ist es an Euch, aus der Stadt herauszukommen. Ich glaube nicht, daß Lowther jemals von diesem Gang gehört hat, das Geheimnis wird von Warden zu Warden weitergegeben. Wahrscheinlich rechnet er mit Eurem Versuch, durch das Tor zu entkommen. Ich werde Bangtail aufstacheln, zur Ablenkung einen kleinen Krawall am Tor zu veranstalten. Er wird hier im Kerker enden, und das ist seine gerechte Strafe.«


  »Wofür?«


  »Dafür, daß er auf der Welt ist«, sagte Janet.


  Dodd war nicht ganz sicher, ob es Bangtail war, der ihn in die Nieren geschlagen hatte, als er sich dagegen wehrte, in sein eigenes Gefängnis gesperrt zu werden, doch hielt er Zweifel im Augenblick nicht für angebracht.


  »Und was dann?« fragte er. »Wenn es zu spät ist, Carey zu warnen, und Scrope keinen Finger rührt? Was kann ich tun?«


  Sie erklärten es ihm. Der belehrende Ton der drei Damen war ihm in tiefster Seele zuwider, doch er mußte zugeben, daß sie recht hatten. Lady Widdrington gab ihm einen von Careys Ringen, für den Fall, daß er beweisen mußte, woher er kam. Janet holte ein Seil hervor, band es ihm um den Leib und küßte ihn auf den Mund.


  »Gott schütze dich, Mann«, sagte sie.


  »Ach, zum Teufel«, erwiderte Dodd und warf noch einen letzten ängstlichen Blick in den engen Schacht. Vielleicht würde er mit den Schultern steckenbleiben und hilflos mit den Beinen in der Luft zappeln? Er tauchte zur Probe hinein und stellte fest, daß er mit einigem Geschick durchkommen müßte. Ein paar Steinchen lösten sich und fielen in die Tiefe. Die Zeit, bis sie unten aufschlugen, schien ihm endlos lang. Vor seinen Augen herrschte pechschwarze Finsternis. Dodd tastete die Wände ab und stieß wirklich auf Leitersprossen.


  Als er wieder auftauchte, klebte ihm Moder auf Brust und Rücken. Elizabeth Widdrington hatte eine Laterne angezündet und nahm ihm damit den letzten Wind aus den Segeln. Kein Zweifel, die Frauen meinten es ernst. Was würden sie tun, wenn er sich weigerte? Auf ihren weichen, weißen Gesichtern sah Dodd einen Ausdruck heiliger Unnachgiebigkeit, und er beschloß, daß er es lieber nicht erfahren wollte. Janet traute er sogar zu, selbst in den Brunnen hinabzusteigen. Zornig genug war sie, und die Beschimpfungen, die später auf ihn niederprasseln würden, mochte er sich lieber nicht vorstellen. Was immer ich jetzt tue, dachte Henry Dodd bedrückt, mein Leben wird kurz und elend sein.


  Er ließ sich durch die Öffnung hinab und tastete mit dem Fuß nach der ersten Leitersprosse, prüfte ihre Festigkeit und merkte, daß sie auf einer Seite locker war.


  »Alles verrottet«, beschwerte er sich und dachte, daß er Janets Zorn vielleicht doch überleben würde.


  »Macht schon«, zischte Lady Widdrington, »es kommt jemand.«


  Sie hatte gut reden, sie riskierte ja nicht, sich in diesem schrecklichen Loch den Hals zu brechen… Die zweite Sprosse schien seinem Gewicht standzuhalten. Er schluckte und rutschte ein Stück tiefer. Sein Schwert blieb irgendwo hängen und scheuerte an seinem Bein.


  Lady Widdrington stellte die Laterne auf einen Mauervorsprung und legte das Gitter wieder auf die Öffnung. Als er mit den Händen an der obersten Sprosse hing, hörte Dodd, daß über ihm der Riegel vorgeschoben wurde. Erst jetzt fiel ihm ein, daß es leichter gewesen wäre, Jacke, Schwert und Helm abzulegen und sich an einem Seil herabzulassen. Nun war es zu spät. Seine Zehen suchten verzweifelt die nächsten Sprossen, er fürchtete schon, daß sie alle herausgefallen waren, doch sein Fuß fand immer wieder Halt. Einige Sprossen saßen fest in der Wand, andere waren verrottet. Dodd ächzte vor Furcht und ließ sich Zentimeter für Zentimeter hinab.


  Er wußte nicht, ob es zwei Minuten oder eine halbe Stunde gedauert hatte, bis er im schwachen Laternenschein einen Mauervorsprung erreichte. Er hatte die Laterne oben stehenlassen müssen, weil er seine Hände brauchte, um sich festzuhalten. Er hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, und da endlich sah er die Öffnung zum Geheimgang, so wie Lady Scrope es ihm beschrieben hatte.


  Gar nicht schlecht angelegt, dachte er, um sich abzulenken, während er sich auf einem Balken vorsichtig Schritt für Schritt vorwärtsschob. Falls Belagerer auf den Gang stießen, mußten sie den Weg von unten nach oben nehmen, und den Verteidigern wäre es ein leichtes, sie von oben mit Steinen und allem möglichen Dreck zu bombardieren. Der Mauervorsprung war so schmal, daß man nur mühsam darauf stehen, geschweige denn gleichzeitig Pfeil und Bogen handhaben konnte. Wenn die Garnison den Tunnel im Fall einer Belagerung benutzen wollte, um einen Vorstoß zu unternehmen oder Lebensmittel heranzuschaffen, konnte man feste Bretter über die gähnende Leere legen. Der Brunnen unter Dodd war so tief, daß er den Wasserspiegel nicht sehen konnte.


  Der Sergeant erreichte schließlich die Öffnung, steckte seinen Kopf hinein und stieß mit der Nase auf Metall. Er fluchte, tastete mit der Hand umher und entdeckte ein Eisengitter, das fest im Mauerwerk verankert war.


  »Allmächtiger, der Zugang ist verschlossen.«


  Aber sein gesunder Menschenverstand sagte ihm: Wenn irgend jemand den Geheimgang versperren wollte, hätte er es ordentlich mit Steinen und Mörtel getan. Immerhin handelte es sich hier um eine Verteidigungsanlage. Vielleicht konnte man das Gitter anheben? Das Licht über ihm flackerte, doch er konnte sich nicht überwinden, noch einmal hochzuklettern und den Docht zu kürzen. Irgendwo in der Öffnung mußte ein… Und seine Hand fand tatsächlich einen Hebel. Er zog und zerrte. Der Hebel klemmte.


  »Komm schon«, murmelte er und riß mit aller Gewalt daran. Endlich knirschte es, und das eiserne Gitter hob sich ein wenig. Der Mechanismus funktionierte wie eine Zugbrücke. Das Getriebe ächzte, als die Zahnräder ineinandergriffen, und dann war das Gitter offen. Aus dem Boden ragten gefährliche scharfe Spitzen. Dodd fürchtete, daß die Tür herunterfallen und ihn aufspießen könnte, zog eine verrottete Holzplanke zu sich heran und klemmte sie in die Öffnung.


  Der Tunnel war eng und glitschig. Alles in Dodd sträubte sich, doch zurück konnte er auch nicht mehr.


  »Carey, du Bastard«, stöhnte er, stieß sein Schwert in die Finsternis, steckte den Kopf in den Gang und schob die Schultern hinterher. Das Eisengitter quietschte. Dodd wimmerte und zog sich auf den Ellenbogen vorwärts, so schnell er konnte. Er hörte ein Knirschen und Rasseln, die rostige Kette zerriß, das Holz splitterte. Gerade noch rechtzeitig zog er seine Füße nach, was ihm einen langen Riß in der Hose und ein aufgeschürftes Knie eintrug. Hinter ihm fiel das eiserne Gitter herab, und er fühlte das Bedürfnis, sich zu erbrechen.


  Mühsam beherrschte er sich. Die Vorstellung, auf dem Bauch durch das halbverdaute Frühstück kriechen zu müssen, war zu widerwärtig. Der Tunnel war auch so schon unangenehm genug, es stank nach Ratten und Exkrementen, und an dünnen Tropfsteinen verletzte er sich die Hände und stieß sich den Kopf. Warum, zum Teufel, tat er das alles? Er mochte diesen Carey nicht einmal. Was, um alles in der Welt, machte es ihm schon aus, wenn…


  Nach einigen Yards wurde der Gang etwas breiter, so daß Dodd nun auf Händen und Knien kriechen konnte. Voller Angst, daß der Tunnel vor ihm eingestürzt sein könnte, stocherte er mit dem Schwert im Dunkeln. Hier und da waren ein paar Steine heruntergebrochen, er schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und landete ein Stückchen weiter in einer Pfütze.


  Er platschte hindurch, kroch eine Ewigkeit weiter, bedachte Carey, Lowther und beide Scropes mit derben Flüchen und stieß endlich mit der Schwertspitze auf feste Steine, behauen und solide zusammengefügt. Er mußte am Ziegelturm angelangt sein, und bei Gott, es mußte einen Weg nach draußen geben.


  In Dodds Augen brannte der Schweiß, er tastete blind umher und faßte in ein Rinnsal, das so widerlich stank, daß ein Ochse davon in Ohnmacht gefallen wäre. Er glaubte zu ersticken, in seinem Kopf begann es sich zu drehen.


  Mit verkrampften Halsmuskeln und höllisch schmerzenden Knien stemmte sich Dodd gegen die Wand und weinte fast vor ohnmächtiger Wut. Die Mauer stand fest und unverrückbar. Schließlich legte er sich flach auf den Rücken, um zu verschnaufen, und richtete seine Blicke geistesabwesend nach oben.


  Entweder spielten ihm seine Augen einen Streich, oder er sah dort tatsächlich einen schwachen Lichtschimmer. Er hatte kein Gewölbe, sondern einen Schacht über sich! Seine tastenden Hände entdeckten metallene Sprossen, er schnüffelte und glaubte endlich zu wissen, wo er sich befand: im Abwasserschacht des Ziegelturms. Offensichtlich wurde er immer noch für die Abwässer benutzt. Der Himmel wußte, durch was für eine Kloake er gekrochen war.


  »Scheißkerl, Scheißkerl, Scheißkerl«, stieß er hervor, während er sein Schwert wieder umschnallte und die Sprossen prüfte. Sie waren schmierig, schienen aber fester zu sein als die im Brunnen. Das Licht kam durch ein Fensterchen über einer schmalen steinernen Plattform. Dodd befand sich in der äußeren Mauer, dort, wo sie mit sieben oder acht Yard am dicksten war. Es mußte einen Ausgang geben. Warum sonst hätte man sich so viel Mühe mit dem Gang gemacht?


  Und es gab einen Weg nach draußen. Ein Teil der Mauer ließ sich drehen. Der Gang dahinter war so eng wie der, der vom Brunnen wegführte, aber wenigstens war er trocken. Am Ende senkte er sich zu einer Rinne hin. Dodd ließ sich vorsichtig hinabgleiten und fand sich zehn Fuß über dem Boden auf einem Mauervorsprung wieder. Er saß da und ließ seinen Blick über das nördliche Carlisle schweifen, über die Schlachthäuser, die Rennbahn und die Eden-Brücke.


  Der Sergeant wußte, daß er noch zehn Meilen zu laufen hatte. Auf keinen Fall durfte er sich den Knöchel verstauchen. Er krallte seine Finger in eine Lücke, baumelte an der Mauer, ließ sich fallen, plumpste zwischen Blaubeerpflanzen auf die weiche Erde des Grabens und blieb fünf Minuten lang einfach liegen. Während er tief durchatmete, faßte er verzweifelte Vorsätze zu seiner Besserung. Wenn Gott ihn nur niemals wieder einer derartigen Prüfung unterzog! Dann kletterte er mit weichen, mörderisch schmerzenden Knien die Grabenböschung hoch und lief durch wild wucherndes Gras zum Fluß.


  Am Eden säuberte er sich notdürftig von der Schmiere, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Ein paar Frauen, die an den Stegen ihr Leinen wuschen, schickten neugierige Blicke zu ihm hinüber, unterließen aber jede spitze Bemerkung. Dann setzte Dodd sich in Trab und lief den alten Römerweg entlang, vorbei an den Hügeln und Gräben des Piktenwalls. Sein Ziel, etwa neun Meilen entfernt, hieß Brampton. Dort lebte Janets Vater mit seiner Sippe, und die Armstrong-Männer standen auf Dodds Liste derer, die etwas gegen Lowther hatten, an erster Stelle. Niemand zahlte gern Schutzgeld gegen Räuber, die Lowther selbst ins Land holte, aber manche Leute beschwerten sich darüber nachdrücklicher als andere. Will the Tod Armstrong, Janets Vater, hatte sich bei seinem Schwiegersohn, weiß Gott, oft genug lautstark beklagt.


  Zum ersten Mal seit Wochen war es heiß, und Dodd dachte daran, seine Jacke unter einem Busch zu verstecken und später wieder abzuholen. Schließlich brachte er es doch nicht übers Herz, den Verlust des guten Stücks zu riskieren, an dem er wie an einem guten alten Freund hing.


  Im Laufen hielt er Ausschau nach Pferden, obwohl er wußte, daß so dicht bei den Räubern von Netherby so gut wie keine Hoffnung bestand, einen unbewachten Gaul stehlen zu können. Nicht einmal Kühe waren zu sehen. Die meisten Männer waren ausgeschwärmt, nur Frauen arbeiteten auf den Feldern und in den Gärten neben ihren Häusern. Manche richteten sich auf und schauten ihm verblüfft hinterher. Sie wunderten sich über seinen Schweinsgalopp, ihre Zurufe überhörte Dodd einfach.


  Vielleicht würde sein Schwiegervater Mitleid mit ihm haben und ihm ein Pferd leihen, das ihn die nächsten sieben Meilen nach Gilsland trug, wo er alle Dodds zusammentrommeln wollte.


  Gott helfe Carey, wenn er so geschmacklos ist, sich hängen zu lassen, ehe ich Hilfe nach Netherby bringe, dachte Dodd, während er über das holprige Pflaster des Römerwegs stolperte. Ich jage seine Seele zur Hölle und quetsche ihm noch nachträglich das Gehirn aus dem Schädel.


  


  


  Freitag, 23. Juni, morgens


  Elizabeth Widdrington weckte ihren Stiefsohn, der bei Bessie untergebracht war, und berichtete ihm, während er sein Käsebrot aß, die Vorfälle der letzten Stunden. Bei der Vorstellung, daß Dodd in seinem eigenen Gefängnis eingesperrt worden war, lachte er laut auf, doch das ungeduldige Fußwippen seiner jungen Stiefmutter brachte ihm den Ernst der Lage zum Bewußtsein. Er schluckte seine Heiterkeit hinunter. Sie ist eine gutaussehende Frau, dachte er und erschrak über sich selbst.


  Die letzten Überbleibsel kindlichen Gehorsams waren ihm längst abhanden gekommen. Ständige Gereiztheit machte seinen Vater nicht gerade liebenswert. Und Achtung vor ihm empfand Henry nicht mehr, seit er begriffen hatte, daß der Alte mit den Fenwicks, den Kerrs und allen möglichen anderen Räuberbanden unter einer Decke steckte, die das Marschland terrorisierten, sobald Sir John Carey den Rücken kehrte. Der zehnjährige Henry war schockiert gewesen, als er von der Absicht seines Vaters erfuhr, sich wieder zu verheiraten. Ein junges Mädchen aus Cornwall war durch Vermittlung von Lord Hunsdon bereits gefunden. Elizabeth Trevannion aber gewann ihn bald für sich, weil sie ihn wie einen Bruder behandelte und nicht wie einen Sohn.


  Einen Moment lang hatte er ihr nur mit halbem Ohr zugehört.


  »Wohin gehe ich?« fragte er, nicht ganz sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  »Zunächst einmal gehen wir beide zu Kaufmann Hetherington und bringen alles aus ihm heraus, was er über Sweetmilks Tod weiß. Und dann wirst du wohl nach Netherby gehen müssen, um Jock vom Birnbaum die Geschichte zu erzählen.«


  Henry verschluckte sich fast an einem Stück Käse. »Aber ich habe gar keinen Paß, um nach Schottland zu gehen.«


  »Bis es soweit ist, wirst du einen haben. Philadelphia Scrope kümmert sich gerade darum. Und jetzt komm mit.«


  Thomas Hetherington besaß ein sehr schönes Stadthaus in der English Street, aus irischer Zeder solide gebaut und ochsenblutrot gestrichen. Obwohl die Spitze von Elizabeth Widdringtons hohem Hut an den Türrahmen stieß, rauschte sie hinein und ließ die Diener wie aufgescheuchte Hühner hinter sich. Henry hatte seine Stiefmutter in der Vergangenheit manchmal beim Eintreiben von Mieten begleitet und kannte seine Aufgabe bei derartigen Überfällen. Einem häßlichen Mann, der es wagte, ihnen den Weg zu versperren, hielt er die Spitze seines Schwerts an die Brust und ging schnurstracks weiter. Der andere hatte die Wahl, den Weg freizugeben oder aufgespießt zu werden. Er wich lieber zur Seite.


  Am Ende des Gangs stand ein kleiner Mann von mittlerem Alter, in kostbaren, mit gelbem Samt und grünen Bändern besetzten schwarzen Brokat gehüllt. Kaufmann Hetherington rang nervös die Hände.


  »Lady Widdrington! Was soll das bedeuten, Lady Widdrington?«


  Henry schnitt eine furchterregende Grimasse und trat ihm mit seinem Schwert entgegen. Gelegentlich war er beinahe dankbar für die Pickel und Pockennarben, die sein Gesicht verunzierten und seine Chancen bei den Mädchen erheblich schmälerten. Sie ließen ihn erheblich verwegener aussehen, als er in Wirklichkeit war.


  »Thomas Hetherington«, sagte Elizabeth in einem Tonfall, der einem wildgewordenen Stier Respekt eingeflößt hätte, »Ihr werdet mir berichten, was Ihr über den Mord an Sweetmilk Graham und über sein Pferd wißt. Und Ihr werdet es mir jetzt gleich erzählen! Setzt Euch.«


  »Ihr wagt es, in mein Haus zu stürmen und meine Diener zu bedrohen. So bin ich noch nie behandelt worden.«


  »Dann war es höchste Zeit«, erwiderte Elizabeth. »Bei Gott, ich habe genug von Eurer Herablassung und Eurer windigen Art. Diesmal werdet Ihr mir erzählen, was ich wissen will, oder ich schlage hier alles kurz und klein.«


  Thomas wurde puterrot.


  »Das ist ja wohl nicht die Möglichkeit«, empörte er sich, und Henry konnte ihm eine gewisse Courage nicht absprechen. »Madam, ich muß Euch bitten, sofort zu gehen. Sonst werde ich…«


  »Wen, bitte, wollt Ihr zu Hilfe rufen?« erkundigte sich Elizabeth. »Den Warden vielleicht? Er liegt krank zu Bett. Die Grahams? Die sind beschäftigt. Ich aber bin hier, und ich dulde keinen Widerspruch. Habt Ihr verstanden?«


  »Ich werde Euch verklagen, ich…«


  Elizabeth lächelte ungemütlich. »Nichts würde mir größere Freude bereiten, als Euch in Westminster Hall wiederzubegegnen. Zuvor aber erzählt Ihr mir, was ich wissen will, bei Gott, oder ich verliere die Beherrschung.«


  Henry fand es wunderbar, wie seine gottesfürchtige Stiefmutter im Zorn fluchen konnte, doch er verzog keine Miene und hielt sein Schwert bereit. Ihre Größe war kleinwüchsigen Leuten gegenüber von Vorteil, und ihre Stimme wurde, wenn sie schrie, tief statt schrill. An Thomas' Stelle würde er ihr alles beichten, und wenn es der Ort wäre, wo sein Gold vergraben lag.


  Thomas Hetherington war verständig genug, sich endlich zu setzen. Elizabeth zog einen schweren Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz.


  »Ich mag den schwachen Körper einer Frau haben«, zitierte sie die von ihr sehr bewunderte Königin, »doch ich habe das Herz und den Mut eines Mannes. Und ich werde Euch, Thomas, wenn es sein muß, Herz und Gedärme herausreißen und hinterher jeden Eid schwören, daß Ihr versucht habt, mich zu vergewaltigen. Also. Die Wahrheit über Sweetmilk.«


  


  


  Freitag, 23. Juni, morgens


  Mehrere hundert gestohlene Pferde die in Liddesdale nicht mitgerechnet machten eine Menge Arbeit. Carey, der nach Namen und Gewerbe zu den geringsten der Männer in Netherby gehörte, wurde hin- und hergescheucht. Er trabte durch die Koppel und schleppte sich mit Wassereimern und Heuballen ab, während sein leerer Magen jämmerlich knurrte. Wegen seines morgendlichen Gesprächs mit Mary war er zu spät zum Frühstück gekommen und hatte nur noch die gründlich ausgekratzten Porridgetöpfe vorgefunden.


  Jock Hepburn, der die Aufsicht über die Pferde hatte, ein unehelicher Vetter von Bothwell, brüstete sich damit, daß Maria Stuarts dritter Gemahl, der vierte Graf Bothwell, sein Vater gewesen sei. Er saß auf dem Zaun, ließ die Beine baumeln, spielte mit den Ringen an seinen langen Fingern, brüllte den ganzen Morgen lang Befehle und ließ Carey und die sechzehn anderen Pferdeknechte wissen, daß er mit ›Sir‹ und ›Euer Gnaden‹ angesprochen zu werden wünschte.


  Einige Männer aus einflußreichen Familien sahen selbst nach ihren Lieblingstieren. Da die meisten Pferde aber gestohlen waren, fiel Carey und seinen Genossen der größte Teil der Arbeit zu. Wenigstens konnte er so die Tiere ausmachen, die Dodds Brandmal trugen. Sie standen mit gesenkten Köpfen beisammen, wie unglückliche Pferde es häufig tun.


  Kaum waren Futter und Wasser herbeigeschafft, setzte Hepburn sich in den Kopf, daß die Pferde gestriegelt werden müßten, da die meisten nach den Raubzügen vor Schmutz starrten. Recht hat er, stimmte Carey im stillen zu, während er sich mit Stroh und Bürste an den groben Fellen zu schaffen machte, aber kann er nicht ein paar von den Fußballspielern da hinten zu unserer Unterstützung rufen? Wenn es so weitergeht, werden wir uns den ganzen Tag plagen müssen. Sein Kopf begann zu schmerzen, und die Arme wurden ihm lahm von der ungewohnten Arbeit. Wenn Dodd mich jetzt sehen könnte, dachte Carey grimmig, würde er sterben vor Lachen. Und Bothwell hat noch immer kein Wort über den Raubzug verloren.


  Das nächste Pferd schien sehr empfindlich zu sein, es schlug mit den Vorderbeinen aus und wich zurück. Carey schnalzte mit der Zunge und besänftigte das Tier, doch er sah es zittern, als es die Hufe auf den Boden setzte. Nach mehreren vorsichtigen Versuchen gelang es ihm, eines der Beine anzuheben. Was er sah, war schrecklich: Fäule und eine wunde rote Stelle. Der andere Vorderlauf sah nicht viel besser aus.


  Ohne lange zu überlegen, führte Carey das Tier sanft zum Gatter, nahm ein Halfter vom Zaun und streifte es über den nervös zuckenden Pferdekopf.


  »Brav, brav«, murmelte er, »wir bringen das in Ordnung, armes Tier.«


  Ein harter Schlag zwischen die Schulterblätter streckte ihn zu Boden. Carey rollte durch den Schlamm, sprang auf, und seine Hand fuhr an die Hüfte, wo für gewöhnlich sein Schwert hing. Vor ihm stand Jock Hepburn mit wutverzerrtem Gesicht.


  »Wohin, glaubst du wohl, wirst du das Pferd da bringen?«


  »Es hat Huffäule, es muß zu einem Hufschmied.« Carey war nicht zum Streiten aufgelegt.


  Hepburn trat näher und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  »Sir«, sagte er. »Du nennst mich Sir, du unverschämter Dreckskerl.«


  Zum letzten Mal war Carey als kleiner Junge so gedemütigt worden. Mit geballten Fäusten stürzte er sich auf Hepburn, der zurückwich und nach seinem Schwert griff. Carey zügelte seinen Zorn. In seinen Ohren rauschte es, er atmete stoßweise und war drauf und dran, den Kerl auf der Stelle zu fordern. Da sah er den Grafen vom Fußballfeld herbeieilen und erinnerte sich, wo er sich befand und was seine Aufgabe war.


  »Was ist hier los?« fragte der Graf.


  »Dieser Mann hat versucht, ein Pferd zu stehlen.«


  Bothwell kniff die Augen zusammen.


  »Ich habe versprochen, jeden zu hängen, der versucht, eines unserer Pferde zu rauben. Und dieses Versprechen war bitterernst gemeint.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Was habt Ihr dazu zu sagen?«


  Carey holte tief Atem und lockerte die Fäuste. Sein Gesicht brannte, einer von Hepburns Ringen hatte seine Wange zerschnitten, und seine Kopfschmerzen brachten sich nachdrücklich in Erinnerung.


  »Wenn ich ein Pferd stehlen wollte, würde ich mir eins aussuchen, das laufen kann.« Die Anstrengung, nicht zu schreien, schnürte ihm die Kehle zusammen, und er brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus. Bothwells Miene verriet Unmut über seinen Ton. »Mylord«, fügte Carey rasch hinzu. »Dieses Pferd könnte keine zwei Meilen laufen mit seiner fürchterlichen Huffäule.«


  Der Graf hob einen Huf an und drückte so hart darauf, daß das Tier scheute und schnaubte.


  »Ja«, sagte er endlich, »das stimmt wohl. Bringt den Gaul rüber zum Turm und fragt Jock vom Birnbaum, ob er sich ihn mal ansehen kann. Bei richtiger Pflege geht es ihm morgen nacht vielleicht wieder gut genug, daß er etwas Gepäck tragen kann.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Carey und nahm die Zügel in die Hand.


  Der Graf legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter.


  »Ihr seid zu mutig für einen fahrenden Händler, Daniel.« Bothwell war gerissen. »Was habt Ihr vorher gemacht, in Berwick?«


  Für einen Augenblick verschlug es Carey die Sprache.


  »Ich hab nichts gegen Gesetzlose, müßt Ihr wissen«, sagte Bothwell und grinste. »Schließlich bin ich selbst einer.«


  Careys Gehirn arbeitete fieberhaft, seinem Mund gelang ein schiefes Lächeln.


  »Ach, Sir, es lag nicht an meiner Rauflust, es lag an den Frauen.«


  Bothwell brach in Gelächter aus.


  »Da hast du's, Jock«, wandte er sich an den beleidigten Hepburn, »geh nicht so unsanft mit dem Mann um. Hinter dir sind schließlich auch die Väter einiger gefallener Töchter her.«


  »Ehemänner, Sir«, unterbrach ihn Carey. »Hinter mir sind die Ehemänner her.«


  Bothwell war höchst belustigt. Carey schnalzte und führte das Pferd aus der Koppel.


  »He, Daniel«, rief Bothwell ihm hinterher, »laßt die Finger von Alison Graham, sonst wird Wattie Euch mit der Schere verfolgen, um Euch was abzuschneiden.«


  Carey lächelte schwach, hob die Hand an die Stirn und ließ den Grafen, der herzhaft über seinen eigenen Witz lachte, einfach stehen. Im Rücken ahnte er Hepburns haßerfüllten Blick. Um die kranken Hufe des Pferdes zu schonen, ging er sehr langsam über den aufgeweichten Boden.


  Jock hielt sich in der großen Halle zu ebener Erde auf. Sein Bruder Wattie Graham und Old Wat aus Harden, der auf der Bank Platz für drei brauchte, waren bei ihm. Mit aufmerksamen Blicken betrachteten sie eine mit Kohle gezeichnete Karte. Carey hätte zu gern einen Blick darauf geworfen, wagte sich aber nicht zu nahe heran.


  »Master Jock«, sagte er und nahm seine Kappe ab. »Der Graf bittet Euch um etwas Aufmerksamkeit für das Pferd da draußen. Es hat Huffäule.«


  Jock, in ein feines Wams aus rotem Samt gekleidet, stand auf und reckte sich.


  »Gut, wo ist der Gaul?«


  Wattie Graham rollte die Karte zusammen, Harden erhob sich und stieß die Bank zurück.


  »Mir schwirrt der Kopf«, beschwerte er sich. »Ich liebe es nicht, mich so weit von meinem eigenen Grund und Boden zu entfernen.«


  Carey führte Jock zu dem kranken Pferd, als er eine ungewöhnliche Bewegung auf dem Fußballfeld wahrnahm. Der Graf stand inmitten einiger wild gestikulierender Männer, von denen einige immer wieder auf den Turm deuteten. Carey kniff die Augen zusammen und erspähte eine große, schwarzhaarige Gestalt, die sich mit einer charakteristischen Bewegung immerfort am Ohr zupfte.


  Da wußte Carey Bescheid: Dort drüben standen Young Jock, Ekie und all die anderen Räuber, die er vor zwei Tagen auf frischer Tat ertappt hatte. Sie schrien und ruderten mit den Armen. Selbst auf die große Entfernung hörte er aus ihrem Geschrei seinen Namen heraus. Wattie Graham und Wat aus Harden sahen das Getümmel und blickten Carey verständnislos an. Doch schon erreichten die Rufe auch ihre Ohren.


  Careys Verstand arbeitete kalt und klar. Den Gedanken an das Pferd, der kurz in seinem Kopf aufgeblitzt war, verwarf er sofort. Was hatte es für einen Sinn, ein Pferd zu stehlen, das nicht laufen konnte?


  »Junge, Ihr seid mir im…«, sagte Jock hinter ihm.


  Carey drehte sich zur Seite und rammte ihm den Ellenbogen in den Magen. Jock, der gut und üppig gefrühstückt hatte, stöhnte laut und stolperte rückwärts in den Turm zurück. Carey folgte ihm schnell, verriegelte und verbarrikadierte die Tür und verpaßte Jock, der sich hochrappeln wollte, einen mächtigen Tritt. Er zog seinen Dolch, steckte ihn aber gleich wieder in die Scheide zurück. Dann trat er noch einmal zu, diesmal in Jocks Hoden, und als dieser sich mit hervorquellenden Augen krümmte, drehte Carey ihn auf den Bauch und setzte ihm sein Knie auf den Rücken. Er löste Jocks Gürtel und hatte ihm die Arme auf dem Rücken zusammengebunden, noch ehe dessen entsetzte Augen in ihre Höhlen zurückgetreten waren. Er griff sich eine Flasche Ale von einem Tisch, zog Jock am Kragen hoch und schob ihn vor sich her.


  Jemand trommelte an die Tür.


  »Carey«, brüllte Bothwell, »der Teufel soll dich holen, Carey, mach auf!«


  Carey ließ Jock zu Boden fallen, stellte eine Bank über ihn und schob noch einen Tisch vor die Tür. Draußen wurde ein Gewehr abgefeuert, Holzsplitter flogen umher und mußten wohl einen der Männer empfindlich getroffen haben. Carey hörte einen Schmerzensschrei.


  »Narren«, stieß er hervor und blickte sich nach Waffen um. Feuerwaffen konnte er nirgends entdecken, doch neben der Tür hing ein Bogen mit mehreren gefüllten Köchern an der Wand. Erleichtert griff er danach, hob den sich windenden Jock wieder auf und umklammerte seinen Hals.


  Draußen brüllte Bothwell Befehle, Scott aus Harden brüllte Befehle, und Wattie schrie alle an, sie sollten um Gottes willen nicht seinen Turm in Schutt und Asche legen. Man hörte Schultern gegen die eisenbeschlagene Tür prallen, die einst gebaut worden war, um Rammböcken zu widerstehen.


  Carey sah, daß Jocks Gesicht blau anlief und ließ ihn einen Augenblick lang Atem schöpfen.


  »Tut mir leid, Jock, daß ich Euch das antun muß. Ihr seid jetzt meine Geisel.«


  Jock wehrte sich, so gut er konnte, gegen die Würdelosigkeit seiner Lage, aber Carey legte ihm den Arm nur noch fester um den Hals und zerrte ihn die Wendeltreppe hoch. Im ersten Stock stand eine Tür offen, Carey trat hindurch und warf sie mit einer Hand zu. Sie war erst kürzlich geölt worden und fiel leicht ins Schloß. Den Schlüssel dazu hatte er nicht, doch in der Ecke stand eine Truhe, die er davorschieben konnte.


  Jock strampelte schon wieder, Carey drückte ihm von neuem die Luft ab. Von unten drang immer aufgeregteres Geschrei herauf. Es war Wattie Graham, der barmte, man möge seine Tür nicht aufbrechen.


  »Ich will Euch nicht töten«, keuchte Carey, schleifte Jock noch ein Stockwerk höher und schlug eine weitere Eisentür hinter sich zu.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er duckte sich, hielt seine Geisel wie einen Schild vor sich, und die Holzkeule, die auf Careys Kopf niedergehen sollte, traf Jock. Carey ließ ihn fallen, wich zur Seite aus und erblickte die wirbelnden Röcke Alison Grahams, die in einer Hand die Keule und in der anderen einen Dolch hielt und ihn aus wilden Augen anblitzte.


  Mit hochgezogenen Schultern sprang er sie an, drückte sie an die Wand, bis sie keine Luft mehr bekam, erhielt trotzdem noch einen Keulenschlag über den Schädel und einen Stich in den Arm. Ein Kniestoß in Alisons Lenden blieb ohne Wirkung, und als er sie in den Leib schlug, schürfte er sich die Knöchel an den Walknochenstangen ihres Korsetts auf. Himmelherrgott, wo waren Frauen nicht überall gepanzert! Es half alles nichts, er mußte ihr einen Kinnhaken verpassen, damit sie endlich, heftig blutend, zu Boden ging. Er betete zu Gott, sie nicht getötet zu haben. Nein, sie atmete noch. Einer ihrer Zähne stand schief, was Carey, der seine wunden Hände betrachtete, nur für gerecht hielt. Er riß das Schlüsselbund von ihrem Gürtel, faßte sie unter den Achseln und zerrte sie mühsam in die Wäschekammer, in der sie sich vor kurzem noch mit irgendeiner Weiberarbeit beschäftigt hatte. Er schloß die Tür ab und ging zu Jock zurück, der nach Mrs. Grahams Hieb noch immer betäubt dalag.


  Atemlos probierte er die Schlüssel aus, der sechste paßte zur großen Tür vor der Treppe, und er drehte ihn herum. Dann blickte er sich nach der letzten Treppe um, die zum Dach führen mußte, doch es gab nur eine Leiter am Ende eines Ganges. Wie sollte er Jock nach oben hieven? Zur Sicherheit drückte er ihm noch einmal kurz die Kehle zu, fixierte seinen Kopf mit Hilfe einer Bank am Boden, kletterte die Leiter hoch und stieß die Klappe an der Decke auf. Vom grellen Sonnenlicht geblendet, legte er seinen Bogen, der, welch ein Wunder, heil geblieben war, seine Flasche und die Köcher, in denen noch die Hälfte der Pfeile steckte, aufs Dach. Als er wieder hinunterstieg, drang von ganz unten ein unheilverkündendes Dröhnen an sein Ohr. Offenbar hatte Bothwell gegen den Widerstand Wattie Grahams durchgesetzt, daß die Türen aufgebrochen wurden. Carey packte Jock an seinem roten Samtwams und hob ihn hoch. Wenigstens war der Kerl noch betäubt.


  Eine leise Stimme in seinem Innern warnte ihn, daß er auch ohne Jock vom Birnbaum schon genug am Hals hätte, eine zweite Stimme aber antwortete, daß es ohnehin zu spät sei, es sich anders zu überlegen.


  »In Ordnung«, murmelte er, um sich Mut zu machen, denn Jock konnte ihn nicht hören. »Ihr kommt mit mir.«


  Er setzte ihn hin, packte seine Schultern und hievte ihn sich auf den Rücken. Der Kerl bestand aus soliden Muskeln und festem Fleisch, Carey mußte zweimal ansetzen, ehe er wieder auf die Beine kam. Mit der Last auf dem Rücken schien ihm die Leiter unendlich lang. Er nahm Sprosse für Sprosse, rang in den Pausen nach Atem und fühlte, daß ihm sein schweißnasses Hemd am Körper klebte. Auf halbem Wege kam Jock zu sich und begann unter Flüchen, wild um sich zu schlagen. Die Leiter knirschte und schwankte bedrohlich.


  »Bleibt ruhig!« knurrte Carey. »Oder ich laß Euch kopfüber runterfallen.«


  Jock strampelte, dann sah er, wie hoch er über dem Boden schwebte, und hielt ganz still. Carey hievte ihn aufs Dach.


  Vorsichtshalber trat er Jock noch einmal in den Magen, rieb sich die schmerzenden Arme und zog dann die Leiter hoch. Er warf die Falltür zu, verriegelte sie und ließ sich fallen. Den Rücken an eine Zinne gelehnt, wartete er, daß sich sein Puls beruhigte und das Flimmern vor seinen Augen aufhörte.


  Jock schielte voller Haß zu ihm hinüber. Er lag da wie ein gerupftes Huhn, blutete aus der Nase und hatte eine häßliche Beule an der Stirn.


  »So ist es besser, Jock«, sagte Carey und hustete. Sein Herz hörte endlich auf zu rasen. »Jetzt können wir miteinander reden.«


  


  


  Freitag, 23. Juni, vormittags


  Will Armstrong, den man den Einsamen Wolf nannte, ritt auf der Pferdekoppel vor seinem Turm ein junges Pferd ein und sonnte sich dabei in der Bewunderung seines jüngsten Enkels, der ihn vom Tor aus beobachtete. Dodd lief in schnellem Trab auf die Koppel zu, kroch unter dem Gatter durch und baute sich vor seinem Schwiegervater auf, dessen Miene nach einem Blick in Henrys zerschundenes, verschwitztes Gesicht sehr ernst wurde.


  »Geht es Janet gut?« fragte er als erstes. »Ein Überfall?«


  Vergiß Janet, dachte Dodd, siehst du nicht, daß ich halbtot bin vor Durst!


  »Ihr geht es gut«, stieß er zwischen zwei Atemstößen hervor, »sie ist in Carlisle. Es geht nicht um einen Überfall, sondern um den neuen Deputy Warden und Richard Lowther.«


  »Setz dich, ruh dich aus. Was ist mit deinem Pferd? Bist du etwa zu Fuß von Carlisle gekommen? Nun ja, du hast noch junge Beine. Little Will, lauf ins Haus und hol Bier für deinen Onkel. Nein, du darfst nicht auf dem Pferd reiten. Laufen, hab ich gesagt.«


  Dodd massierte fluchend seine schmerzhaft verkrampften Oberschenkel.


  »Geh ein bißchen auf und ab«, riet ihm Will. »Als Junge bin ich mal zwanzig Meilen gerannt, um Kimmonts Vater zu holen. Wenn man zu plötzlich stehenbleibt, kriegt man Krämpfe.«


  Zwanzig Meilen, dachte Dodd verbittert, das sieht dem Alten ähnlich. Ich bin neuneinhalb Meilen durch unwegsames Gelände gelaufen, meistens bergab, und das in weniger als zwei Stunden, aber mein Schwiegervater hat in seiner Jugend natürlich das Doppelte in der Hälfte der Zeit geschafft.


  »Also, was gibt es?«


  Will Armstrong amüsierte sich königlich über Dodds Bericht. Sein breites Gesicht unter dem graumelierten roten Haarschopf strahlte vor Heiterkeit, er schlug sich aufs Knie, er schlug Dodd auf den Rücken, er schlug auf den Zaun.


  »Du bist von Carlisle hierher gerannt, um den Deputy Warden zu retten?« ächzte er. »Himmel hilf. Warum bist du nicht zu seinem Vater gelaufen? Der weiß, wie man eine Festung stürmt.«


  »Euren Turm hat er nie niedergebrannt«, sagte Dodd bedeutungsvoll. Er kannte die bitteren Erinnerungen der Familien im Grenzland an Lord Hunsdons Vergeltungsschläge nach dem Aufstand der nördlichen Grafschaften.


  »Ich hab ihn ja auch dafür bezahlt.«


  »Er hätte Euer Geld nehmen und trotzdem alles in Schutt und Asche legen können.«


  »Da hast du recht. Also, sein Junge steckt in Schwierigkeiten, wie?«


  Dodd erklärte ihm die Lage so geduldig, wie er nur konnte.


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  Dodd, noch immer die Ruhe selbst, forderte ihn auf, doch einmal zu beweisen, daß er wirklich binnen einer Stunde sechzig berittene Männer zusammentrommeln könne, wie er neulich geprahlt hatte. Der Deputy Warden würde sich gewiß dankbar und erkenntlich zeigen. Ganz zu schweigen davon, daß er seiner Tochter Janet einen großen Gefallen täte, die an dem verfluchten Kerl einen solchen Narren gefressen hatte, daß ein weniger einfältiger Ehemann als er wohl beunruhigt wäre.


  »Meine Männer für den Deputy Warden…« Will lachte schon wieder.


  Dodd, der Blasen an den Füßen hatte und von seinem Tunnelabenteuer arg mitgenommen war, konnte die Heiterkeit seines Schwiegervaters nicht teilen.


  Er wartete, bis das Gelächter verebbte, und sagte dann trocken: »Nun, Sir, wenn Ihr Euch dazu entschlossen habt, Richard Lowthers Partei zu ergreifen, dann muß ich jetzt weiter zu den Dodds in Gilsland.«


  Will verstummte mit einem Schlag und blitzte seinen Schwiegersohn zornig an.


  »Lowther ist der Mann, der vom alten Warden zum Deputy gemacht wurde.« Dodd nahm noch einmal Anlauf, um den Alten zu überzeugen, und knirschte mit den Zähnen. »Carey ist der Freund des jungen Lord Scrope. Er mag ein Höfling sein und ein Narr, und er mag seinem Amt nicht gewachsen sein, aber er ist nicht Lowther. Wenn es stimmt, was Janet sagt, dann hat er sich in Netherby eingeschlichen, um unsere geraubten Pferde zurückzuholen, weil er weiß, daß ein offener Vergeltungsschlag zu nichts führen würde. Unterdessen hat Lowther ein paar Räuber freigelassen, die ihn bei Bothwell verraten können. Und der wird Carey wahrscheinlich hängen.«


  Endlich hörte Will ihm aufmerksam zu.


  »Lowther will seinen Einfluß in der Westmarsch nicht verlieren, und Carey ist drauf und dran, ihm die Macht zu entreißen«, fuhr Dodd fort. »Wenn er dafür sorgt, daß Carey umgebracht wird, hat er freie Bahn und sitzt bald wieder im Sattel. Er wird seine eigene Sippe bevorzugen, uns erpressen und jedesmal, wenn einer von uns auch nur aufmuckt, die Grahams und die Johnstones und die Elliots zu Hilfe rufen. Ohne Carey gibt es hier keine Aussicht auf Gerechtigkeit mehr, glaubt mir. Aber es sieht so aus, als ob Ihr Euren Frieden mit den Lowthers gemacht hättet.«


  Wills Miene verfinsterte sich.


  »Frieden mit den Lowthers? Niemals«, knurrte er. »Heißt das, daß wir Richard Lowther daran hindern, beim jungen Lord Deputy Warden zu werden, wenn wir mit Hilfe meiner Männer Careys Haut retten?«


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit. Im Augenblick jedenfalls stünden die Dinge gut für uns. Schließlich weiß jeder, wie sehr sich Lowther mit der anderen Seite eingelassen hat.«


  Will klopfte seinem Schwiegersohn leutselig auf den Rücken. »Ich mag dich, Henry. Bist ein kluger Kopf.«


  »Es ist der Plan Eurer Tochter«, murmelte Dodd.


  »Gewiß, aber du hast Verstand genug, auf sie zu hören.«


  Außerdem habe ich die Drecksarbeit erledigt, dachte Dodd, bin durch stinkende Tunnel gekrochen und wie ein Verrückter gerannt. Doch er sagte nichts.


  Will starrte einen Moment in die Luft und rieb sich die Hände.


  »Auf geht's, Dodd«, rief er. »Mach, daß du auf den Turm kommst. Läute die Glocke. Wenn du zurückkommst, habe ich ein Pferd für dich gesattelt.«


  Zum Turm hoch, dachte Dodd verzweifelt.


  »Komm schon, Junge«, mahnte der Alte, »wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Du willst doch deinen Mann nicht schon am Galgen schaukeln sehen, wenn du in Netherby eintriffst.«


  Dodd konnte sich jetzt, da er aus dem Rhythmus gekommen war, kaum zu einem weiteren Schritt aufraffen. Doch er wollte Will keine Gelegenheit bieten, noch mehr Geschichten über die sagenhaften Läufe seiner Jugend zum besten zu geben. Obwohl es ihn fast umbrachte, keuchte er den Weg zum Hügel hoch, stolperte durch die Tür und hängte sich an den Glockenzug.


  Er läutete wie wild, und als er vom Hügel herablief zu Wills Haus, bot sich ihm ein Anblick, der ihn jedesmal wieder begeisterte: Die Männer trabten von den Feldern herbei, die Frauen eilten von ihrer Arbeit zur Koppel, um die Pferde zu satteln Gott sei Dank waren Wills Pferde nicht von den Grahams geraubt worden, und ein paar Jungen stürzten gestiefelt und gespornt, mit gepanzerten Jacken und Helmen angetan, aus den Ställen.


  Will stand, die Daumen in seinen breiten Gürtel gesteckt, auf einem hohen Stein und erteilte brüllende Befehle. Seine zweite Frau, ein zierliches, hübsches Wesen, an dessen Namen Dodd sich nie erinnern konnte, führte einen großen, häßlichen Wallach heran, und schon saß Will im Sattel, hinter sich seine fünf Söhne, zwei seiner Schwiegersöhne, fünf halbwüchsige Enkel und fünfzehn Vettern, die mit ihren Familien von den umliegenden Bauernhöfen herbeigaloppiert waren.


  Henry wurde eine große Stute mit edlem Kopf zugeteilt, die er als wild und weniger harmlos in Erinnerung hatte, als ihr Name, Rosy, vermuten ließ. Erleichtert saß er auf. Wenn Gott gewollt hätte, daß die Menschen zu Fuß durch die Gegend rennen, hätte er ihnen keine Pferde geschenkt.


  »Auf geht's, Henry«, schrie Will und schwenkte seine Lanze. »Hol die Dodds zusammen.«


  Dodd trieb Rosy an, bis er neben Will ritt, der sein Pferd tänzeln und sich aufbäumen ließ und aus vollem Hals lachte, während seine Verwandten sich um ihn drängten und Fragen über Fragen stellten: Hat ein Raubüberfall stattgefunden? Wo? Mit wievielen Männern? Wessen Kühe wurden gestohlen? Am hellichten Tage?


  Rosy versuchte, Will ins Bein zu beißen.


  »Wartet«, rief Dodd. »Wo treffen wir uns?«


  »Am Stein vom Longtownmoor, wo wir uns immer treffen, wenn wir gegen Liddesdale ziehen. Das weißt du doch, Henry. Soll ich nach Kimmont schicken?«


  »Schickt nach jedem, von dem Ihr wißt, daß er gern sieht, wie Lowthers Nase in der Scheiße steckt.«


  »Meine Güte, so viele könnten wir gar nicht verkraften. Ich werde nur die rufen, deren Höfe im Jahr '69 nicht vom Vater deines jungen Deputy niedergebrannt wurden.«


  Dodd nickte ungeduldig, stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und brach nach einer erfolgreichen Auseinandersetzung mit Rosys Sturheit in Richtung Gilsland auf. In seinem Rücken stellte sich Will the Tod Armstrong in die Steigbügel und hielt eine dröhnende Ansprache an seine Verwandtschaft. Ihr Gelächter, als Will ihnen die Lage des Deputy Warden schilderte, rollte wie eine Woge hinter Dodd her, und er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß Carey es vielleicht vorziehen würde, am Galgen zu hängen, als unter Hohn und Spott aus Bothwells Klauen gerettet zu werden.


  


  


  Freitag, 23. Juni, mittags


  Der Turm von Netherby war zum Schutz vor Feuer mit Steinen gedeckt und besaß eine schmale Wehrbrüstung hinter den Zinnen. In der südöstlichen Ecke befand sich das Leuchtfeuer, ein großer, rußgeschwärzter Metallkorb, der an einer zehn Fuß hohen Stange hing. Wo sie in den Boden eingelassen war, lagen unter einer Plane Reisig und Feuerholz.


  Carey stapelte das Holz neben der Falltür zu einer kleinen Barrikade, dann setzte er Jock vom Birnbaum mit dem Rücken an die Stange und band ihn mit dem Strick fest, der das Reisig zusammengehalten hatte.


  Hin und wieder beugte er seinen Kopf über die Mauer und schoß einen Pfeil nach unten, damit die Männer mit dem Rammbock Deckung suchen mußten. Hinter ihnen erkannte er Bothwell, der aus dieser Höhe klein wie eine Schachfigur aussah. Sein Brokatwams glänzte in der Sonne, er wedelte mit den Armen und schrie Befehle. Carey ließ einen der Steine fallen, die für den Belagerungsfall bereitlagen. Der Stein ging dicht neben dem Grafen nieder, und Bothwell sprang entsetzt zur Seite.


  Pfeile schwirrten über die Zinnen und fielen, ohne Schaden anzurichten, aufs Dach. Man sollte einen Maurer herschicken, dachte Carey, der das Gemäuer in Augenschein nahm und überall brüchigen Mörtel und lose Steine entdeckte. Einer plötzlichen Eingebung gehorchend, brach er sie heraus, schleppte sie hinüber zur Falltür und stapelte sie darauf.


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?« fragte Jock herausfordernd.


  Carey stellte sich vor.


  Jock grübelte ein wenig, dann knurrte er: »Ihr kommt hier nie wieder raus.«


  »Ich weiß nicht. Immerhin habe ich Euch als Geisel, Ihr seid ein wichtiger Mann.«


  Carey setzte sich wieder und nahm einen Schluck Ale aus seiner Lederflasche. Zu verdursten fürchtete er nicht, in einer Ecke hatte er eine große Tonne voller Regenwasser entdeckt, mit dem bei Belagerungen Feuer gelöscht werden sollten. Sein hungriger Magen allerdings krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Jock spie aus. »Glaubt Ihr etwa, daß der Graf nicht schießen wird, bloß um meine Haut zu retten?«


  »Nein«, pflichtete Carey ihm bei. »In seiner gegenwärtigen Laune würde er sogar mit Vergnügen durch Euch hindurchschießen, wenn er mich dabei erwischen könnte. Aber Wattie ist Euer Bruder…«


  »Ihr müßt ziemlich rührselig sein da unten im Süden«, entgegnete Jock und rümpfte die Nase. »Wattie würde auch feuern.«


  »Nun, auch John würde schießen, nehme ich an«, gab Carey zu, als er sich seinen aufgeblasenen älteren Bruder in einer ähnlichen Lage vorstellte. »Vielleicht würde er aber ein wenig zögern, und wahrscheinlich würde er nicht so gut treffen wie gewöhnlich. Womöglich würde er sogar versuchen, irgendein Abkommen zu treffen.«


  »Hofft Ihr vielleicht, ausgelöst zu werden?«


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  Jock lachte kurz auf. »Einen andern Weg, lebend von diesem Turm runterzukommen, gibt's nicht für Euch. Am besten, Ihr denkt gleich mal darüber nach, und zwar sehr gründlich.«


  In der Tat hatte Carey nicht den leisesten Schimmer, wie er die Turmspitze heil verlassen könnte. Bei seinem Eintreffen in Netherby hatte er nur einen sehr simplen Plan gehabt: Bothwells Vorhaben auszukundschaften, am frühen Morgen heimlich die Pferde der Dodds und der Widdringtons zu holen und, so schnell ihn eines der Tiere tragen konnte, zu verschwinden. Lowthers Tücke hatte seine Absicht vereitelt, und seitdem war Carey nur noch seinem Instinkt gefolgt.


  »Was, glaubt Ihr, bin ich ungefähr wert?« fragte er nach einer Weile.


  »Jeder weiß, daß Scrope ein reicher Mann ist. Tausend Pfund vielleicht«, antwortete Jock nachdenklich.


  Carey stieß einen Pfiff aus. »So viel wird er nicht zahlen wollen.«


  Jock betrachtete das als einen schwachen Versuch zu feilschen. »Nun, wenn Ihr Lord Hunsdons Sohn seid, wird der den Rest dazugeben. Natürlich müßtet Ihr erstmal den Grafen dazu kriegen, höflich mit Euch zu reden. Das dauert wahrscheinlich eine Weile.«


  »Er ist sehr aufgeregt. Wie stehen meine Chancen?«


  »Man soll nie ganz ausschließen, daß ein einbeiniger Esel mit Rheuma das Pferderennen von Carlisle gewinnt. Aber ich würd nicht gerade mein Hemd drauf verwetten.«


  »Ich denke, Jock, Ihr seid ein zu großer Optimist«, sagte Carey trocken.


  Jock lachte wieder.


  »Ihr könntet meine Fesseln ein bißchen lockern«, schlug er vor. »Ich spür meine Hände schon nicht mehr.«


  Carey beugte sich vorsichtig vor und betastete Jocks Hände. Sie waren nur ein wenig geschwollen.


  »Nein«, entschied er. »Ich habe zu großen Respekt vor Euch, Jock. All die Mühe, die ich mir mit Euch gemacht habe, wäre verschwendet, wenn Ihr Euch in den Kopf setzt, von diesem Turm zu springen.«


  »Ich spring nicht, aber Ihr vielleicht.«


  »Nein.« Carey lehnte seinen Kopf zurück, er fühlte sich sehr müde. »Er wird mich nicht hängen. So schnell geht es bei Bothwell nicht.«


  Jock setzte eine zweifelnde Miene auf und brummte. »Ich hab nicht gesagt, daß er Euch gleich hängt. Zuerst wird er Euch die Haut abziehen und Euch rösten. Und ich werd als erster mit der Peitsche dabei sein, das könnt Ihr mir glauben.«


  Careys Augen waren halb geschlossen. »Ich glaube Euch, Jock. Aber wißt Ihr überhaupt, weshalb ich nach Netherby gekommen bin? Einer meiner Gründe war: Ich wollte herausfinden, wer Sweetmilk getötet hat.«


  Jocks Gesicht veränderte sich. Die langen Falten wurden tiefer, der Mund zog sich in die Breite, und sein Kinn sank auf die Brust.


  »Er war so ein lieber, fröhlicher Junge. Wie er immer hinter mir herrannte und lachte!« Jocks Kinn zuckte einen kurzen Augenblick. »Ach, was kümmert's Euch, Deputy. Ein Graham weniger, den Ihr durch das Ödland von Bewcastle jagen müßt.«


  Carey erwog, ihm den Sinn einer unparteiischen Justiz zu erläutern, die den Mord an einem Graham genauso verfolgte wie einen Rinderdiebstahl. Doch er entschied, daß dies nicht der rechte Augenblick war.


  »Ich möchte nicht, daß Ihr Dodd die Schuld gebt«, sagte er nur. »Für mich ist der Fall rätselhaft.«


  »Was ist rätselhaft daran? Der Junge wurde in den Rücken geschossen.«


  Carey schüttelte den Kopf. »Es würde Euch nicht interessieren. Ich habe da so eine Theorie.«


  


  


  Freitag, 23. Juni, früh am Nachmittag


  Jock blickte begehrlich auf Careys Flasche, doch er war zu stolz zuzugeben, daß er brennenden Durst verspürte. Carey fand einen Lumpen, den man zum Anzünden des Leuchtfeuers benutzte und befeuchtete ihn in der Regentonne. Er ließ Jock aus seiner Flasche trinken und wischte ihm mit dem Lappen das getrocknete Blut aus dem Gesicht. Jock duldete es in grimmigem Schweigen. Carey ging noch einmal zur Regentonne und fand dort zwei Eimer, die er gefüllt zurückbrachte.


  »Gibt es lange Leitern in Netherby?« fragte er.


  »Das hoff ich doch.«


  Carey warf wieder einen Blick über die Zinnen, sah einen Mann, der mit dem Gewehr auf ihn zielte, und konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Die Kugel splitterte nicht einmal ein kleines Mauerstückchen ab. Carey schüttete einen Schwall Wasser über die Zinnen und erntete einen wütenden Aufschrei. Sofort füllte er den Eimer nach.


  Als die Männer mit dem Rammbock wieder Anlauf nahmen, schoß Carey einen ihrer eigenen Pfeile hinunter. Als Ersatz kamen drei weitere über die Mauer geflogen, bis Bothwell brüllte, sie sollten endlich aufhören, die Pfeile zu verschwenden.


  »Warum habt Ihr das alles getan?« fragte Jock.


  »Aus vielerlei Gründen. Erstens wollte ich wissen, wozu Bothwell alle Pferde des westlichen Marschlandes braucht.«


  »Ich werd's Euch verraten, Ihr könnt ja doch nichts mehr damit anfangen. Wir haben einen großen Raubzug vor, tief nach Schottland hinein, bis Falkland Palace, um den König gefangenzunehmen und ihn für viel Gold wieder freizugeben. Es sind an die zweihundert Meilen, wir brauchen Pferde zum Wechseln.«


  Carey atmete verhalten.


  »Gut«, sagte er, »Ihr wollt also König James entführen.«


  »Ja. Bothwell meint, der ist ein Königreich wert, wenn wir ihn nur kriegen.«


  »So, so. Bothwell hat es aber schon einmal in Holyrood versucht und ist gescheitert. Deshalb gehört er jetzt zu den Gesetzlosen.«


  »Damals hatte er uns nicht dabei.«


  »Glaubt Ihr nicht, daß es ein wenig auffällig ist, wenn ein riesiger Räuberhaufen aus dem Grenzland nach Schottland reitet? Es sollte sich wohl jemand finden, der den König rechtzeitig warnt.«


  »Nicht, wenn wir schnell genug durch unbewohntes Land reiten.«


  »Und dann sind da natürlich noch die Pferde.«


  »Pferde haben wir jetzt genug. Morgen brechen wir auf.«


  »Ach. Ich meine nicht die kleinen Gäule, die Ihr geraubt habt. Ich meine die Pferde des Königs. Aber ich nehme an, daß Ihr an denen nicht interessiert seid.«


  »Nein, sind wir nicht. Wir wollen den König.«


  »Ich verstehe.«


  »Was für eine Theorie?« fragte Jock.


  »Wie?«


  »Von was für einer Theorie habt Ihr vorhin gesprochen? Über Sweetmilks Tod.«


  »Sie würde Euch nicht interessieren.«


  »Woher, zum Teufel, wollt Ihr das wissen, wenn Ihr sie mir nicht erklärt?«


  Carey riskierte wieder einen Blick hinunter. Er erblickte Bothwell, schoß einen Pfeil ab, verfehlte den Grafen und duckte sich, als unten zwei Büchsen knallten.


  »Ich nehme an, daß die nächsten Kanonen in Carlisle stehen.«


  »Natürlich«, sagte Jock, »es sei denn, Euer Freund Lowther bringt eine her.«


  »Er hätte ja gar kein Pulver dafür.«


  »Ach.«


  »Das wißt Ihr so gut wie ich. Ich wette, daß das Pulver, mit dem sie hier nach mir schießen, das beste von ganz Carlisle ist.«


  »Es ist gar nicht besonders gut«, beschwerte sich Jock. »Und Lowther verlangt unverschämt hohe Preise. Also, was für eine Theorie?«


  Carey setzte sich mit angezogenen Knien neben Jock, untersuchte die aufgeschürften Knöchel seiner rechten Hand und streckte die Finger. Er haßte es, Leute mit der Faust ins Gesicht zu schlagen; man verletzte sich jedesmal die Hände.


  »Habt Ihr je von einem Mann namens Sir Francis Walsingham gehört, Jock?«


  Jock nickte. »Der Minister der Königin. Sir John Foster aus der mittleren Marsch ist ihm vor zehn, zwölf Jahren ganz schön ans Leder gegangen.«


  »Ich weiß. Er ist nicht mehr am Leben, aber im Sommer '83 war ich mit ihm in Schottland, als man ihn als Botschafter schickte. Damals kam ich zum ersten Mal an König James' Hof.«


  »Wie hat's Euch gefallen?«


  »Es war ganz nett, solange ich meinen Hintern an der Wand und einen Tisch zwischen mir und dem König hatte.«


  Jock lachte. »War vernarrt in Euch, wie?«


  Carey räusperte sich und blickte zu Boden. »So könnte man es nennen.«


  »Himmel, was tut Ihr dann hier, Mann? Euer Glück war gemacht.«


  Carey schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht tun. Ich kotzte beinahe in seinen Schoß, als ich endlich begriff, was er von mir wollte.«


  Jock fand das sehr erheiternd. »Was hielt Sir Francis davon?«


  »Wißt Ihr, Jock, er war ein seltsamer Mann. Ich habe viele Puritaner getroffen, und die meisten sind Heuchler. Sir Francis aber war keiner. Er war ein aufrechter Mann, arbeitete Tag und Nacht für die Sicherheit der Königin, obwohl er es verabscheute, einer Frau zu gehorchen.«


  »Kann man ihm nicht verdenken, es ist irgendwie gegen die Natur.«


  Carey dachte an den eisernen Griff, mit dem die meisten Frauen im Grenzland ihre Männer umklammerten, sagte aber nichts. Er spähte über die Zinnen und sah, daß Bothwell, Wattie und die anderen Männer Kriegsrat hielten, während Old Wat aus Harden auf und ab ging. Um sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen, schoß er ein paar Pfeile ab und beobachtete mit Befriedigung, daß sie auseinanderstoben und Deckung suchten.


  »Als ich Sir Francis erzählte, was König James von mir wollte, sorgte er unauffällig dafür, daß ich nie wieder mit dem König allein blieb. Und ich habe nie bemerkt, daß er sich bestechen ließ.«


  »Was, nie?«


  »Niemals. Als er starb, war sein Vermögen dahin. Er war schwer verschuldet.«


  »Warum war er am Hof, wenn er keine Bestechungsgelder nahm?«


  Carey zuckte die Achseln. »Um der Königin zu dienen, sagte er, weil sie in seinen Augen die größte Hoffnung auf einen Sieg der wahren Religion über das Papsttum war. Er hielt es für unmoralisch, Geld für Ratschläge zu nehmen, die entweder falsch waren oder die er ohnehin gegeben hätte.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Er hat mir gesagt, die Wahrheit sei heilig und liege bei Gott. Jede Lüge, jede Ungerechtigkeit sei eine Beleidigung Gottes, weil sie Beleidigungen der Wahrheit sind. Die Wahrheit ist so selten wie Gold, und jedesmal, wenn man ein Körnchen davon aus dem Schmutz und Morast der Lügen gräbt, bringt man etwas mehr von Gottes Gnade in die Welt.«


  »Was für ein schöner, poetischer Standpunkt«, sagte Jock nachdenklich. »Bloß so unpraktisch.«


  »Er glaubte auch, daß die Wahrheit unbestechlich sei und immer Spuren hinterließe. Und mit ein wenig Mühe würde man sie auch finden.«


  »Was hat das mit Sweetmilk zu tun?«


  »Jemand hat ihn ermordet und ist davongekommen. Für mich ist das eine Beleidigung der Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit, Wahrheit. Was tun wir hier oben, Junge, warum sind wir nicht in der Kirche?«


  Carey ging darüber hinweg. »Ich habe zufällig einen ausführlichen Blick auf seine Leiche werfen können, und ich war an dem Ort, an dem Dodd sie fand. Das alles war sehr merkwürdig.«


  »Warum?«


  »Der Einschuß, zum Beispiel. Überall auf dem Jackenrücken waren Brandflecken und Pulverspuren, aber kein Zeichen für einen Kampf. Das hat mich der Wahrheit etwas nähergebracht.«


  Jock schluckte, blickte zum Himmel und kniff die Augen zusammen.


  »Na und?« stieß er hervor. »Es war ein schneller Tod, was sagt das schon?«


  Carey schüttelte den Kopf. »Das ist noch nicht alles. Die Waffe, die ihn getötet hat, muß direkt hinter ihm gewesen sein, sehr nahe an seinem Rücken, vielleicht weniger als einen Fuß entfernt. Würdet Ihr einen Feind mit einer geladenen Waffe so nahe an Euch herankommen lassen?«


  »Nicht von hinten. Wenn man den Feind so dicht vor sich hat, kann man ihm die Waffe wegschlagen oder sich auf ihn stürzen, bevor er feuert. Man muß es auf jeden Fall versuchen, er schießt sowieso, wenn man ihn nicht daran hindert.«


  »Und kein Gewehr geht sofort los. Wenn es eine Pulverpfanne hat, muß man erst die Lunte dranhalten, wenn es ein Schloß hat, muß der Mechanismus zum Funkenschlagen entsichert werden. Das wußte Sweetmilk so gut wie jeder andere.«


  Jock nickte bedächtig. »Ihr meint, er hat den Mörder so nahe an sich herangelassen, weil er kein Feind war, sondern ein Freund.«


  »Genau. Zumindest jemand, den er kannte und bei dem es in diesem Augenblick keinen Grund gab, ihn zu fürchten.«


  »Sprecht weiter, Höfling.«


  Carey blickte zunächst wieder über die Zinnen und sah Männer mit brennenden Fackeln und Holzscheiten herbeieilen. Er schoß und erwischte einen am Bein. Ich wünschte, ich wäre ein besserer Schütze, dachte er und versuchte, sich in Bothwells Gedanken hineinzuversetzen. Mit seinem Bogen in der Hand blieb er hinter den Zinnen stehen.


  »Es ist auch verwunderlich«, sprach er weiter, »daß sein Mörder ihn nicht ausgeraubt hat.«


  »Als wir den Leichnam endlich hatten, war er ausgeraubt.«


  »Das war einer von Dodds Leuten. Ich habe die Schmuckstücke bei mir in Carlisle. Ich schicke sie Euch, sobald ich kann.« Er hustete. »Falls ich noch kann.«


  »Er hatte ein paar feine Sachen bei sich.«


  »Ich weiß. Also, warum wurde er getötet? Es war kein Kampf, es ging nicht um den Schmuck und auch nicht um sein Pferd.«


  »Ach, das Pferd. Ich hätte wissen müssen, daß man mit so einem schönen Tier Schwierigkeiten bekommt.«


  »Ich glaube nicht, daß er wegen des Pferdes getötet wurde, aber dazu komme ich später. Der nächste Punkt ist der Ort, an dem der Mörder die Leiche zurückgelassen hat. Solway Moss, in einem Ginstergestrüpp.«


  »Vielleicht wurde er da getötet?«


  Carey schüttelte den Kopf. »Nein, er wurde irgendwo anders getötet und auf einem Pferd hingebracht, wahrscheinlich auf Eurem Caspar. Die Leiche wurde steif, während sie auf dem Pferderücken lag. Wo sie gefunden wurde, gab es auch keine Blutspuren. Warum überhaupt Solway Moss? Es gibt die Sümpfe, das Meer und jede Menge anderer geeigneter Orte, um eine Leiche auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen. Warum ausgerechnet dort?«


  Jock hatte verschiedene Fehler und Schwächen, aber dumm war er nicht.


  »Der Mann wußte keinen besseren Ort. Oder er hatte zu wenig Zeit, um zu einem zu gelangen. Er ist fremd hier.«


  »Daniel Swanders hat einen Mann gesehen, als er Caspar stahl. Einen Mann in einem kostbaren Wams, er säuberte gerade seine Jacke und dachte gar nicht daran, hinter Daniel herzujagen, als der mit Caspar verschwand. Also war das Pferd nicht der Grund für den…«


  »Ein kostbares Wams«, wiederholte Jock.


  »Also«, faßte Carey zusammen und streckte bei jedem Punkt einen Finger seiner rechten Hand, eine Gewohnheit, die er von Walsingham übernommen hatte, »wir haben Hinweise auf den Mörder. Er war Sweetmilk gut bekannt, so daß er sich ihm mit einer geladenen Feuerwaffe von hinten nähern konnte. Er war reich. Er war ein Fremder in dieser Gegend…«


  »Allmächtiger Gott«, sagte Jock und lehnte seinen Kopf gegen die Holzstange, »ich habe die ganze letzte Woche mit dem Mörder meines Sohnes an einem Tisch gesessen.«


  »So muß es wohl sein, nicht wahr? Es muß der Graf sein oder einer seiner Männer.«


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Carey, doch sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.


  »Ihr wißt es.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Doch, Ihr wißt es«, beharrte Jock, »und Ihr werdet es mir erzählen, so weit, wie Ihr schon gegangen seid.« Er lachte unfroh. »Wer weiß, vielleicht könnte es Euer Leben retten.«


  »Lügt mich nicht an, Jock.«


  »Also gut, auf jeden Fall könnte es Euren Tod weniger qualvoll machen. Kommt schon.«


  »Wer immer Sweetmilk getötet hat, er ist der Vater des Kindes, das Eure Tochter Mary im Leib trägt.«


  »Was?« schrie Jock. Seine Augen blitzten vor Zorn, und er kämpfte mit den Stricken an seinen Armen. »Was sagt Ihr da?«


  »Eure Tochter Mary erwartet um die Weihnachtszeit ein Kind. Bothwell oder einer seiner Männer ist der Vater.«


  Jocks Gesicht schwoll an, er schien fast zu ersticken.


  Carey, der genau wußte, daß er um sein Leben redete, fuhr rücksichtslos fort: »Ich glaube, daß Sweetmilk herausgefunden hat, was seiner Schwester geschehen ist. Er hat den Mann gefordert. Sie haben Netherby zum Duell verlassen, um Marys Ruf nicht in Mitleidenschaft zu ziehen. Auf dem Weg schlich sich der Mann überraschend von hinten an Sweetmilk heran und erschoß ihn. Dann brachte er ihn zum einzigen Ort, den er kannte, und kam allein zurück.«


  Tränen flossen über Jocks rauhes Gesicht. »Gott verdammt ihn, Gott verdammt ihn zur Hölle. Der arme Sweetmilk… Und das kleine Miststück werd ich windelweich prügeln, ich werd…«


  »Ich sage Euch, was Ihr tun werdet: Ihr werdet Mary schnell verheiraten. Ich vermute, daß man ihr Gewalt angetan hat.«


  »Was wißt Ihr darüber?«


  »Ich habe mit ihr gesprochen, und ich glaube nicht, daß sie sich freiwillig hingegeben hat.«


  Carey kannte die Ehrenjungfrauen der Königin und glaubte keineswegs an Marys Unschuld, doch sie tat ihm leid. »Bestenfalls hat er ihre Unerfahrenheit ausgenutzt und sie überredet. Schlimmstenfalls hat er sie vergewaltigt.«


  »Mein Gott, das also hat ihr auf der Seele gelegen. Warum hat sie mir nichts gesagt, als Sweetmilk getötet wurde?«


  »Sie fürchtet sich vor Euch. Vielleicht hat sie auch Angst vor dem Mann, womöglich hat er sie bedroht. Oder sie hat noch immer etwas für ihn übrig. Wer weiß?«


  Jock schüttelte den Kopf und schniefte heftig. »Wie kann ich den Mann finden?«


  »Den größten Teil der Arbeit habe ich schon getan«, sagte Carey sachlich. »Ich habe den Kreis der Verdächtigen auf Bothwell oder einen seiner Männer begrenzt. Ich gebe es nur widerwillig zu, aber ich glaube nicht, daß es Bothwell selbst war.«


  »Warum nicht?«


  »Mary sagt, sie würde den Vater ihres Kindes niemals heiraten, und wenn es der Graf selbst wäre. Deshalb denke ich, daß er es nicht war. Ich halte ihn für einen Mann, dem alles zuzutrauen ist, aber in diesem Fall scheidet er meiner Meinung nach aus. Also bleiben Euch drei oder vier mögliche Mörder zur Auswahl.«


  »Es wär wohl übertrieben, alle auf einmal zu erschießen«, sagte Jock sarkastisch. »Und es wär wohl auch etwas schwierig. Also, wie finde ich den raus, der dran glauben muß?«


  »Wer war am Sonntag in Netherby? Mit wem ist Sweetmilk fortgeritten? Wer kam zurück?«


  »Aha.« Jock rieb seine Schultern am Holz. »Laßt mich nachdenken.«


  Falls seine Arme inzwischen völlig verkrampft waren, so beklagte er sich jedenfalls nicht. Carey hätte ohnehin nicht riskiert, ihn loszubinden. Jock war ein zäher alter Dreckskerl und hart wie Eisen, er konnte leiden.


  Careys Magen begann wieder zu knurren. Es war Zeit fürs Mittagessen, aber außer quicklebendigen Täubchen in einem kleinen Taubenschlag gab es hier nichts zu essen. Nun, so hungrig war er noch nicht. Vielleicht konnte er mit dem Holz später ein Feuer entfachen und sie rösten.


  Von der anderen Seite des Turms war lautes Klappern zu hören. Jock tat, als hätte er nichts bemerkt, doch Carey wußte, daß er insgeheim die Ohren spitzte. Er nahm eine lange Stange aus festem Holz, die zum Schüren des Feuers benutzt wurde, und kroch zu den gegenüberliegenden Zinnen. Als er einen Blick hinunter warf, sah er, daß die eiserne Leiter, die Bothwells Leute an den Turm legten, zu kurz war. Trotzdem stieg ein Mann mit einer Büchse und einer glimmenden Lunte hinauf.


  »Schwachköpfe«, murmelte Carey, »hat denn keiner von Euch mal von Pythagoras gehört?«


  Ganz vorsichtig schob er die Stange über die Mauer, klemmte sie hinter die oberste Leitersprosse und stieß zu. Der Mann, der mitten auf der Leiter stand, schrie auf, die Büchse knallte, es schepperte und krachte. Carey kehrte zu Jock zurück und gab ihm Wasser zu trinken. Keiner verlor ein Wort über die Leiter.


  »Ihr könnt nicht gewinnen«, sagte Jock. »Ihr könnt nicht bis in alle Ewigkeit durchhalten. Früher oder später müßt Ihr schlafen.«


  »Oh, so lange wird es nicht dauern«, erwiderte Carey. »Früher oder später finden sie heraus, wie man es richtig macht.«


  »Wie denn?« erkundigte sich Jock.


  Carey schüttelte den Kopf. »Belagerung ist eine Wissenschaft, und ich werde euch keinen Unterricht erteilen.«


  »Ihr meint, sie werden Euch ausräuchern.«


  »Uns. Sie werden uns ausräuchern. Wahrscheinlich lassen sie sich im Augenblick nur noch von Watties Jammern zurückhalten.«


  Jock wandte sein Gesicht ab. »Weshalb seid Ihr so fröhlich? Es kann nicht mehr lange dauern, bis Ihr sterben werdet.«


  Carey konnte es sich selbst nicht erklären. Er wußte genau, daß er sich in eine so lächerliche wie ausweglose Lage gebracht hatte. Die Idee, nach Netherby zu reiten, um die Pläne des Grafen auszuforschen, gehörte nicht zu seinen besten.


  Vielleicht fragte sich Elizabeth inzwischen, wo er blieb. Aber was konnte sie schon für ihn tun? Trotzdem war es irgendwie vergnüglich, sich mit dem gefesselten Jock vom Birnbaum zu unterhalten, während die Sonne über ihnen strahlte und in der Ferne das Tal von Liddesdale schimmerte.


  Er wanderte einmal um die Wehrplatte herum und hielt nach den Bewegungen am Fuß des Turms Ausschau, bemerkte jedoch nichts, das einen mit gesundem Mißtrauen ausgestatteten Mann beunruhigen konnte.


  »Nun«, setzte er das Gespräch fort, »vielleicht können wir den Kreis der Verdächtigen noch weiter eingrenzen. Erzählt mir, was am Samstag hier geschehen ist.«


  »Also. Ein paar Frauen sind nach Carlisle runtergegangen, um Mehl zu kaufen. Sie waren mittags wieder zurück, so um die Zeit, als Mary gestürzt ist und sich die Hand verletzt hat. Ich hab Sweetmilk nach Carlisle geschickt. Er sollte auskundschaften, wer noch Pferde besaß, und sie kaufen, wenn sie nicht zu teuer waren. Bothwell gab ihm zwei seiner Männer mit, Jock Hepburn und Geordie Irwin von Bonshaw. Sweetmilk hatte was auf dem Herzen an dem Morgen, aber er wollt's mir nicht erzählen. Ich dachte, daß es wohl um ein Mädchen ginge oder so. Es ging meist um Mädchen bei ihm.« Jock schluckte. »Ich hab ihm gesagt, er soll Caspar mitnehmen, den Bothwell mir für meine Dienste gegeben hatte. Für den Fall, daß Scrope ihn vielleicht kaufen wollte, und außerdem, na ja, um ein bißchen Eindruck zu machen bei den Leuten, versteht Ihr. Damit sie mir ihre Stute schicken.«


  Carey nickte und zupfte sacht an der Sehne seines Bogens. Irgend etwas dämmerte ihm.


  Jock wand sich wieder. »Das war das letzte Mal, daß ich Sweetmilk gesehen hab.«


  »Dann war es Geordie Irwin von Bonshaw. Oder Jock Hepburn. Oder der Graf.«


  »Es sei denn, er hat jemanden in Carlisle getroffen. Mir ist aufgefallen, daß der Affleck-Junge, nicht Robert, der ist tot, aber sein jüngerer Bruder Ian, daß der erst Sonntag morgen hier eingetroffen ist.«


  »Wenn ich mich, was Mary betrifft, nicht irre, kann er es nicht gewesen sein.«


  »Also Geordie Irwin oder Jock Hepburn.«


  »Nun?«


  »Was, nun?«


  »Welcher von beiden, was meint Ihr?«


  »Ach, Junge, jeder könnte es gewesen sein. Sie sind alle beide Dreckskerle. Außerdem bin ich noch nicht überzeugt, daß es nicht doch der Graf war. Er ist immer hinter den Weibern her, und Mary ist ein hübsches junges Mädchen. Am Samstag war er nicht in Netherby. Ich weiß nicht, wo er war.«


  »Was hat er gegen König James?« fragte Carey nach einer Weile.


  »Der Graf?« Jock lachte auf. »Ich glaub, er hat ein ähnliches Erlebnis mit dem König gehabt wie Ihr. Und er hat es ihm sehr übelgenommen.«


  »Was hat er mit ihm vor, wenn er ihn erst einmal in seiner Gewalt hat?«


  »Ich denk, dann will Graf Bothwell Lordkanzler und Lordkämmerer werden, und der Kanzler Robert Melville und sein Bruder werden geköpft. Danach…« Jock versuchte, mit seinen gefesselten Armen, die Achseln zu zucken. »Ich glaube, das weiß er selbst nicht.«


  »Wird er es wirklich tun den König gefangennehmen, meine ich?«


  Jock sah ihn nachdenklich an. »Warum? Was kümmert es Euch?«


  »Ich bin neugierig. Kommt schon. Ich kann seine perverse Majestät von hier aus kaum warnen, nicht wahr?«


  »Ich glaub, Bothwells Chancen stehen nicht schlecht, er hat uns, und dann gibt es noch… ein paar günstige Umstände.«


  Verrat von innen, dachte Carey; es gibt Männer am schottischen Hof, die dem Grafen helfen werden. Herr im Himmel, was soll ich tun? Was kann ich tun?


  »Und dann sind da natürlich noch die Pferde«, sagte er und griff einen Gedanken wieder auf, den er schon einmal ins Spiel gebracht hatte.


  »Ja, Ihr habt sie schon erwähnt. Was für Pferde?«


  »Falkland Palace ist ein Jagdschloß. Ich war dort, die Ställe sind riesengroß.«


  »Ach?« Jock täuschte Gleichgültigkeit vor, doch Carey wußte, welche Leidenschaft die Leute im Grenzland packte, wenn es um Pferde ging.


  »Der König hält die meisten seiner Pferde dort, damit sie ihm zur Verfügung stehen, wenn ihn die Jagdlust überkommt.«


  »Wie sind sie denn so?«


  »Nun«, sagte Carey gelassen. »Caspar würde unter ihnen überhaupt nicht auffallen.«


  »Tatsächlich?« Jock glaubte ihm nicht.


  »König James ist sehr eigen, wenn es um seine Reittiere geht. Er läßt sie übers Meer aus Frankreich kommen. Es sind die besten Pferde in ganz Schottland, und vielleicht gibt es selbst in England keine besseren.«


  Jock kämpfte mit sich, dann siegte die Neugier über den Stolz. »Wieviele gibt es davon?«


  »Etwa sechshundert.«


  »Was?«


  »Vielleicht sogar noch mehr.«


  »Was will der König mit sechshundert Pferden?«


  »Nicht alle gehören dem König, viele seinen Hofleuten. Aber meine Schätzung ist ziemlich genau, würde ich sagen.«


  »Allmächtiger«, stieß Jock hervor, und Carey konnte beinahe die Gedanken in seinem Kopf wirbeln sehen. Bothwell hatte es offenbar unterlassen, den lebendigen Schatz von Falkland zu erwähnen, einen Schatz, der für die Leute im Grenzland viel wertvoller war als Gold, denn Pferde können rennen. Jock hüstelte und rückte ein wenig hin und her. »Ihr wißt nicht zufällig, ob sie scharf bewacht werden?«


  »Nicht sehr scharf.«


  Jock war mißtrauisch. »Warum nicht? Sind ihre Beine zusammengebunden?«


  »Nein, sind sie nicht. Um die Wahrheit zu sagen: Im Sommer stehen die meisten auf der Koppel außerhalb des Palastes.«


  »Warum sind sie nicht bewacht?«


  »Jock«, sagte Carey betrübt, »wenn ich Euch erklären wollte, wie es in einem gesetzestreuen Land zugeht, würdet Ihr mich nicht verstehen. Also lasse ich es lieber. Sie sind nicht bewacht, weil kein Schotte sie stehlen würde.«


  Jock schnaubte ungläubig. »Weiß Bothwell von den Pferden?«


  »Selbstverständlich weiß er davon. Er war bei Hofe, genau wie ich. Ich nehme an, er wollte vermeiden, daß Ihr Euch von König James ablenken laßt.«


  »Um uns muß er sich keine Sorgen machen. Wir werden den König direkt unter der Nase seiner falschen Ratgeber wegstehlen.«


  »Gewiß. Und natürlich ist Euch eine Anklage wegen Hochverrats gleichgültig.«


  Jocks Augen wurden schmal.


  »Darum handelt es sich doch, oder etwa nicht?« fragte Carey. »Ihr lebt auf der schottischen Seite der Grenze. Wenn Ihr die Waffen gegen den König erhebt, ist das Hochverrat.«


  »Wir retten ihn vor seinen eigenen Höflingen.«


  »Hat er der Rettung zugestimmt? Einer Rettung durch Bothwell meine ich, den er haßt, weil er glaubt, daß der Graf der König der schottischen Hexen ist. Er kennt natürlich den Plan, oder?«


  »Versucht Ihr, mir den Raubzug auszureden?«


  Carey beugte sich vor.


  »Hört mir zu, Jock«, sagte er und achtete darauf, ihm nicht so nahe zu kommen, daß Jock mit dem Kopf nach ihm stoßen konnte, »es schert mich einen Dreck, was Ihr tut. Wenn Ihr Euch den König zum Feind machen wollt der, nebenbei bemerkt, ein hervorragendes Gedächtnis hat und schon einmal entführt worden ist, dann ist das einzig und allein Eure Angelegenheit. Wenn der Raubzug aus irgendwelchen Gründen mißlingt und der König mit Blutdurst in der Kehle nach Jedburgh kommt, mit einem Heer hinter sich, um die Grahams zu jagen und vom Erdboden zu vertilgen, dann ist das gut, ganz gleich, ob ich lebe oder tot bin. Wenn Ihr die Möglichkeit, sechshundert der besten Pferde in Schottland zu stehlen, wegen Bothwells wahnsinnigem Plan fahren lassen wollt, bin ich nicht derjenige, der Euch aufhalten wird. Es widerstrebt mir nur zu sehen, daß ein Mann seinen Kopf in die Schlinge legt, ohne genau zu wissen, wofür.«


  Jock knurrte und versank dann in Schweigen. Carey unternahm einen weiteren Rundgang um den Turm. Unten sah er Rauch und Flammen, die schon an der Tür leckten. Er zog den Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil ein und wartete. Und richtig, sechs Männer, die Schilde über ihre Köpfe hielten, erschienen mit einem Rammbock und rannten gegen die Tür an. Er schoß vier Pfeile ab, die aber von den Schilden abprallten. Nach zwei Anläufen gab es ein splitterndes Krachen und einen Chor von Jubelrufen. Die Tür hatte nachgegeben.


  Carey ging zu Jock zurück, der nachdenklich ins Leere starrte.


  »Sie sind im Turm«, sagte Carey.


  Jock erwiderte nichts. Von unten drangen dumpfe Geräusche herauf, Stöße, metallisches Quietschen, Fußgetrappel auf der Treppe.


  Carey sah die Szene, die sich ein Stockwerk tiefer abspielte, vor seinem geistigen Auge. Die Männer hatten Alison Graham befreit, man hörte Schluchzen, und Wattie brüllte Drohungen durch die Falltür nach oben.


  Bisher hatte Carey sich geweigert, darüber nachzudenken, was die nächste Stunde bringen würde. Jetzt war sein Mund trocken, und sein Magen krampfte sich zu einem Knoten zusammen. Hunger verspürte er nicht mehr.


  »Carey.«


  »Hm?« Carey starrte in die Ferne: Da war Bewegung auf den östlichen Hügeln, ein Glitzern von Speeren und das Auf und Ab berittener Männer. Hatten die Grahams noch mehr Leute zusammengerufen, um den Turm von Netherby zurückzuerobern?


  »Meint Ihr, daß der Graf wußte, was mit Sweetmilk geschehen ist?« wollte Jock wissen.


  Carey zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie auch immer, er hätte es Euch nicht erzählt. Das wißt Ihr.«


  Jock nickte. »Würdet Ihr einwilligen, Euch als Geisel nehmen und auslösen zu lassen?«


  »Ihr sagt doch, es gäbe keine Chance für mich.«


  »Ich würde für Euch bürgen. Nun?«


  Carey lachte, ein wenig verzweifelt. »Ich bin noch nie gegen Lösegeld freigelassen worden. Aber gut.«


  »Ihr werdet wahrscheinlich im Kerker in Ketten liegen, bis Eure Familie bezahlt hat. Das ist kein angenehmer Ort.«


  Carey fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Lage war eine einzige Katastrophe. Dann hob er die Schultern. »Besser als zu hängen.«


  »Dann bindet mich los.« Carey zögerte. »Kommt schon, Mann, Ihr habt nicht den lieben langen Tag Zeit.«


  Männer mit Schilden schleppten Torf und Brennholz in den Turm. Carey löste die Stricke, die Jock an den Pfahl banden, ließ seine Hände aber noch auf dem Rücken gefesselt. Er zog seinen Dolch, hielt ihn an Jocks Kehle und ging mit ihm zur Falltür.


  »Bothwell«, schrie Jock. Die Geräusche unten verstummten.


  »Ihr lebt noch«, rief der Graf.


  »Natürlich lebe ich noch, wenn ich tot wär, würd ich nicht mit Euch sprechen, wie?«


  »Was für ein Diplomat«, murmelte Carey.


  »Haltet den Mund. Bothwell!«


  »Was wollt Ihr, Jock?«


  »Der Deputy Warden wird sich mir ergeben, wenn Ihr ihn nach dem Raubzug gegen Lösegeld freilaßt. Und er wird hinterher kein Wort über die ganze Angelegenheit verlieren.«


  Jock warf Carey einen finsteren Blick zu und verbot ihm stumm jeden Widerspruch. Carey ließ die Schultern hängen, aber er nickte.


  »Wieviel?«


  »Tausend englische Pfund.«


  »Nein.«


  »Warum nicht, zum Teufel?«


  »In einer halben Stunde habe ich ihn sowieso, warum sollte ich noch verhandeln? Ihr werdet weich, Jock.«


  Jock zog eine Grimasse und zuckte die Schultern. Carey hatte nicht erwartet, daß Bothwell einwilligen würde, aber seine Eingeweide zogen sich jetzt noch schmerzhafter zusammen. Er wollte sich nicht vorstellen, was Bothwell mit ihm tun würde, bevor er ihn hängte. Oder würde er ihn doch gegen Lösegeld freigeben?


  »Lebend ist er mehr wert als tot, Bothwell«, rief Jock.


  »Nach dem nächsten Raubzug bin ich reich genug. Und Ihr auch, wenn Ihr die nächste Stunde überlebt.«


  Von unten hallten wieder dumpfe Stöße herauf. Bothwells Männer machten sich an der Falltür zu schaffen.


  »Das hat keinen Zweck«, schrie Jock, »er hat Steine auf die Tür gelegt. Habt Ihr kein Schießpulver?«


  »Jock!« protestierte Carey.


  »Meine Arme sterben ab, Carey, bringen wir die elende Farce endlich hinter uns.«


  »Ich habe es nicht eilig.«


  Man hörte ein Knistern, zuerst schlängelten sich dünne Rauchfäden durch die Ritzen der Falltür, dann quoll dicker, schwarzer Rauch durch die Löcher im Dach. Bothwell hatte feuchten Torf auf trockenes Holz geschichtet.


  »Wattie muß ganz schön wütend sein«, sagte Jock. »Und Alison erst. Sie würde nie erlauben, daß wir ausgeräuchert werden, wenn Ihr sie nicht geschlagen hättet.«


  »Ich weiß«, antwortete Carey.


  


  


  Freitag, 23. Juni, nachmittags


  Dodd hatte seine Truppe geteilt, um Netherby von Südwesten, Südosten und Osten aus zu stürmen. Will Armstrong nahm die Straße von Longtown nach Norden, die den Windungen des Esk folgte. Sein Sohn Geordie kam mit den Dodds von Gilsland her, schloß sich dann aber seiner eigenen Sippe an und zog durch die Wälder von Slackbraes und Cleughfoot. Die Dodds ritten über Slealandsburn und Oakshaw Hill und passierten dann ebenfalls den östlichen Teil des Waldes von Cleughfoot, der sich um Netherby schloß. Sie ritten weit verstreut und nahmen vier Männer gefangen, die Bothwell als Wachen aufgestellt hatte.


  Geordie, Will und Henry Dodd waren am Stein von Longtownmoor übereingekommen, daß es am besten wär, blitzartig und heftig zuzuschlagen, Bothwells Pferde auseinanderzutreiben, den Grafen selbst gefangenzunehmen oder, wenn ihnen das nicht gelang, den Turm von Netherby mit möglichst wenigen Männern einzukesseln und zu verhandeln. Anders würden sie ihr Ziel nicht erreichen, denn sie wußten nichts über die Stärke und die Position von Bothwells Leuten.


  Da ihre Erfahrungen sich auf nächtliche Überfälle beschränkten, machte ihnen das Tageslicht zu schaffen. In Netherby würde man sie schon in weiter Ferne entdecken. Nach einigen Auseinandersetzungen einigten sie sich auf Hornsignale als Zeichen zum Angriff. Sie würden Bothwell warnen, aber, so hofften sie jedenfalls, auch in Verwirrung stürzen. Vielleicht würde er glauben, daß die Garnison von Carlisle anrückte, um den Deputy Warden zu retten.


  Dodd, der als letzter seine Stellung auf einem Hügel bezogen hatte, setzte das Horn an die Lippen, sobald er den Turm hinter den Bäumen ausmachen konnte. Die drei Gruppen brachen aus den Wäldern hervor und galoppierten über Felder und Korngarben geradewegs auf den Turm von Netherby zu.


  Geordie und seine Leute erreichten die Koppel mit der riesigen Pferdeherde Himmel, es mußten mindestens zweihundert sein, brachen die Zäune nieder und trieben die Tiere in den Wald, wo sie zwei tote Männer zurückließen.


  Will Armstrong und Henry Dodd hielten in scharfem Ritt auf das Tor der Festung zu. Rings um den Turm brach heillose Verwirrung aus. Trotzdem gelang es einigen Männern, das Haupttor zu schließen und zu verbarrikadieren. Die meisten Grahams, die noch draußen standen, ergaben sich oder rannten in Richtung Liddesdale davon.


  Dodd ließ sie laufen und blickte sich nach allen Richtungen um.


  »Seht Ihr irgendwo den Deputy?« schrie er. »Untersucht die Bäume! Wo steckt Bothwell?«


  »Dodd!« Ein glückliches Brüllen, unverkennbar Careys Stimme, drang an sein Ohr. Immerhin konnte er noch schreien. Woher, zum Teufel, kam die Stimme?


  »Dodd, ich bin hier oben auf dem Dach!«


  Bei Gott, da war er. Dodd kniff die Augen zusammen, schützte sie mit der Hand gegen die Sonne und sah auf der Spitze des Turms von Netherby eine schmutzige, wilde Gestalt, die mit den Armen fuchtelte. Dicke schwarze Rauchwolken quollen aus dem Dach. Ein paar Grahams schossen auf die Gestalt, die sich duckte, aber im nächsten Augenblick wieder aufsprang.


  »Dodd, ich habe Jock vom Birnbaum als Geisel genommen. Versucht…« Wieder ein Schuß, und zwei Fuß von Carey entfernt splitterte das Mauerwerk. »…ach, zum Teufel mit euch, ihr Narren, auf die Entfernung trefft ihr mich nie… Versucht zu verhandeln. Dodd, Bothwell ist im Turm.«


  Dodd lehnte sich in seinen Sattel zurück und grinste.


  »Schau einer an«, sagte er zu Will, der neben ihm stand, »sie haben ihm Feuer unterm Hintern gemacht.«


  »Das ist er?« fragte Will neugierig. »Bist du sicher?«


  »Ja. Er sieht nicht immer so aus. Für gewöhnlich ist er geschniegelt und gebügelt, fast wie ein Dandy. Aber doch, er ist es, und wenn ich recht sehe, hat er die Kerle ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


  »Es wird Wattie Graham wurmen, seinen eigenen Turm abbrennen zu müssen.«


  »Und Carey hat Jock vom Birnbaum in seiner Gewalt.«


  Will grinste breit. »Eine herrliche Vorstellung. Jock als Geisel des Deputy Warden. Das allein ist schon die Mühe wert. Der Deputy ist wirklich seines Vaters Sohn.«


  »Ich dachte, Ihr hättet was gegen Lord Hunsdon.«


  »So würd ich das nicht sagen. Er hat mir nie das Dach überm Kopf abgebrannt, dafür aber ein paar meiner Feinde ausgeräuchert. Ich persönlich hab nichts gegen die Careys.«


  »Gut«, sagte Dodd, »aber jetzt müssen wir den Deputy aus dem Turm holen.«


  »Schwierig, Henry. Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir werden mit Bothwell reden.«


  »Und wenn Bothwell nicht reden will?«


  Dodd zuckte die Achseln. »Dann werden wir Carey rächen und ihm ein anständiges Begräbnis ausrichten.«


  »Es wäre eine Schande.«


  »Natürlich.«


  »Alsdann. Ich bin das Oberhaupt der englischen Armstrongs. Ich halte es für angemessen, die Verhandlung selbst zu führen.«


  Dodd öffnete den Mund zum Widerspruch, besann sich aber eines Besseren und nickte. Will the Tod Armstrong setzte eine selbstgefällige Miene auf.


  »He, Bothwell«, brüllte er. »Zeigt Euch, ich will mit Euch reden.«


  


  


  Freitag, 23. Juni, nachmittags


  Der dichte Rauch umhüllte die Turmspitze wie eine schwarze Haube. Zum ersten Mal seit Wochen herrschte warmes Sommerwetter und der Wind war zu schwach, um die Rauchwolke auseinanderzutreiben. Ausgerechnet heute, dachte Carey verbittert, wo ich nichts nötiger brauchte als einen schönen, kräftigen Regenguß.


  Jock wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  »Werdet Ihr Euch ergeben?« fragte er keuchend.


  Carey hatte ihn zum Leuchtfeuerpfahl zurückgeschleift und wieder angebunden. Von unten wurde heftig gegen die Luke gestoßen, sie mußten Lanzen und lange Stangen herbeigeholt haben. Carey zog sich hinter seiner Barrikade aus Brennholz zurück, zählte seine Pfeile fünf waren ihm noch geblieben, legte sie in einer Reihe vor sich hin und wartete. Wenn er die Messer mitzählte, die ihm von Hals und Handgelenk herabhingen, besaß er sieben Geschosse für diejenigen, die ihre Köpfe zuerst durch die Luke steckten. Dann würde es Mann gegen Mann gehen.


  »Warum sollte ich mich ergeben, wenn Bothwell kein Lösegeld will, sondern meinen Kopf?«


  »Ich würd Euch beschützen, Junge. Eure geschmeidige Höflingszunge hat mich überzeugt, ich laß nicht zu, daß Bothwell oder Wattie Euch was antun. Ihr habt mein Wort.«


  »Hm.« Carey geriet wider Willen in Versuchung. Rauch drang in seine Lungen, er mußte husten.


  »So bringt Ihr uns beide um. Ich kann Euch retten, wenn Ihr mich die Tür anheben und mit Bothwell sprechen laßt. Von mir aus könnt Ihr ja einen Pfeil auf meinen Rücken richten. Ich hab keine Lust zu sterben.«


  In diesem Augenblick hörten Carey und Jock Hörnerklang, dann Schreie, Schläge und Stöße, Gefechtslärm, schließlich das Knirschen und dumpfe Zuschlagen der beiden Flügel des Festungstors. Carey rannte zu den östlichen Zinnen hinüber, kämpfte wütend mit dem Rauch und spähte hinunter: Da stand Sergeant Dodd, dreckig und triumphierend, mit etwa achtzig Männern im Rücken. Carey schrie und winkte. Vor zwei Tagen noch hätte er sich nicht träumen lassen, daß ihn der Anblick dieses elenden mürrischen Mistkerls jemals in Begeisterung versetzen könnte.


  Jock vom Birnbaum holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Also ist die Garnison da«, sagte er düster. »Für Euch macht das aber keinen Unterschied, Ihr verdammter Narr. Bothwell wird Euch kriegen. Entweder bricht er die Tür auf, oder er wartet einfach, bis Ihr im Rauch erstickt seid. Ich an seiner Stelle würde warten.«


  Carey hustete unentwegt und wedelte sinnlos mit den Armen. Der Rauch stank und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Wir, Jock, wir. Ihr erstickt auch. Immerhin sind wir jetzt in einer etwas günstigeren Verhandlungsposition. Wenn er mich tötet, muß er mit Dodd kämpfen, und ich glaube nicht, daß ihm das gefallen wird, wo doch morgen sein großer Raubzug beginnen soll. Also, Jock, wollt Ihr noch einmal mit ihm reden?«


  Unablässig drang Rauch aus Ritzen und Löchern, er wurde immer noch dichter, das Feuer da unten bekam genug Nahrung. Offenbar konnte das Geschrei vor dem Turm Bothwell nicht beeindrucken.


  Jock hustete heftig, röchelte und rang nach Luft. Carey beobachtete ihn. Er wußte, daß Jock lieber ersticken würde, als ihn noch einmal zu bitten, seine Fesseln zu lösen.


  »Zum Teufel«, sagte er. »Wollt Ihr mir schwören, Jock, daß Ihr mich nicht hintergeht, wenn ich Euch jetzt freilasse?«


  »Ja«, röchelte Jock, »ich schwöre.«


  Carey zögerte noch einen Augenblick, dann schnitt er die Stricke durch und löste den Gürtel, der Jocks Arme im Rücken zusammenband. Jock stöhnte vor Schmerzen, als sein Blut wieder zu kreisen begann, hob langsam die Arme und streckte sie aus.


  »Sehr gütig von Euch, Höfling. Ich hätt das in dieser Lage nicht für Euch getan.«


  »Ich bin zu weich.« Carey hustete. »Das ist meine Schwäche. Geht auf die andere Seite des Dachs, bis alles vorbei ist.«


  »Ja« murmelte Jock, »Ihr seid wirklich zu weich.«


  Bothwells Leute mußten das Feuer direkt unter der Luke entzündet haben, und sie würden kein Gramm Schießpulver verschwenden, wenn das Feuer sie ans Ziel brachte, sollte es auch länger dauern. Bald würde das Gewicht der Steine…


  Irgend etwas schlug wie eine Kugel in Careys Magen: ein Stein, den Jock geworfen hatte und der ihm den Atem nahm. Carey taumelte, versuchte, sich auf den Beinen zu halten und seinen Dolch zu ziehen, doch Jock kam ihm zuvor und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Carey flog gegen die glühendheiße Brüstung. Er hatte nicht einmal mehr genug Atem, um zu stöhnen, und versuchte vergeblich, sich zu erbrechen. Während er mit einem Schmerz rang, der sich anfühlte, als ob sich ein Speer in seinen Leib bohrte, hörte er wie durch dichten Nebel, daß Jock seine lächerliche Brennholzbarrikade beiseite räumte, die Steine von der Tür schob, die Riegel löste und lauthals fluchte, weil er sich an dem heißen Eisen die Hände verbrannte.


  Carey unternahm gerade einen vorsichtigen Versuch, sich zu strecken, als Jock ihm mitten ins Gesicht trat, ihn an Wams und Haaren packte und über den Boden schleifte.


  »Bothwell«, rief Jock, während er mit den Stricken, die gerade noch ihn gefesselt hatten, Carey die Hände auf den Rücken band. »Ich hab ihn. Hört Ihr mich? Die Luke ist offen, Ihr könnt hochkommen.«


  »Das könnte ein Trick sein«, schrie Bothwell. »Was habt Ihr vor, Carey?«


  »Er ergibt sich bedingungslos«, brüllte Jock. »Um ehrlich zu sein, ich glaub nicht, daß er im Augenblick sprechen kann. Er scheint sehr beschäftigt zu sein.«


  »Was ist geschehen?«


  »Ach, er ist ein Höfling mit Vorstellungen von Ehre und so. Er hat mir einfach die Arme losgebunden.«


  Unten erklang höhnisches Gelächter. Carey hätte jetzt vielleicht über Ehre und Verrat nachgedacht, aber da Jock ihm schon wieder einen gezielten Tritt versetzte, verwandte er seine letzte Energie darauf, sich enger zusammenzurollen. Ein Zischen verriet ihm, daß das Feuer gelöscht wurde, leises Schurren zeigte an, daß man eine Leiter brachte.


  Jock griff in Careys Haar und bog seinen Kopf zurück. »Alles zu Eurem Seelenheil, Höfling. Ich bring Euch bei, daß man ältere Leute nicht zusammenschlägt.«


  Carey blinzelte durch die Tränen, die ihm in den Augen standen, und spie Jock in blinder, törichter Wut ins Gesicht.


  »Höfling, Höfling«, sagte Jock bedauernd, »Ihr lernt es nie.«


  Und er schlug Careys Gesicht ein paarmal gegen einen Stein. Die schreckliche Welt und Jocks häßliche Visage versanken in tiefer Finsternis.


  Nach einer Weile kam Carey, benommen und mit geschwollenen Augen, wieder zu sich. Er würgte, doch sein leerer Magen gab nichts her. Jock stand drüben bei den Zinnen und blickte, immer noch hustend, durch die letzten dünnen Rauchfäden auf die Feste und die Pferdekoppel hinab.


  Carey mußte wohl gestöhnt haben, denn Jock drehte sich zu ihm um. »Ihr könnt Euch nicht beklagen; wer austeilt, muß auch einstecken können.«


  Carey dachte, daß seine Tracht Prügel größer war als die, die er Jock verabreicht hatte. Doch warum sollte er streiten, es hätte ihn nur Kraft gekostet.


  »Hab ich mir gedacht«, sagte Jock befriedigt, während er immer noch hinunterspähte. »Gott sei Dank, daß Sergeant Dodd weiß, was er tut.«


  Carey biß die Zähne zusammen und wunderte sich trotz all seiner Schmerzen, daß Jock Pfeil und Bogen zur Hand genommen hatte. Er lag auf den Dachsteinen, wo Jock ihn hingeschleudert hatte, die Knie angezogen, den Kopf zwischen zwei Zinnen. Seine Hände spürte er längst nicht mehr. Der Versuch, die Schultern zu bewegen und den Kopf freizubekommen, brachte ihm nur einen weiteren Tritt ein.


  Dann bewegte sich die Tür, wurde aus den Angeln gehoben und beiseite geworfen. Der Kopf und die Schultern, die sich durch die Öffnung zwängten, gehörten Bothwell. Er hielt eine Pistole und eine Lunte in den Händen. Jock und der Graf blickten sich einen Moment lang in die Augen.


  »Und jetzt, Mylord«, sagte Jock, »werdet Ihr mit Sergeant Dodd sprechen. Im Tausch gegen unsere gefangenen Männer und die Pferde, die er schon in Richtung Süden treibt, und für sein Versprechen, mit all seinen Leuten sofort von hier zu verschwinden, werden wir ihm seinen kostbaren Deputy Warden zurückgeben. Es sei denn, Ihr wollt Euch den Raubzug aus dem Kopf schlagen, denn wenn Ihr nicht auf mich hört, dann müßt Ihr auf mich und meine ganze Verwandtschaft verzichten.«


  »Warum, Jock? Was kümmert Euch einer von Hunsdons Jungen? Drückt er Euch ein Messer in den Rücken?«


  Jock lachte. »Da kennt Ihr mich wohl besser, Bothwell. Nein, er liegt hier vor meinen Füßen und tut sich mächtig leid.«


  Carey wollte sich zur Seite rollen, doch Jock trat ihn kräftig in den Rücken, ohne den auf Bothwells Herz gerichteten Pfeil sinken zu lassen. Der Graf blinzelte durch die letzten Rauchschwaden, entdeckte endlich Carey, der trotz der glühendheißen Steine beschlossen hatte, sich vorläufig totzustellen, und lachte herzhaft.


  »Bindet ihn los und laßt mich seine rechte Hand abschießen, damit er uns nie wieder Schwierigkeiten macht.«


  Jock zögerte. »Ich würd's wohl tun, Mylord, aber er hat mich verschont, und ich hab ihm gesagt, ich würd nicht zulassen, daß Ihr ihm was antut.«


  »Das habt Ihr ja selbst schon besorgt.«


  »Das ist was anderes.«


  »Er hat Euch als Geisel genommen.«


  »Ich bin keine gute Geisel, das weiß er jetzt. Aber er ist eine.« Jock grinste. »Seid Ihr wirklich so versessen drauf, Bothwell, mit Sergeant Dodd und seinen Männern zu kämpfen? Wollt Ihr das Pulver nicht lieber für Euren Raubzug sparen?«


  »Was habt Ihr ihm darüber erzählt?«


  »Bei Gott dem Allmächtigen, wofür haltet Ihr mich? Überhaupt nichts hab ich ihm erzählt.« Es klang fast glaubwürdig. »Wir haben über Familienangelegenheiten gesprochen. Es war sehr aufschlußreich, Höfling, wie?«


  Er trat Carey noch einmal in die Rippen und lachte Bothwell fröhlich an.


  


  


  Freitag, 23. Juni, nachmittags


  Bothwell kletterte auf die Kampfplatte hinter dem Palisadenzaun der Feste Netherby und rief nach Dodd. Der Sergeant hatte Bewegung auf dem Turm wahrgenommen und fragte sich wütend, ob es Carey etwa fertiggebracht hatte, sich in letzter Minute umbringen zu lassen.


  »Ich bin das Oberhaupt…«, begann Will Armstrong.


  »Schsch«, zischte Dodd, »er glaubt, ich habe die Garnison von Carlisle mitgebracht.«


  »Hast du aber nicht. Lowther…«


  »Laß ihn in dem Glauben«, schrie er, »was wollt Ihr?«


  »Wir halten Euren Deputy gefangen, Sergeant.«


  »Ist er noch am Leben?«


  Bothwell grinste. »Er ist nicht sehr glücklich, aber er lebt. Sagt mir ein paar gute Gründe, warum ich ihm nicht die Kehle durchschneiden soll.«


  »Ich will zuerst den Beweis, daß er noch lebt.« Dodds Stimme klang hart und mißtrauisch. »An seiner Leiche ist mir nicht gelegen.«


  Bothwell beugte sich hinter den Zaun und erteilte Befehle.


  Über den gespitzten Holzpfählen tauchten zwei Männer auf.


  Dodd erkannte einen grün und blau geschlagenen Jock vom Birnbaum, der einem noch bunter gescheckten Robert Carey sein Messer an die Kehle hielt.


  Dodd entspannte sich ein wenig. Warum, um alles in der Welt, hatten sie ihn nicht getötet, sobald sie ihn in ihrer Gewalt hatten? Aber wer konnte schon den Grafen durchschauen?


  »Was gebt Ihr mir für ihn?« schrie Bothwell.


  »Er ist nur ein Mann«, rief Will, »und er ist nicht mal viel wert.«


  »Haltet den Mund«, zischte Dodd, »er ist der Deputy Warden und…«


  »Ach, Henry.« Will war nicht im geringsten beleidigt. »Janet hat recht, du verstehst überhaupt nichts vom Feilschen.« Wieder erhob er die Stimme. »Wenn Ihr uns den Deputy zurückgebt, ziehen wir vielleicht in Erwägung, umzukehren und Euch in Frieden zu lassen.«


  Dodd konnte auf die Entfernung keine Einzelheiten erkennen, doch er glaubte fast, eine von Careys Brauen nach oben rutschen zu sehen.


  »Was ist mit meinen Pferden?« erkundigte sich Bothwell.


  »Welche Pferde?« fragte Will liebenswürdig zurück.


  »Strapaziert meine Geduld nicht zu sehr, Armstrong, Ihr wißt sehr genau, welche Pferde ich meine.«


  »Die paar armseligen Gäule vielleicht, die Euch gehören? Oder all die Tiere, die Ihr in der vergangenen Woche friedlichen, unschuldigen Leuten geraubt habt?«


  »Ich meine alle Pferde aus der gottverdammten Koppel. Gebt sie zurück, oder ich werde Euch Euren Deputy stückchenweise schicken.«


  »Aber, Mylord«, brüllte Will, der sich prächtig amüsierte, »wir verhandeln hier, und es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden.«


  Dodd rollte die Augen zum Himmel.


  Jock vom Birnbaum lehnte sich über den hölzernen Wall. »Ihr könnt die Pferde der Dodds behalten, die ich mir geholt habe. Mehr nicht.«


  Will wandte sich an Dodd. »Bist du mit den Bedingungen einverstanden, Henry?«


  »Macht schon.«


  »Tststs. Euch jungen Männern fehlt einfach die Geduld. Dein Höfling hat doch Jock auf seiner Seite. Es geht ihm gut.«


  »Er hat was?«


  »Ja«, schrie Will, »das genügt uns. Ihr bekommt alle Pferde zurück, außer denen, die Sergeant Dodd gehören. Und wenn wir unseren Mann haben, reiten wir nach Hause. Wir werden nicht kämpfen, es sei denn, Ihr verfolgt uns.«


  Geordie brachte die riesige Herde von den Lichtungen des Cleughfoot-Waldes zurück, sonderte die Tiere mit Dodds Brandzeichen aus und trieb die anderen in die Koppel zurück. Die gefangenen Grahams blieben ans Gatter gebunden zurück.


  Endlich öffnete sich das Tor, und Carey wurde hinausgeschoben. Er war schwarz von Ruß, waffenlos, seine linke Gesichtshälfte war geschwollen, sein Rücken sehr gerade und sein Gesicht ausdruckslos. Er hinkte und trat sehr vorsichtig auf. Dodd erkannte sofort, daß jemand ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen hatte. Er führte eine friedliche Stute mit sanftem Schritt heran und hielt sie fest, während Carey seinen Fuß auf den Steigbügel setzte, die Zähne zusammenbiß und mühsam aufstieg.


  »Könnt Ihr reiten, Sir?« fragte Dodd feinfühlig.


  Carey ließ sich in den Sattel nieder wie ein Mädchen nach der Hochzeitsnacht, holte tief Atem, hielt ihn an und nickte. Dodd bedauerte, sehen zu müssen, daß den Deputy sein Schwung gänzlich verlassen zu haben schien.


  Doch noch immer war Carey von Kopf bis Fuß ein Höfling. Sobald sich die Gruppe außerhalb der Sichtweite von Netherby befand, ging er mit großem Eifer daran, jedem einzelnen Dodd und Armstrong für seine Rettung zu danken. Es war rührend anzuschauen. Dodd blieb etwas zurück und fühlte sich wie früher, wenn sich einer seiner jüngeren Brüder eine Tracht Prügel mit dem Riemen verdient hatte: Insgeheim fand er es komisch, aber es erschien ihm unanständig, das Unbehagen eines anderen durch schadenfrohes Grinsen oder bösartige Kommentare noch zu vergrößern. Also schickte er über Careys Schulter hinweg wütende Blicke zu seinen Verwandten, und nicht einer wagte es, den Deputy durch ein herablassendes Lächeln zu kränken.


  Um Carey abzulenken, erzählte ihm Dodd auf dem Rückweg nach Carlisle in epischer Breite die Geschichte seiner eigenen Verhaftung, der Flucht durch den Geheimgang und seines Laufs nach Brampton. Im großen und ganzen ließ er auch der Furchtlosigkeit der Damen und ihrer Rolle bei seiner Befreiung Gerechtigkeit widerfahren. Zum ersten Mal zeigte sich Carey von ihm beeindruckt.


  »Und all das habt Ihr mit Jacke und Helm geschafft?« fragte er bewundernd. Seine Stimme war heiser vom Rauch. »Ich bezweifle, daß es auch nur einen Mann im Süden gibt, der es Euch gleichtun könnte.«


  Dodds langes Gesicht sah aus wie immer, traurig wie das eines Hundes mit Bauchschmerzen. Innerlich aber fühlte er sich wider Willen geschmeichelt.


  Einer freundlichen Anwandlung nachgebend sagte er: »Es tut mir leid, daß Euer Plan danebengegangen ist, Höf… Sir. Ohne Lowther wäre er vielleicht gelungen.«


  »Aber, Sergeant.« Sein Pferd trat in ein Schlagloch, Carey zuckte zusammen und schloß die Augen. »Er ist gelungen, er ist großartig gelungen. Erst in allerletzter Minute hatte ich Pech. Gebt acht, Ihr werdet schon noch sehen.«


  Er ist und bleibt verrückt, dachte Dodd düster, und empfand mit einem Schlag kein Mitleid mehr mit ihm.


  


  


  Freitag, 23. Juni, abends


  Barnabus Cooke wartete schon im Burghof von Carlisle, als Carey durch das Tor ritt, begleitet von Sergeant Dodd, der so unglücklich aussah, als hätte er nicht gerade den Deputy Warden gerettet. Offenbar hatte auch Lowther vom Gang der Dinge erfahren. Er hielt es für angebracht, ebenfalls zur Stelle zu sein. Barnabus war da anderer Meinung. Dem Warden schien seine Tatenlosigkeit nachträglich peinlich zu sein, auch er ging im Burghof auf und ab. Da die Damen ebenfalls nicht fehlen wollten, war ein richtiges kleines Empfangskomitee aufmarschiert. Barnabus vermutete allerdings, daß sein Herr es vorgezogen hätte, unbemerkt in seine Kammer zu schlüpfen.


  Dennoch lächelte Carey schwach, stieg vorsichtig vom Pferd und hielt sich am Sattel fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Seid Ihr verletzt, Sir?« Barnabus schnippte mit den Fingern gebieterisch nach Hutchin Graham, der die Pferde in den Stall führen sollte. Carey schüttelte den Kopf. Tatsächlich aber war der Deputy Warden in beklagenswerter Verfassung: Daniel Swanders' Hemd und Hose zerfetzt und verrußt, das linke Auge in dem wie Hefeteig aufgegangenen Gesicht kaum zu sehen.


  Als er Lowther erblickte, der mit verschränkten Armen vor der Barackentür stand und tiefe Befriedigung über Careys Zustand zur Schau stellte, schoß seine linke Braue in die Höhe. Jetzt wird es spannend, dachte Barnabus und zog sich ein wenig zurück, um das Feuerwerk aus sicherem Abstand zu beobachten.


  »Wie geht es Euch, Robin?« fragte Scrope, um das eisige Schweigen zu brechen. »Was ist geschehen, warum habt Ihr das getan? Es war sehr…«


  Carey holte tief Luft und rieb sich mit dem Finger zwischen den Augenbrauen. »Danke, Mylord, es geht mir sehr viel besser, als es mir, wie ich annehme, Eurer Meinung nach gehen dürfte.«


  Scrope wurde rot und wich Careys Blick aus.


  »Nun, Euer Plan hätte aufgehen können«, sagte er leutselig.


  »Ha«, platzte Lowther dazwischen.


  Carey nahm ihn nicht zur Kenntnis.


  »Gewiß«, entgegnete er geschmeidig, »wenn es hier nicht einen Verräter gäbe, der behauptet, Euer Deputy zu sein. Pech für mich, daß er gerade, als ich in Netherby war, die Grahams freiließ. Ich will jedoch zu seinen Gunsten annehmen, daß er seinem Herrn dient, so gut er kann.«


  Scrope schaute verwirrt, und Carey unterzog sich nicht der Mühe, ihn aufzuklären. Als er sich umdrehte, um in den Queen-Mary-Turm zu gehen, versperrte Lowther ihm den Weg.


  »Ihr nennt mich einen Verräter?«


  Carey zeigte ihm sein überlegenes und verächtliches Lächeln. Für gewöhnlich war es geeignet, Männer vor Zorn rasend zu machen. Heute war seine Wirkung durch die lädierte Gesichtshälfte ein wenig beeinträchtigt, dennoch bebten Lowthers Nasenflügel.


  »Ja, Lowther, ich nenne Euch einen Verräter. Einen Verräter am Marschland, weil Ihr Räuber einschleust. Einen Verräter an der Königin, weil Ihr ihr eine wichtige Nachricht verschwiegen habt. Warum fragt Ihr? Es macht Euch doch gewiß nichts aus.«


  »Wir werden sehen, was Burghley zu Eurer Eskapade zu sagen hat«, schnaufte Lowther, vermied es aber, Carey in die Augen zu sehen.


  Careys Lächeln wurde noch breiter, es mußte ihm höllische Schmerzen verursachen.


  »Nur zu«, sagte er leise, »grabt Euch Euer eigenes Grab und legt Euch hinein, Sir Richard. Wißt Ihr nicht, daß Burghley und sein Sohn König James als Nachfolger Ihrer Majestät für den Fall ihres Todes unterstützen? Ich bin sicher, Lord Burghley wird beeindruckt sein von Eurem Versuch, mich daran zu hindern, Bothwells Überfall auf Falkland Palace und die Gefangennahme des Königs von Schottland zu vereiteln. Und König James sicher auch. Bitte erspart mir die Mühe und erzählt es ihnen selbst.«


  Lowther stierte ihn mit offenem Mund an.


  Carey streckte einen Finger aus und stieß ihn sanft zur Seite. »Ich habe einen langen, schweren Tag hinter mir und bin jetzt müde. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt. Ich gehe zu Bett. Gute Nacht, meine Damen, gute Nacht, Mylord.«


  Wundervoll, dachte Barnabus und trabte seinem Herrn hinterher, wie er Leute in Verwirrung stürzt, ohne die Beherrschung zu verlieren.


  Oben in der Kammer half er ihm, sich der dreckigen, verlausten Lumpen zu entledigen. Er wußte, daß Carey jetzt seine Ruhe brauchte, reichte ihm schweigend Tücher und ein Becken mit heißem Wasser und versorgte seine Beulen und Wunden. Kaum hatte Carey sich gewaschen, klopfte jemand an die Tür.


  »Zum Teufel«, knurrte er, zog sein Nachthemd an und setzte sich auf die Bettkante.


  Es war Dodd, der seinen Kopf durch den Türspalt steckte. »Tut mir leid, daß ich störe, Sir, aber ich hab mit Lady Widdrington gesprochen. Sie möchte Euch morgen sehen. Außerdem wartet ihr Stiefsohn Henry bei Bessie auf eine Botschaft für Kanzler Melville. Einen Paß hat er von Scrope schon bekommen, er könnte sofort losziehen.«


  Carey mußte sich erst sammeln.


  »Ausgezeichnet«, krächzte er endlich. »Wartet einen Augenblick.«


  Er humpelte nach nebenan, setzte sich an sein Pult, schrieb ein paar Zeilen, faltete das Blatt zusammen und versiegelte es.


  »Sagt Henry, er soll Liddesdale meiden und lieber einen Umweg nehmen. Die mündliche Botschaft lautet, daß Bothwell mindestens zweihundert Mann mit Pferden zum Wechseln hat, zum größten Teil Grahams, und daß ich unter seinen Höflingen einige Verräter vermute.«


  Dodd verschwand, und Barnabus meldete sich taktvoll: »Solltet Ihr ihn nicht wegen der… äh… Gewohnheiten von König James warnen?«


  Carey lachte kurz auf, ließ dann ein schmerzliches Stöhnen hören und setzte sich wieder auf sein Bett. »Nicht nötig, Henry ist viel zu picklig für den Geschmack Seiner Majestät. Und Melville kannte ihn schon, als er ein kleiner Junge war. Er wird auf ihn aufpassen.«


  »Wenn er mit der Botschaft durchkommt, habt Ihr dem König das Leben gerettet.«


  »Wie ich den König kenne, ist ihm das völlig gleichgültig. Aber ich habe dem Überfall schon die Spitze abgebrochen, und er wird nie erfahren, auf welche Weise.«


  »Aber mir könnt Ihr es doch erzählen«, sagte Barnabus und fragte sich besorgt, ob er einen Arzt rufen sollte. Die Haut über Careys Körper schimmerte schwarz und blau.


  Carey lächelte. »Ich habe Jock vom Birnbaum von den Pferden in Falkland Palace erzählt. Inzwischen hat er es bestimmt allen seinen Brüdern und Neffen und Vettern verraten. Sie werden kein großes Interesse mehr an König James haben.« Er zog die Füße auf das Bett und streckte sich aus. »Fast habe ich das Rätsel um den Mord an Sweetmilk gelöst, und ich habe Freundschaft mit Jock vom Birnbaum geschlossen, wenn man das so nennen kann, und ich…«


  Carey schnarchte laut. Barnabus deckte ihn zu und zog die Vorhänge vors Bett. Morgen, wenn Carey erwachte, sicherlich mit schrecklicher Laune, würde er nach dem Arzt schicken.


  Simon hatte mit einigen Jungen in der Burg Freundschaft geschlossen und berichtete, daß Young Hutchin über bemerkenswert viel Geld zu verfügen schien. Barnabus wollte am Morgen entscheiden, ob er diese Information an Carey weitergab.


  


  


  Samstag, 24. Juni, morgens


  Carey erwachte spät. Es war sieben Uhr, er verspürte verzehrenden Hunger, und seine Rippen versetzten ihm bei jedem Atemzug einen schmerzhaften Stich. Die Bettvorhänge waren bereits zurückgezogen, die Sonne schien zu ihm herein und vor seinem Bett stand ein Tablett mit gebratenem Hammel, gekochten Eiern, Brot und einer Lederflasche voll mildem Bier. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  Obwohl sein Kinn beim Kauen schmerzte, waren zehn Minuten später nur noch Knochen und Schalen übrig, und sogleich machten ihm sein wundes Gesicht und sein geschundener Körper etwas weniger zu schaffen.


  Es klopfte an der Tür.


  »Komm rein«, rief Carey, der Barnabus erwartete.


  Die Tür sprang auf, Philadelphia flog herein und warf sich in seine Arme, ohne sich darum zu scheren, daß er noch nicht korrekt angezogen war. Aber auch ihre Kleidung war, trotz aller Mühe ihrer Zofe, wie üblich leicht derangiert.


  »Ich dachte, sie würden dich hängen. O Robin, Robin, ich hatte solche Angst, daß sie dich hängen würden.«


  »Ich auch«, sagte Carey schroff, »sie haben es aber nicht getan. Warum weinst du also?«


  »Sie haben dir weh getan.«


  Sie berührte sein Gesicht, er zuckte zurück.


  »Das war Jock vom Birnbaum, aber er ist heute morgen genauso schlimm dran wie ich. Nun ja, fast so schlimm.«


  Er reichte ihr sein Taschentuch, das unter dem Kopfkissen gesteckt hatte. Philly putzte sich die Nase, gewann ihre Fassung zurück und ging dazu über, ihn zu schelten wie einen kleinen Jungen.


  »Hoffentlich schämst du dich wenigstens gründlich. Daß Dodd dich auf diese Weise retten mußte! Hast du gehört, wie er durch diesen Geheimgang, den niemand außer dem Warden kennt, aus Carlisle herausgekommen ist?«


  »Zweimal.«


  Sie würde ihn vorläufig nicht in Frieden lassen, der Teufel sollte sie holen. Er griff nach seinen Kleidern, die auf der Truhe lagen, schloß die Bettvorhänge und begann sich anzukleiden.


  Philadelphia ließ sich nicht stören.


  »Bitte tu so etwas nie wieder. Es war schrecklich, hier zu warten, während Lowther mit seinen Leuten das Tor bewachte. Red Sandy hat er mit der Peitsche gedroht, falls er irgend etwas unternehmen sollte. Du wirst es nie wieder tun, Robin, nicht wahr?«


  Carey hustete und fluchte. Noch immer saß Rauch in seinen Lungen, die Hustenanfälle brachten ihn fast um. »Ich glaube kaum, daß ein fremder Trödler in dieser Gegend jemals wieder das Vertrauen der Leute gewinnt. Geht es Red Sandy gut?«


  »Scrope hat Lowther überredet, deine Männer in Ruhe zu lassen. Sie mußten versprechen, in der Burg zu bleiben.«


  »Gut. Ich bin froh, daß sie wenigstens aufbegehrt haben.«


  »Wie konntest du nur so etwas Gefährliches tun? Scrope sagte, er würde einen Verrückten wie dich nicht aus der Klemme befreien.«


  »Darauf wette ich«, murmelte Carey.


  »Wie?«


  »Nichts. Das hat er gesagt?«


  »Ja. Ich spreche nicht mehr mit ihm. Ein dummer Kerl. Schützt Kopfweh vor. Ich hasse ihn, und dich hasse ich auch. Uns solche Sorgen zu machen!«


  Carey zog die Vorhänge zur Seite, kletterte aus dem Bett und sagte, während er seine Füße in die Stiefel zwängte: »Deinen Bruder darfst du hassen, Philly, aber nicht deinen Gemahl.«


  »Erzähl mir bitte keinen romantischen Blödsinn, daß ich lernen muß, ihn zu lieben, und solches Zeug. Deshalb habe ich ihn nicht geheiratet.«


  »Natürlich nicht, du bist ja keine Bäuerin. Man erwartet aber von dir, daß du ihn achtest und ihm gehorchst, Philly.«


  »Pah!« Sie warf den Kopf in den Nacken, ihr lockiges dunkles Haar löste sich aus der weißen Haube und fiel ihr den Rücken hinab. »Draußen warten ein paar Besucher auf dich. Zuallererst wirst du den Arzt empfangen.«


  »O nein, Philly, ich brauche keinen Arzt.«


  Sie nahm seinen Widerspruch nicht zur Kenntnis und führte den Mann herein, einen kräftigen, korpulenten Schlägertyp namens Mr. Little, dem das Haar üppig aus den Nasenlöchern sproß. Brummend untersuchte er Careys Rippen, legte ihm einen festen Verband an und erklärte, daß weder Nasenbein noch Schädel gebrochen seien, ganz im Gegensatz zu seinem Wangenknochen, was Carey bereits ahnte. Mr. Little ließ ihn zur Ader, empfahl ihm ein Kräuterpflaster und war gekränkt, als Carey ihm nahelegte, auf der Stelle zu verschwinden und sich von Barnabus sein Honorar auszahlen zu lassen.


  »Kurpfuscher«, murmelte er und zog sich vorsichtig Hemd und Wams an. In seine Hose warf er nur einen kurzen, ängstlichen Blick. Was er sah, ließ ihn zusammenzucken, und er fragte sich, ob er jemals wieder der Mann sein würde, den die Frauen zu schätzen gewußt hatten. Weiß Gott, der gestrige Ritt nach Carlisle hatte ihn gepeinigt wie Fegefeuer, Hölle und spanische Inquisition zusammen. Noch immer war jeder Schritt eine Strafe. Aber er hatte einfach nicht den Mut aufgebracht, den Arzt zu bitten, auch seine Hoden zu untersuchen.


  Wieder klopfte es an der Tür. Verdammt noch mal, diese Kammer war doch nicht das Vorzimmer der Königin in Westminster. Konnte man ihn nicht in Ruhe lassen?


  »Was, zum Teufel, wollt Ihr?« brüllte er und spürte sofort seine Rippen.


  Lady Widdrington marschierte herein, im Schlepptau einen unwilligen, aber prächtig gekleideten Kaufmann. Thomas Hetherington. Barnabus schloß die Tür von draußen. Carey war sicher, daß er sich davor aufbaute. Um Unterbrechungen vorzubeugen und selbstverständlich auch, um sein Ohr ans Schlüsselloch zu legen.


  Vor ihrer Heirat mit dem alten Gauner Widdrington hatte Elizabeth nicht gewußt, was es heißt, sich zu verstellen. Mit seinem Gürtel hatte er es ihr bei verschiedenen Gelegenheiten eingebleut. Nachdem ihr Zorn verraucht war, hatte sie sich entschlossen, die Feinheiten des Heuchelns zu erlernen, so schwer es ihr anfangs auch fiel. Denn Gott schien es so zu wollen. Und sie war eine gelehrige Schülerin.


  Gestern nacht, als sie Robert Carey im Burghof wiedergesehen hatte, war ein heißes Verlangen über sie gekommen, zu ihm zu eilen, ihn fest in die Arme zu schließen und zärtlich zu küssen. Doch sie war geblieben, wo sie stand, und hatte auch der Versuchung widerstanden, ihn gegen Lowther in Schutz zu nehmen, den sie am liebsten mit einer Lanze durchbohrt hätte. Die Spuren ihrer Fingernägel auf den Handflächen legten Zeugnis von ihrer Selbstbeherrschung ab. Nun schaute sie Carey an und sah einen Mann, dessen Stolz so schwer verwundet war wie sein Körper und der nur mühsam Haltung bewahrte.


  Wieder wollte sie ihn festhalten und sein armes Gesicht mit Küssen bedecken, doch sie wußte, daß er vor ihrer Zärtlichkeit zurückweichen würde.


  Also streckte sie nur die Hand aus, berührte sanft seinen Arm und sagte: »Gott sei Dank, Sir Robert, daß Ihr am Leben seid.«


  Er schaute zu Boden. Hatte sie nicht versucht, ihm sein Abenteuer auszureden? Er wartete darauf, daß sie ihn jetzt daran erinnerte.


  »Danke«, stieß er hervor.


  »Seid Ihr noch an Sweetmilk interessiert?«


  Carey blickte hoch. »Wie bitte?«


  »Wollt Ihr immer noch wissen, wer ihn getötet hat? Falls Ihr es schon herausgefunden habt, will ich Eure Geduld nicht länger strapazieren. Andernfalls würde Euch Thomas Hetherington gern eine Geschichte erzählen.«


  Rätsel und Geheimnisse hatte Carey schon immer geliebt, und was Thomas zu berichten wußte, konnte ihn vielleicht von seinen Schmerzen ablenken. Er führte die beiden Besucher in seine Amtsstube und setzte sich hinter sein Schreibpult.


  »Nun?« wandte er sich an den Kaufmann, ohne ihm einen Platz anzubieten.


  Thomas räusperte sich und faltete die Hände unter dem Bauch.


  »Früh am Samstag morgen…«, begann er und räusperte sich noch einmal.


  »Ja?«


  »…kamen Jock Hepburn und Mary Graham zu mir, um Ringe zu kaufen. Sie sahen sich seit einiger Zeit heimlich.«


  Wegen der Sündhaftigkeit der jungen Leute setzte Thomas eine mißbilligende Miene auf und schien in Versuchung zu sein, einen Kommentar abzugeben. Doch er bemerkte Careys Miene und fuhr pikiert fort: »Da kam Sweetmilk herein, der Pferde kaufen wollte, und entdeckte die beiden. Er war sehr aufgebracht und nannte Jock Hepburn einen Bastard, der seine Schwester entehrt habe. Hepburn schlug ihm ins Gesicht, Sweetmilk warf ihm seinen Handschuh vor die Füße. Hepburn hob ihn auf, aber Mary hängte sich an Sweetmilk und bettelte, er solle ihren Liebsten nicht töten. Er schleuderte sie zur Seite und ging mit Hepburn hinaus.«


  Careys gesundes Auge wurde schmal. »Wie waren sie bewaffnet?«


  »Sie waren in Geschäften unterwegs, also trug Sweetmilk seine beste Jacke, hatte aber keine Lanze bei sich. Hepburn steckte in feinem französischen Brokat, drei Pfund die Elle, würde ich sagen. Seine Jacke war bestimmt im Ausland gemacht. Sie hatten schöne Ringe an den Händen.«


  »Ich weiß. Und ihre Waffen?«


  Thomas zog nachdenklich die Mundwinkel nach unten. »Schwerter, Dolche, das Übliche.«


  »Wer hatte eine Feuerwaffe?«


  »Keiner von beiden.«


  »Habt Ihr ihnen hinterhergeschaut?«


  »Hab ich. Hepburn und Sweetmilk ritten gemeinsam zum Tor, Mary jagte ihnen auf ihrem Pony hinterher und flehte ihren Bruder unablässig an, es sich anders zu überlegen.«


  »Sie hat also nicht geglaubt, daß Hepburn gewinnen könnte?«


  Thomas lächelte breit. »Er ist ein hübscher Bursche, aber Sweetmilk besaß die größere Erfahrung. Ich hätte auch auf ihn gesetzt.«


  »Denkt genau nach, Mr. Hetherington. Hatte einer der beiden Männer eine Feuerwaffe?«


  »Nein, beide hatten nur Schwerter.«


  »Danke, Mr. Hetherington. Ich möchte, daß Ihr vor Richard Bell eine ordentliche Aussage macht. Er wird sie zu Protokoll nehmen, und am nächsten Wardentag rufe ich Euch als Zeugen gegen Jock Hepburn auf.«


  »Sir…«


  »Ruhe jetzt. Verschwindet.«


  Thomas entfernte sich, Elizabeth Widdrington blieb.


  »Wollt Ihr Jock Hepburn verhaften?«


  »Ja. Aber ich werde damit wohl bis nach Bothwells Raubzug warten müssen, damit wir ihn uns ohne viel Aufhebens holen können.«


  »Aber warum? Er hat nur einen Graham getötet, einen Gesetzlosen.«


  »Sweetmilk war kein Gesetzloser, noch nicht. Und er wurde nicht in einem ehrlichen Kampf getötet. Er wurde ermordet, damit Jock Hepburn ein Kampf erspart blieb.«


  »Weshalb… weshalb kümmert Euch das?«


  Carey sah auf seine Hände hinab.


  »Wißt Ihr, was Gerechtigkeit ist?« fragte er endlich mit seltsam entrücktem Gesichtsausdruck. »Gerechtigkeit ist Zufall, wirklich. Wichtig ist das Gesetz. Und wißt Ihr, worin die Aufgabe des Gesetzes besteht?«


  »Ich denke schon. Wenn die Menschen den Gesetzen gehorchen, herrscht Friede…«


  Carey schüttelte den Kopf. »Nein. Das Gesetz ist die Übertragung der Rachepflicht auf die Königin. Es sind die Beamten der Krone, die den Mord an einem Mann rächen, und nicht die Verwandten des Mannes. Ohne Gesetz gäbe es nur noch Fehden, die kein Ende nehmen, und Mord, der Mord sühnt, Generation auf Generation. So, wie es hier üblich ist. Kann man sich aber darauf verlassen, daß die Beamten der Königin einen Mord rächen, dann müssen die Fehden aufhören. Denn eine Fehde gegen die Königin ist Hochverrat. Das ist alles. Das ist alles, was in einem Land geschieht, in dem das Gesetz herrscht: Die Familie eines getöteten Mannes weiß, daß die Krone ihre Fehde austrägt. Ohne das Gesetz hätten wir nichts als blutiges Chaos.«


  Es erschien Elizabeth eigenartig und ungewöhnlich, jemanden so leidenschaftlich über ein so trockenes Thema sprechen zu hören. In Careys Worten brannte ein wahres Feuer, und sie begriff, daß ihm die Herrschaft des Gesetzes unendlich teuer war.


  »Wir können die Leute im Grenzland nur davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen, wenn wir ihnen die Aussicht auf Gerechtigkeit geben. Wenn die Krone den Mann hängt, der einen Mord begangen hat.« Er betrachtete seine ineinander verschränkten Finger, die ohne Ringe merkwürdig nackt aussahen. »Seht Ihr, eine Blutfehde verfolgt jeden Mann der feindlichen Familie. Das Gesetz aber bestraft den Mann, der wirklich schuldig ist. Das ist Gerechtigkeit. Es geht nicht um Rache, sondern um Rache am Richtigen.«


  »Also werdet Ihr wegen Sweetmilk Graham eine Gerichtsverhandlung anberaumen und viel Mühe auf Euch nehmen, um Zeugen zu hören und Hepburn schuldig zu sprechen.«


  »Und ihn dann zu hängen, obwohl doch ein Wort zu Jock vom Birnbaum genügen würde, um mit weniger Aufwand das gleiche Ziel zu erreichen. Doch seht, das wäre keine Gerechtigkeit, sondern würde eine neue Fehde auslösen, neue Rache, die nichts mit dem Gesetz zu tun hat und ungerecht wäre. Die Gerechtigkeit verlangt, daß ein Mann einen Prozeß bekommt und seinen Anklägern gegenübertreten kann.«


  »Und Ihr seid überzeugt, daß Jock Hepburn es getan hat?«


  »Wer sonst war dort?«


  Elizabeth öffnete den Mund zu einer Entgegnung, biß sich dann aber auf die Lippe.


  »Bei einem Prozeß«, sagte Carey, »kann er versuchen, meinen Verdacht zu widerlegen.«


  »Es ist ein kompliziertes Ding, dieses Gesetz.« Elizabeth versuchte, unbefangen zu sprechen. »Glaubt Ihr, Ihr könntet es Jock vom Birnbaum erklären?«


  Carey lächelte schief. »In tausend Jahren nicht.«


  Es fiel ihr so schwer, ruhig zu sitzen und nicht die Hände nach ihm auszustrecken. Warum nur, nach so langer Zeit? Im Jahre '87, als Carey sich auf schwieriger und gefährlicher Mission zu König James befand, waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Und dann wieder im Jahr der Armada, als Elizabeth mit Philadelphia bei Hofe war. Sie hatten all die oberflächlichen, albernen, lieblichen Torheiten höfischer Werbung durchgespielt, halb im Scherz und halb in tödlichem Ernst.


  Carey sah schrecklich aus mit seiner Walnußsaftbräune und den närrischen blauen Flecken, doch sein Blick und sein Lächeln besaßen die Macht, sie ihren Glauben an Gott und ihre hart errungene Tugend und all die anderen unwesentlichen Dinge vergessen zu lassen. Voller Argwohn hatte sie vor Zeiten Sonette über die romantischen Leiden der Liebe gelesen und nicht geglaubt, daß es dieses bedrohliche Ungeheuer wirklich gab. Doch sie hatte sich geirrt. Sie errötete, schaute zu Boden, um nicht ertappt zu werden, und rang mit sich.


  Nein, nein, nein, sie war eine verheiratete Frau, und Untreue bedeutete, einen Schwur zu brechen, den sie im Angesicht Gottes abgelegt hatte. Und nun mußte sie gehen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Sie stand auf. Carey erhob sich ebenfalls und näherte sich ihr.


  »Ich danke Euch«, sagte er weich. »Ich weiß, was Ihr für mich getan habt.«


  Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie fürchtete, im nächsten Augenblick in Tränen auszubrechen und ihm zu beichten, wie sie diesen ganzen langen Tag um sein Leben gebangt hatte und ruhelos durch die Burg gelaufen war. Sie würde ihm erlauben, sie zu küssen, und dann wäre es zur Umkehr zu spät. Und er wollte sie küssen, jeder Narr konnte sehen, daß er drauf und dran war, seine Hand auszustrecken und sie an sich zu ziehen. Sie senkte den Kopf, murmelte irgend eine Liebenswürdigkeit und flüchtete.


  Mit rotem Kopf starrte Carey hinter ihr her.


  »Verdammt«, schrie er. Dann schleuderte er seinen Schemel an die Wand.


  


  


  Samstag, 24. Juni, spät am Nachmittag


  Zitronen, dachte Barnabus, Walnußsaft kann man mit Zitronen entfernen, es ist gar nicht schwer, du mußt nur ein paar Zitronen auftreiben. Es sah aber ganz danach aus, als ob es in Carlisle keine einzige Zitrone gab. Die wenigen Früchte, die den langen Weg von Spanien und Frankreichs Süden in den englischen Norden gefunden hatten und leicht verschrumpelt auf dem Markt von Carlisle gelandet waren, hatte sich Lady Scrope schon in der vorigen Woche für ihre Götterspeise geschnappt. Wegen des unzuverlässigen Erntewetters und wegen der Ankunft vieler Edelleute mitsamt Gefolgschaft aus dem ganzen Marschland waren die Lebensmittelpreise in die Höhe geklettert. Noch in der Nacht, als Henry Lord Scrope gestorben war, hatte Kaufmann Hetherington fast alle Gewürze aufgekauft und dann zäh mit Lady Scrope gefeilscht.


  Barnabus hatte sein Glück bei Thomas versucht, der jedoch bedauerte. Nirgendwo in Carlisle gab es Zitronen, nicht einmal Zitronensaft. Auch Mrs. Croser, Apothekerin und Hebamme, wartete dringend auf eine neue Lieferung.


  Die Edelleute der Marsch hatten das letzte Gelage vor der Begräbnisprozession hinter sich gebracht, gegessen und getrunken, mit Zwölfender-Hirschen geprahlt, die sie in Redesdale erlebt haben wollten, und machten sich nun auf den Weg zu ihren Unterkünften, bemüht, nicht allzu auffällig zu torkeln. Barnabus ließ die Burschen, die bei Tisch aufgewartet hatten, in einer Reihe antreten. Sorgfältig durchsuchte er ihre Taschen, nahm ihnen vier Löffel und zwei Korkenzieher ab, bezahlte sie und ließ sie ziehen, jedoch nicht, ohne zuvor jedem, der ihm noch vor dem Abend eine Zitrone brächte, eine Belohnung von sechs Pence in Aussicht zu stellen.


  Die Jungen verstreuten sich unter lebhaftem Geplauder. Barnabus begab sich zu Careys Kammer, wo er die besten Stiefel seines Herrn polieren und überprüfen wollte, ob die Halskrause, die Carey zum Begräbnis tragen würde, ordentlich genäht und gestärkt war. Der neue schwarze Samtanzug, dachte Barnabus, wird ihm gut stehen, aber ob er seinen Londoner Schneider jemals bezahlen kann? Der Anzug war schlicht, nur mit einer schmalen Borte über den Säumen geschmückt, die Hose mit Brokat verziert. Barnabus hätte ein paar Schlitze und ein Futter aus kupferfarbenem Taft bevorzugt, aber Carey hatte auf karmesinrotem Seidenfutter bestanden. Seit er als neunzehnjähriger Jüngling acht Monate in Paris verbracht hatte, besaß er eine sehr genaue Vorstellung von eleganter Kleidung, und zehn Jahre Dienst bei Hofe hatten ihn in seinem Geschmack bestätigt.


  Barnabus überzeugte sich gerade davon, daß sein eigener guter Anzug aus feiner dunkelblauer Wolle in ordentlichem Zustand war, als jemand an die Tür hämmerte. Er öffnete und erblickte Frau Biltock, die rot vor Wut hereinstürzte und Young Hutchin Graham, den sie am Ohr und am Arm gepackt hielt, hinter sich herzerrte.


  »Was hat das zu bedeuten, Mr. Cooke?« rief sie herausfordernd.


  »Ähem…«


  »Warum wollte dieser junge Tunichtgut Zitronen aus der Küche stehlen, häh?«


  Barnabus schnappte nach Luft. Frau Biltock schob den verschüchterten Young Hutchin in eine Ecke, marschierte auf Barnabus los und schüttelte ihre Faust unter seiner Nase.


  »Sechs Pence für eine Zitrone«, empörte sie sich, »ich werde Euch helfen, Ihr diebischer Taugenichts!«


  Barnabus wich zurück. »Gute Frau…«


  »Schickt die Jungen los, in den Küchen zu stehlen, ist denn das zu fassen?«


  »Frau Biltock! Ich habe nur gesagt, daß ich sechs Pence zahle, wenn sie Zitronen für mich auftreiben. Die brauche ich, um den Walnußsaft von Sir Roberts Gesicht und Händen zu entfernen. Das ist alles.«


  Diese Auskunft beruhigte die aufgeregte Frau Biltock ein wenig.


  »Aha«, sagte sie. »Na gut. Ich kann zwar keine Zitronen erübrigen, aber Essig wird es auch tun.« Sie drehte sich zu Hutchin Graham und bellte: »Du da, du wirst einen Botengang für mich erledigen. Komm mit.«


  Während sie Hutchin zur Tür hinaustrieb, blitzte sie Barnabus an.


  »Achtet auf Eure Manieren, Mr. Cooke. Ich kenne Euch und weiß, woher Ihr kommt.« Barnabus fiel nichts Besseres ein, als sich zu verbeugen. »Ich werde Euch diesen Dieb hier mit der Essigflasche schicken. Und ich rate Euch, verprügelt ihn gründlich.«


  »Dank Euch, Frau Biltock«, sagte Barnabus schwach.


  Als Hutchin mit dem Essig kam, war Carey gerade mit Hauptmann Carleton von der Inspektion ihrer Männer zurückgekehrt. Barnabus servierte ihnen die letzten Tropfen des guten Weines, den sie aus dem Süden mitgebracht hatten. Carleton zwängte seinen bulligen Körper in den Stuhl neben dem Kamin, Carey saß auf dem Bett und berichtete ausführlich von seinem Abenteuer in Netherby. Als er erzählte, wie er Jock vom Birnbaum auf sein Ehrenwort hin von den Fesseln befreit hatte, brüllte Carleton vor Lachen und hielt sich den Bauch. Carey lächelte süßsauer.


  »Beim nächsten Mal weiß ich es besser«, sagte er, »aber diesmal hat es mir vielleicht das Leben gerettet. Na, Young Hutchin, was hast du da?«


  »Essig, Sir. Von Frau Biltock.«


  »Wie freundlich von ihr, wo sie doch so viel zu tun hat. Richte ihr meinen Dank und meine besten Grüße aus.«


  Hutchin zögerte.


  »Ich soll ihn verprügeln, Sir«, erklärte Barnabus beflissen.


  »Guter Gott, warum? Was hat er angestellt?«


  »Er hat versucht, Zitronen zu stehlen.«


  Careys lädiertes Gesicht sprach Bände. »Das beweist deine hingebungsvolle Treue, Hutchin, ist es doch viel gefährlicher als Viehdiebstahl. Wir werden die Prügel fürs erste verschieben, denn ich möchte, daß du morgen an der Begräbnisprozession teilnimmst.«


  Young Hutchin, der mit hängenden Schultern dagestanden hatte, streckte den Rücken.


  »Wir brauchen einen Knappen, der das erste Pferd vor dem Leichenwagen reitet. Du bekommst eine Trauerlivree und sorgst dafür, daß die Pferde ruhig bleiben und den richtigen Weg nehmen. Kannst du das?«


  Hutchin fragte sich, wo der Haken an der Sache war. »Ist das alles, Sir?«


  Carey nickte. »Die Livree kannst du behalten. Sie ist aus feiner schwarzer Wolle und wird dir gut stehen. Außerdem gehört ein neues Leinenhemd dazu. Für neue Stiefel können wir nicht sorgen, aber deine alten sehen gar nicht so schlecht aus, wenn du sie mal polierst. Einen schwarzen Samthut mit einer Feder bekommst du auch.«


  Hutchin dachte gründlich nach. »Gut, Sir, ich mach's.«


  »Großartig. Sei zwei Stunden vor Sonnenaufgang hier. Barnabus wird dich ausstaffieren.«


  Hutchin lächelte, nahm seine Kappe ab, vollführte eine recht gelungene Verbeugung und wandte sich zur Tür.


  »Noch was, Hutchin.«


  »Ja, Sir?«


  »Dein Onkel Richard Graham aus Brackenhill kommt auch, er wird bei der Prozession hinter dir reiten.«


  Hutchins Lächeln wurde breiter, dann trappelte er die Treppe hinunter.


  Carleton blickte Carey neugierig an.


  »Dieser junge Teufel ist der Anführer der Lausbuben von Carlisle«, antwortete Carey auf die stumme Frage. »Falls sie irgendeinen Streich planen, hat er ihn entweder selbst ausgeheckt, oder er weiß zumindest, wer etwas vorhat. Jetzt wird er dafür sorgen, daß der Unfug unterbleibt.«


  Carleton nickte. »Sehr sinnvoll.«


  »Aus dem gleichen Grund habe ich Scrope überredet, die Oberhäupter der Armstrongs und der Grahams einzuladen.«


  Carleton lächelte. »Nun, es ist zumindest einen Versuch wert.«


  Völlig abgehetzt trat Dodd zur Tür herein.


  Barnabus reichte ihm den letzten Becher Wein. Dodd roch mißtrauisch daran, dann trank er ihn in einem Zug aus.


  Wie immer bei Festvorbereitungen taten sich am Vorabend plötzlich Fragen auf, die niemand bedacht hatte, hundert scheinbar unbedeutende Einzelheiten, die in letzter Minute alles durcheinanderzubringen drohten. Die Stunde des Sonnenuntergangs rückte heran, und Carey spürte, daß er müde wurde. Aber wenigstens einen wichtigen Auftrag mußte er noch erteilen. Er wandte sich an Dodd: »Die Post…«


  »Welche Post?« erkundigte sich Dodd.


  »Die reguläre Post von Carlisle nach London. Das schwache Glied in der Kette ist der Mann, der von Carlisle nach Newcastle reitet, wo er die Briefe dem Kurier meines Bruders aushändigt, der dann den Rest des Weges übernimmt.«


  »Ihr wollt ihn abfangen?« fragte Carleton mißtrauisch.


  »Ich möchte wissen, was Lowther über mich berichtet. Er scheint ja die ganze Korrespondenz des Marschlandes zu kontrollieren.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich will die Post gar nicht aufhalten. Ich würde mir nur gern die Briefe… nun, sagen wir, ausleihen, um sie zu lesen.«


  »Alle Papiere kommen in Richard Bells Stube in einen Sack«, erklärte Dodd. »Der Sack wird versiegelt, und dann bringt ihn einer von Lowthers berittenen Burschen nach Newcastle. Für gewöhnlich wartet er dort auf die Post aus der anderen Richtung und kommt dann zurück. Wenn die Siegel beschädigt sind, weiß er…«


  »Es gibt andere Möglichkeiten, Postsäcke zu öffnen, als Siegel zu erbrechen.«


  »Welche?« fragte Carleton.


  »Man könnte die Nähte am Boden auftrennen und die Briefe herausholen.«


  »Nein, Sir«, entgegnete Dodd, der gelegentlich den Kurierdienst versehen und alles mögliche versucht hatte, seine Neugier zu befriedigen. »Sie sind doppelt genäht, und der untere Boden besteht aus Zeltleinwand.«


  »Verdammt. Das ist bestimmt noch die Idee des alten Walsingham gewesen. Dann bleibt uns nur Richard Bell.«


  »Der kleine Schreiber«, brummte Carleton. »Wollt Ihr ihn bedrohen?«


  Bell war drahtig und hochgewachsen. Doch Soldaten pflegten Beamte ohne jeden Unterschied als klein zu bezeichnen.


  Carey schüttelte den Kopf. »Er würde sofort zu Lowther oder Scrope laufen. Kann man ihn bestechen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Dodd. »Das hat noch keiner versucht.«


  »Ihr scherzt wohl. Wollt Ihr mir ernsthaft weismachen, daß nie jemand versucht hat, ihn wegen der Post zu bestechen?«


  Dodd schüttelte den Kopf. »Man spricht ja nicht über solche Dinge. Aber wenn er jemals Geld genommen hat, dann sieht man es ihm jedenfalls nicht an. Sein Anzug ist mindestens zehn Jahre alt.«


  »Aber er hat doch sicher eine Livree für das Begräbnis bekommen?«


  Jetzt schüttelte Carleton den Kopf. »Er wurde nicht eingeladen.«


  »Warum nicht? Er hat dem alten Lord Scrope viele Jahre gedient.«


  Dodd und Carleton wechselten verlegene Blicke. Man hatte Richard Bell einfach übergangen.


  »Man bemerkt ihn kaum, er ist so still.« Carleton suchte nach einer Entschuldigung. »Ich nehme an, man hat ihn vergessen.«


  Carey war aufrichtig entsetzt. »So geht das nicht. Wo ist er jetzt?«


  »Vermutlich in Scropes Amtsstube.«


  »Ich werde mit ihm sprechen. Entschuldigt mich, Gentlemen.«


  Dodd und Carleton verabschiedeten sich. Carey nahm seinen Hut, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.


  »Du mußt einen Botengang für mich erledigen, Barnabus.«


  »Ja, Sir?«


  »Ich möchte, daß du zu Madam Hetherington gehst und Daniel Swanders ausfindig machst. Sag ihm, daß ich seinen Rucksack verloren habe und daß ich ihm dringend rate, sich in der nächsten Zeit nicht in Netherby blicken zu lassen. Er kann ihn sich zurückholen, wenn sich dort alles ein wenig beruhigt hat, in einem Monat vielleicht, wenn er die Gefahr nicht fürchtet. Inzwischen soll er sich mit den drei Pfund hier neue Ware kaufen. Gib ihm auch die fünf Schilling Gewinn, die ich bei den Damen von Netherby gemacht habe.«


  »Was ist mit seinen Kleidern, Sir?«


  »Meine Güte, ich glaube, die hat Frau Biltock verbrannt. Er soll meinen Anzug behalten, er macht damit viel mehr her und wird vornehmere Kundschaft gewinnen.«


  »Sir…« Barnabus, dem Careys Kleider weder paßten noch standen, hatte ausgerechnet diesen Anzug für seinen Neffen Simon im Auge gehabt, falls der endlich aufhörte zu wachsen. »Sir, der Anzug ist mehr wert als der Rucksack…«


  »Beträchtlich mehr.«


  »Ihr habt nur noch drei andere.«


  »Mach nicht so viele Umstände. Wenn Scrope mich bezahlt, kann ich mir einen aus Wolle machen lassen. Geh jetzt, und tu, was ich dir gesagt habe. Und komm zurück, bevor das Tor geschlossen wird.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Barnabus traurig.


  »Ich werde mich selbst um den Walnußsaft kümmern. Die Haarfarbe wird wohl einfach herauswachsen müssen.«


  »Jawohl, Sir. Es sei denn, Ihr wollt Euch blondieren lassen.«


  Carey warf ihm einen durchdringenden Blick aus seinen blauen Augen zu, der Barnabus zu verstehen gab, daß er sich jetzt hart an der Grenze des Erlaubten bewegte.


  »Wenn ich Euer Haar kurz schneiden darf, wird es schneller gehen«, fügte der Diener hastig hinzu.


  »Morgen früh.«


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinab. Carey eilte in Scropes Gemächer.


  


  


  Samstag, 24. Juni, abends


  Carey fand Richard Bell selbst zu so später Stunde noch hinter seinem hohen Schreibpult vor. Er tauchte seine Feder ins Tintenfaß und flüsterte vor sich hin, während er Blatt für Blatt füllte. Ein Kerzenstummel leuchtete ihm auf dem Weg, den er sich durch dicke Papierstapel bahnte.


  Carey wartete still und geduldig, bis Bell seine Feder sorgfältig mit einem Tuch gesäubert hatte und aus der Hand legte, sich mit einem Seufzen reckte und seine Finger spreizte. Er erblickte Carey und hob überrascht den Kopf.


  »Verzeiht, Sir, ich habe Euch nicht bemerkt.«


  Bell schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Mit seinem gebeugten Rücken und seinen blinzelnden Augen wirkte er fast wie Scropes Zwillingsbruder, obwohl der Lord kräftiger gebaut war und in ein paar Jahren vermutlich Fett ansetzen würde.


  »Womit kann ich Euch dienen, Sir?«


  »Mr. Bell. Soeben ist mir etwas zu Ohren gekommen, das mich sehr verwundert, und ich hoffe, Ihr könnt es mir erklären.«


  »Ja, Sir?«


  »Ich habe gehört, daß Ihr nicht an der Begräbnisprozession teilnehmen werdet.«


  Bell schwieg und schaute zu Boden.


  Carey trat ein wenig näher. »Ist das wahr?«


  Bell nickte.


  »Habt Ihr einen Platz abgelehnt?«


  »Nein, Sir.« Bell blickte schüchtern zur Seite. »Ich war sehr beschäftigt mit den Vorbereitungen, und der Warden, nehme ich an, hat mich dann… vergessen.«


  »Würdet Ihr jetzt noch einen Platz in der Prozession annehmen?«


  »Ja, Sir, selbstverständlich, ich würde… ich würde mich sehr geehrt fühlen.«


  Carey lächelte. »Wie gut könnt Ihr mit Pferden umgehen, Mr. Bell?«


  Der Schreiber sah ihn verwirrt an. »Einigermaßen, ich mag Pferde. Ein paarmal habe ich sogar Post befördert, wenn es besonders eilig und der Kurier schon fort war.«


  »Es würde Euch aber auch nichts ausmachen, ein paar Meilen zu Fuß zu gehen?«


  Bell lächelte. »Nein, Sir. Ich bin nicht so schwach, wie ich aussehe.«


  »Großartig. Ich werde mit Scrope sprechen und sehen, was ich tun kann. Es tut mir leid, daß man Euch übergangen hat, Mr. Bell.«


  Bell studierte das Blatt, das vor ihm auf dem Pult lag.


  »Sir Richard…«, murmelte er. Carey hob eine Braue. »Sir Richard Lowther versprach mir, sich darum zu kümmern.«


  »Ich bin sicher, daß er das auch vorhatte«, sagte Carey freundlich. »Doch über seinen dringenden Geschäften hat er es wohl vergessen. Macht Euch keine Sorgen, Mr. Bell, ich werde jetzt gleich mit meinem Schwager reden.«


  


  


  Sonntag, 25. Juni, zwei Uhr morgens


  Die hektische Betriebsamkeit in der Burg kam auch in der Nacht nicht zum Erliegen. Carey, geplagt von seinen Rippen und seinem geschundenen Gesicht, rasierte sich vorsichtig bei Kerzenlicht und zog seinen grünen Anzug an. Er wollte in Ruhe überprüfen, wie weit die Vorbereitungen gediehen waren; den schnarchenden Barnabus ließ er vor der Tür zurück. Fackeln erhellten den Hof, überall standen Pferde herum. Carleton und Dodd, ein grimmiges Duo, überwachten die Männer der Garnison, die Felle, Mähnen und Schweife bürsteten. Bell, der überhaupt nicht im Bett gewesen zu sein schien, striegelte in einer Ecke sorgfältig die Flanken des schönen braunen Wallachs, der dem alten Scrope gehört hatte, und fütterte ihn mit Möhren. Halbwüchsige Burschen, von Hutchin Graham gebieterisch kommandiert, rannten mit glänzenden Halftern und Sätteln hin und her.


  Elizabeth Widdringtons aufrechte Gestalt huschte vorüber und verschwand in der Küche. Versteckt hinter herabhängenden Knoblauchzöpfen, Schinken und Zwiebelbündeln, die in ein paar Stunden auf den Tisch kommen sollten, folgte Carey ihr und entdeckte sie an einem großen Küchentisch, wo sie zwei Jungen beaufsichtigte, die neben dem lodernden Feuer Schweinehälften auf Spieße steckten. Der Bäcker holte knusprige Brotlaibe aus dem Ofen und warf behende neue Teigklumpen hinein. Alles, was der Markt von Carlisle zu bieten hatte, lag in großen Körben vor der Speisekammer und wartete darauf, in Töpfe und Pfannen befördert zu werden. Frau Biltock rührte kräftig in den Kesseln, die an dicken Ketten über den Flammen hingen. Ihr Gesicht glänzte purpurrot, das Haar hatte sich in grauen Strähnen aus ihrer Haube gelöst.


  Eine kleine, rundliche Gestalt, in der Carey den schmuddeligen Koch der Burg erkannte, hockte auf einem Schemel und beobachtete zwei Küchenmägde, die altbackenes Brot zerbröselten. Niemals war Carey außerhalb des Londoner Hofes jemandem begegnet, der noch fauler gewesen wäre. Für gewöhnlich kroch der Kerl nicht vor acht Uhr aus den Federn, doch heute schien es, als habe Lady Widdrington ihn energisch von der Bedeutsamkeit des Tages überzeugt. Mit schreckgeweiteten Augen sah er sie auf sich zukommen.


  Carey wollte schon die Küche verlassen, als Elizabeth ihn entdeckte. Sie wischte sich die Hände an ihrer sauberen weißen Schürze ab und eilte lächelnd auf ihn zu.


  »Wie geht es Euch, Sir Robert? Ist Lady Scrope schon auf?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann sie wecken, wenn Ihr wollt.«


  Sie nickte. »Scropes Diener hat die neue Livree für den Jungen und ein anständiges Gewand für Bell bereitgelegt. Hattet Ihr Glück mit dem Wein?«


  Carey schüttelte den Kopf. »Wenn es Barnabus nicht gelingt, welchen aufzutreiben, dann gelingt es keinem. Ich vermute, daß Bothwell alle guten Jahrgänge aufgekauft hat, die es in Carlisle gab.«


  »Da kann man nichts machen. Aber vermutlich wird es niemand bemerken, es gibt genug Bier und Ale. In ein paar Minuten brauche ich zwei starke Männer, die mir helfen, die fertigen Pasteten in die Halle zu tragen.«


  Sie wies auf einen Tisch an der Wand, auf dem drei riesige, zu Türmen geformte Pasteten standen, wahre Kunstwerke mit Zinnen und allem, was sonst zu einer Festung gehörte.


  »Sie sind ziemlich fettig, schickt mir niemanden, der schon für die Prozession angekleidet ist.«


  »Was ist mit den Süßigkeiten?«


  »Sie lagern in Philadelphias Brauhaus, und da können sie auch noch eine Weile bleiben. Je weniger sie den Fliegen und naschhaften Jungen ausgesetzt sind, desto besser. Was machen Eure Rippen?«


  »Es ist nicht mehr so schlimm«, sagte Carey und verstummte, denn Frau Biltock kam mit strenger Miene und einem Krug Ale auf ihn zu.


  »Du bist weiß wie ein Laken«, schalt sie, »und in den Säcken unter deinen Augen könnte man Schweine verstecken. Trink das, da sind Gewürze und Arzneien drin.«


  »Was für Arzneien?« erkundigte sich Carey mißtrauisch.


  »Etwas gegen Fieber. Laß mich mal dein Gesicht sehen.«


  Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre rauhen Hände und drehte sein Gesicht zum Feuer.


  »Mein Gott, du bietest vielleicht einen Anblick. Ich wünschte, ich wäre gleich mit ein paar Blutegeln zur Stelle gewesen, als das passierte.«


  »Frau Biltock…«


  »Und mit einer Axt für den Mann, der dir das angetan hat.«


  »Ich glaube nicht…«


  »Trink dein Ale.«


  Er gehorchte.


  »Was meint Ihr, Lady Widdrington?« wandte sich Frau Biltock an Elizabeth. »Wird Lady Scrope…«


  »Da bin ich sicher«, antwortete Elizabeth, die Carey unablässig zulächelte. »Außerdem ist es nicht zu ändern, und fast alle in Carlisle wissen, was geschehen ist.«


  »Wir wollen doch nicht, daß jemand lacht.«


  »Niemand wird lachen.«


  »Wann hast du dir das letzte Mal die Ohren gewaschen, Robin?«


  Um Himmels willen, es blieb ihm nichts erspart.


  »Gestern abend«, sagte er gepreßt, »mit Eurem Essig. Besser ging es nicht ohne Zitronen. Ich werde jetzt die Scropes wecken, wenn sie nicht schon aufgestanden sind. Mylady…«


  »Ruhig, Junge, ruhig«, ermahnte ihn Frau Biltock, aber er stellte sich taub und lief davon. In der Halle wurden Tischplatten auf Böcke gelegt. Scropes Haushofmeister schrie ein Mädchen an, dem ein Tischtuch zu Boden gefallen war. Sie schlug die Schürze vors Gesicht und heulte. Carey glitt durch das Chaos und mußte grinsen. Die Vorbereitungen für ein wohldurchdachtes Zeremoniell verliefen überall ähnlich. Beinahe hätte ihn die Sehnsucht nach Westminster übermannt. Er rannte die Treppe zu Scropes Privatgemächern hoch und klopfte an die Tür.


  Scrope war schon angekleidet. Philadelphia, den Kopf voller papierner Lockenwickler, trug einen pelzbesetzten Morgenrock. Bockig wandte sie ihrem Gemahl den Rücken zu.


  »Philadelphia, meine Liebe«, flehte Scrope nervös.


  Philadelphia rümpfte die Nase. Sie erinnerte Carey an ein schmollendes Kätzchen, dem man eine zweite Portion Sahne verweigerte doch nein, das traf es nicht, eher an ein Kätzchen, dem man auf den Schwanz getreten war.


  »Dein Bruder ist da.« Scrope rollte seine Augen gen Himmel, und Carey schenkte ihm hinter dem Rücken Philadelphias einen mitfühlenden Blick.


  »Da bist du ja, Robin. Das ist großartig. Was macht Elizabeth?«


  »Ich wünschte, wir hätten sie seinerzeit zur Unterstützung der englischen Truppen in den Niederlanden gehabt«, antwortete Carey galant und widersetzte sich seiner Schwester, die ihn zu ihrem Toilettentisch zerrte. »Was…?«


  »Mach jetzt kein Theater. Hat dir Elizabeth nicht gesagt, warum ich dich sehen will?«


  »Nein, sie… Was, zum Teufel, machst du da? Ich will mich nicht hinsetzen, unten warten sieben Männer, um die ich mich…«


  »Schscht, Robin, es dauert keine Minute.« Philadelphia stieß ihm ihren Schemel in die Kniekehlen, und schon saß er vor dem Spiegel. Sie grub nachdenklich die Zähne in ihre Unterlippe und nahm dann einen kleinen gläsernen Tiegel zur Hand.


  »Was, verdammt nochmal…«


  Sie tupfte Creme auf seine geschwollene Wange. Carey hielt sie am Handgelenk fest.


  »Philadelphia, was tust du da?«


  »Ich decke alle Blutergüsse ab, damit du nicht wie ein Hofnarr aussiehst. Laß mich los!«


  »Ich werde auf einem Begräbnis keine verfluchte Schminke tragen.«


  »Du wirst. Komm schon, Robin, warst du bei Hofe nie geschminkt?«


  »O nein, ganz gewiß nicht. Für wen hältst du mich, für den dämlichen Grafen Oxford? In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so etwas Lächerliches… Au!«


  »Halt still. Ganz ehrlich, ich kenne Pferde, mit denen man leichter fertig wird als mit dir. Niemand wird es merken, wenn du mich…«


  »Jetzt reicht es aber«, knurrte Carey und sah sich nach moralischer Unterstützung um. Scrope war in seine kleine Ankleidekabine entschwunden.


  »Na bitte. Noch etwas Rouge, denke ich, nur ein kleines bißchen… Deine Hautfarbe hat einen schwierigen Ton, Robin. Du hast Glück, daß du keine Frau bist. Wenigstens hast du den Walnußsaft ganz gut herunterbekommen. Was hast du benutzt?«


  »Essig.«


  »Kein Wunder, daß du nach eingelegten Gurken riechst. Hier, nimm etwas davon, es ist parfümierter Puder, der überdeckt vielleicht das Schlimmste. Na also, wenigstens ein bißchen. Ja, so ist es besser. Hm. Viel besser. Schau in den Spiegel.«


  »Oh.«


  »Mit deinem Auge kann ich nichts machen, es würde sonst wieder anschwellen.«


  Sie nahm einen Federbusch, tauchte ihn in die Puderdose und strich ihm damit übers Gesicht. Er nieste.


  »Na bitte«, sagte Philadelphia befriedigt. »Faß dir jetzt nicht mehr ins Gesicht, reib dir nicht die Augen, und wenn Barnabus dein Haar schneidet, halt dir ein Handtuch vors Gesicht. Sei auch vorsichtig, wenn du das Hemd wechselst. Fertig. Wunderbar. Du siehst aus, als wärst du aus einer Schlacht heimgekehrt, aber wenigstens nicht mehr, als hättest du sie verloren.«


  »Philly, ich…«


  »Schon gut, du brauchst mir nicht zu danken. Und jetzt, nehme ich an, hast du noch eine Menge zu tun. Ich jedenfalls muß mich in die Arbeit stürzen.«


  Barnabus war klug genug, sich zu keinem Kommentar hinreißen zu lassen, als Carey in seine Kammer im Queen-Mary-Turm zurückkehrte. Während er sich mit der Schere an Sir Roberts Haarschopf zu schaffen machte, hielt sein Herr sich sorgfältig ein Handtuch vors Gesicht.


  Es dämmerte schon, als Carey noch einmal aufmerksam in den Spiegel schaute, während Barnabus ihm das Wams zuschnürte. Es war nicht zu leugnen: Zumindest auf den ersten Blick sah man ihm nicht mehr an, daß er erst vorgestern von einem wilden Raufbold zusammengeschlagen worden war. Seine Haut fühlte sich unter der Schminke merkwürdig leblos an, und er fragte sich, wie Oxford und Essex diese Qual Tag für Tag ertrugen. Die Königin, dachte er, während er seine Ringe ansteckte, trägt wahrscheinlich eine dreimal so dicke Schicht auf dem Gesicht, aber Frauen sind daran gewöhnt.


  Er machte Barnabus ein Kompliment für die tadellos gewienerten Stiefel und schlüpfte in ein Paar Holzpantinen, um die guten Schuhe für die Prozession zu schonen. Barnabus hatte sich auch um Careys Schwert gekümmert, es war poliert und glänzte im Morgenlicht. Den Spitzenkragen legte Carey erst um, als Simon die Reste des Frühstücks abgeräumt hatte, denn er wollte nicht bekleckert zum Begräbnis erscheinen. Schließlich setzte er den Hut auf und war für einen anstrengenden Tag gerüstet. Bei einem letzten Blick in den Spiegel schwoll ihm ein wenig die Brust, obwohl er Philadelphia gegenüber niemals zugeben würde, daß er von ihren Verschönerungskünsten beeindruckt war. Selbst die Königin hätte an seiner eleganten Erscheinung nichts auszusetzen gehabt. Wegen des Essiggeruchs allerdings, der von einer Parfümwolke nur notdürftig überlagert wurde, hätte sie ein Geschrei angestimmt und ihre Pantoffeln nach ihm geworfen. Ansonsten hätte er ihr ohne Bedenken seine Aufwartung machen können.


  Als Carey den Burghof betrat, war das Chaos zumindest an der Oberfläche einer beeindruckenden Ordnung gewichen. Ein paar Männer standen Schulter an Schulter in einer Reihe und pinkelten gegen die Stallmauer. Dodd und Carleton saßen bereits im Sattel. Simon führte Thunder, Careys bestes Pferd, heran, doch der Deputy gesellte sich zunächst zu den Männern am Stall, erleichterte sich und achtete peinlich genau darauf, seine Kleider wieder zu ordnen. Bei Hofe hatte er unter dem immer wiederkehrenden Alptraum gelitten, er könnte der Königin eines Tages mit offenem Hosenlatz unter die Augen treten.


  Er ging zu seinem Pferd, zog die Holzpantinen aus und die blanken Stiefel an und saß ganz vorsichtig auf. Dodd stülpte sich einen Helm auf den Kopf und folgte seinem Deputy, der schweigend und mit zusammengekniffenen Augen die Reihe seiner sechs Männer abritt. Verzweifelt bemühten sie sich, starr geradeaus zu blicken und ihre tänzelnden Pferde zu bändigen.


  Bell hielt das Pferd des alten Lord Scrope am Zügel. Beschämt, den Schreiber vergessen zu haben, hatte der junge Scrope ihm einen Ehrenplatz in der Begräbnisprozession gesichert. Bell sollte die Pferde hinter dem Wagen führen. Carey gefiel es, daß er sein Tier selbst gestriegelt und gesattelt hatte.


  »Archie Gib's-ihnen«, sagte er liebenswürdig.


  »Jawohl, Sir.« Archie war aufgeregt. Jemand hatte seinen Kopf unter die Pumpe gehalten, sein Haar glänzte feucht.


  »Ihr seht gut aus, Archie. So könntet Ihr selbst der Königin Eure Aufwartung machen.«


  Carey wandte sich an die anderen. »Ihr könntet euch alle vor der Königin sehen lassen.« Das war ein wenig geschmeichelt, denn die Königin liebte es, gepflegte Männer um sich zu haben, und diese hier ähnelten eher Raufbolden. Und das waren sie ja auch. »Ich bin sehr erfreut über Euren Aufzug. Man sieht, was Ihr seid: die besten Männer der Garnison.« Er machte eine Pause, um seine Rede wirken zu lassen. »Nun ein paar Worte zur Prozession. Erstens: Ihr reitet an der Spitze und habt es nicht eilig. Prozessionen ziehen sich immer auseinander, die Letzten im Zug können nur mit Müh und Not den Anschluß halten. Laßt Eure Pferde so langsam wie möglich gehen. Zweitens: Seid auf der Hut, denn etwas geht immer schief.«


  In diesem Moment gingen Philadelphia und Elizabeth in prächtigen schwarzen Roben vorüber, gefolgt von einem halben Dutzend Diener, die unter dem Gewicht der Kleider für die bezahlten Trauergäste, die vor dem Tor warteten, fast zusammenbrachen. Auch Lowther war erschienen.


  Carey beachtete ihn nicht und fuhr fort: »Hunde rennen unbeaufsichtigt umher, Pferde scheuen, Männer fallen aus dem Sattel, Frauen sinken in Ohnmacht, Kinder treiben Unfug. Wir können von Glück reden, wenn uns kein Jauchewagen mit gebrochener Achse den Weg versperrt, wie es seinerzeit geschah, am Tag, als die Königin den Thron bestieg.« Die Männer grinsten. »Es ist alles nicht so schlimm. Wenn Euch selbst ein Mißgeschick passiert, schafft es in Ruhe aus der Welt. Passiert es einem Fremden, seht darüber hinweg. Untersteht Euch zu lachen! Wenn irgendeinem Kind etwas zustößt und die Mutter mitten auf der Straße hysterisch zu schreien anfängt, dann machen Red Sandy, Bangtail und Long George den Weg frei und schließen sich dem Zug hinten wieder an.«


  Er fing einen Blick des jungen Simon auf, der die Trommel trug, und lächelte. »Laß mal den Doppelschrittschlag hören, Simon.«


  Simon lief rot an, ließ einen Schlegel fallen, hob ihn wieder auf und trommelte drauflos.


  »Kannst du zählen?« fragte Carey geduldig.


  Die Sonne war aufgegangen, das Tor von Carlisle stand offen, die Trauergäste, einige nicht ganz nüchtern, legten ihre Gewänder an, und die Zugpferde wurden vor die leere Bahre gespannt. In zwei Minuten würden die Glocken von Carlisle zu läuten beginnen.


  »J-ja, Sir«, antwortete Simon.


  »Noch einmal. Eins, zwei, eins, zwei.«


  »Eins, z-zwei, eins, zwei.«


  »Schlag auf eins.« Simon versuchte es. »Besser, viel besser.«


  Zwei andere Trommler kamen gerannt und schauten zu. Einer hatte seine Kappe schief aufs Ohr geschoben. Ein Stück weiter polierte Lowther mit seinem Taschentuch eine Trompete.


  Carey seufzte. »Kannst du dir das merken, Simon? Denk an nichts anderes. Sag immer nur: Schlag, zwei, Schlag, zwei.«


  »J-jawohl, Sir.«


  »Und hübsch langsam. Wir marschieren nicht in die Schlacht.«


  Allgemeines Gelächter.


  Hoch über ihnen begann die Glocke zu schwingen. Ihr starker, tiefer Klang ertönte für gewöhnlich mitten in der Nacht, wenn Räuber die Grenze verletzten. Es war merkwürdig, ihn am hellen Morgen zu vernehmen.


  Der Trompeter riß Lowther das Instrument aus den Händen, räusperte sich und stimmte eine entsetzliche Katzenmusik an. Careys Leute warteten auf ihr Zeichen zum Losreiten. Der Deputy nahm sie noch einmal in Augenschein und nickte zufrieden. Dodd hatte getan, was er konnte, obwohl es bei den letzten Vorbereitungen offensichtlich wieder zu Streit gekommen war: Die Knöchel des Sergeant waren lädiert, und einer von Lowthers Soldaten hatte eine aufgeplatzte Lippe. Careys Männer machten einen deutlich besseren Eindruck als die von Richard Lowther. Vermutlich würde das niemand bemerken, dem Deputy aber wärmte es das Herz… O Gott, er hatte vergessen, seine Handschuhe anzuziehen.


  Carey holte das Versäumnis schnellstens nach, und schon ging es los. Er ließ Lowther mit seinen Männern den Vortritt und folgte dicht hinter ihnen. In vielen Prozessionen hatte er Thunder schon geritten, aber das sensible Tier neigte bei Trommelwirbel und Glockengeläut noch immer zu Nervosität. Bei anderen Gelegenheiten trug Carey seine volle Paradeausrüstung, deren zusätzliche achtzig Pfund Thunder zur Ruhe zwangen. Diesmal aber…


  Irgend jemand drehte neben Thunders Ohr eine hölzerne Rassel, Carey schwang die Peitsche, um sein Pferd am Aufbäumen zu hindern, spürte einen stechenden Schmerz und sah den lauernden Blick, den Lowther ihm über die Schulter zuwarf. Verdammt, der Kerl war wirklich ein Schweinehund.


  Wie alle Prozessionen war auch diese eine verwirrende Melange aus Trommelschlägen, Pferdegetrappel und dem Stimmengewirr der Menge, die sich in engen Gassen und vor dem Tor staute. Der Trompeter blies tapfer weiter, zur Glocke des Burgturms gesellten sich als Kontrapunkt die Domglocken. Die Glöckner verstanden ihr Geschäft, und das durfte man auch erwarten, denn Gelegenheit zum Üben bot sich ihnen oft genug. Irgendwie gelang es auch Simon und den beiden anderen jungen Trommlern, im Takt zu schlagen, so daß man seinen Schritt leicht danach richten konnte.


  Die Trauergesellschaft betrat das heruntergekommene alte Gotteshaus durch die Hintertür. Auf dem Vorplatz standen dicht an dicht die schnaufenden Pferde, bewacht von Lowthers Männern, denen es oblag, die Armen des Grenzlandes vor der Sünde des Pferdediebstahls zu bewahren.


  Carey, den Hut in der Hand, verlieh seinem Gesicht den Ausdruck angemessener Ehrfurcht und ließ die endlosen Lobpreisungen des Bischofs an sich vorüberrauschen. Darin hatte er Übung. Seine Gedanken schweiften frei, wohin sie wollten. In der ersten Reihe neben ihrem Gemahl stand Philadelphia, keck und sehr hübsch in ihrem schwarzen Kleid mit dem leicht verrutschten Kragen. Wieder und wieder ertönte das bestellte Schluchzen der bezahlten Trauergäste, doch die Augen aller anderen blieben trocken. Man hatte den alten Scrope respektiert, aber nicht geliebt. Vor allem sein ältester Sohn, den er zu Recht für einen Narren gehalten hatte, empfand nie ein tiefes Gefühl für seinen Vater. Die Erwartungen an den jüngeren Sohn, einen soliden, freundlichen Mann, waren weniger hoch gewesen, so hatte er auch die Ungeduld des Vaters nicht so häufig zu spüren bekommen; er wenigstens sah wirklich traurig aus.


  Der Domchor sang die Psalmen harmonisch, wenn auch ein wenig zu hoch, und die Träger schafften es tatsächlich, den inzwischen geschlossenen Sarg nicht fallenzulassen. Um ihre Plätze im Trauerzug rechtzeitig wieder einzunehmen, stürzten die Männer zu ihren Pferden und saßen hastig auf. Carey erwartete ein heilloses Durcheinander, doch das Desaster blieb aus.


  Auf halbem Weg zur Zitadelle spürte Carey, daß in seinem Rücken Ungewöhnliches geschah. Er hörte ein merkwürdiges Jaulen und ein sich fortpflanzendes Lachen in der Menschenmenge, die an den Straßenrändern stand. Er ahnte Böses, wendete sein Pferd, ließ den Blick über die glänzenden Pferdeleiber zum Sarg wandern und fragte sich, auf welch wundersame Weise schwarzer Samt plötzlich braun werden konnte.


  Eine rotbraune Katze hatte sich in das Sargtuch gewickelt. Carey verwünschte seine schmerzenden Rippen, unterdrückte das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht breitmachen wollte, griff beherzt in das Knäuel aus Fell und Samt und hob die Katze hoch. Das kleine Raubtier versuchte, ihn in die Hand zu beißen, kapitulierte vor dem Lederhandschuh und revanchierte sich für die Niederlage mit einem Streich seiner krallenbewehrten Pfote mitten in Careys Gesicht.


  »Himmel«, murmelte der Deputy, »hat es denn hier jeder auf meine Schönheit abgesehen?«


  Er war in Versuchung, der Katze kurzerhand den Hals umzudrehen, als er ein kleines Mädchen bemerkte, das tränenüberströmt die Arme nach dem Tier ausstreckte. Sein Herz wurde weich, er warf dem Kind das angriffslustige Fellbündel zu und schwang sich wieder in den Sattel. Als er, sich zurücklehnte und mit den Füßen die Steigbügel suchte, wurde ihm schlagartig bewußt, daß der Bauchgurt seines Pferdes entweder nachlässig festgemacht oder zerschnitten war.


  Thunder tänzelte zur Seite, Carey ließ ihn längere Schritte machen und holte Dodd wieder ein.


  »Mein Gurt ist zerschnitten«, murmelte er, ohne die Lippen zu bewegen. Der Ausdruck auf Dodds langem Gesicht wechselte von Verständnislosigkeit zu Zorn. »Bleibt ganz ruhig, und schaut es Euch bitte mal an.«


  »Er hängt nur noch an einem Faden.«


  »Wunderbar. Laßt mich nach Eurem sehen.«


  Auch bei Dodds Pferd war der Bauchgurt halb durchgeschnitten. Die anderen sechs Männer des Deputy hatte das gleiche Schicksal ereilt. Lowthers Leute, während des Gottesdienstes als Pferdewache abgestellt, hatten ganze Arbeit geleistet. Wäre Carey nicht so wütend auf seinen Widersacher und über seine eigene Sorglosigkeit gewesen, hätte er lauthals gelacht. Dodds Miene war ein Bild für Götter.


  »Beherrscht Euch, Dodd«, zischte er. »Lowther braucht nicht zu wissen, daß wir es schon bemerkt haben. Er freut sich darauf, daß wir beim Aufsteigen nach dem Begräbnis allesamt von den Pferden purzeln.«


  »Die Hände sollen ihm abfaulen.«


  »Haltet den Mund. Also, wir machen folgendes…«


  Sie hörten die salbungsvollen Worte des Bischofs über dem offenen Grab und sahen den Sarg in die Tiefe sinken. Scrope und sein Bruder schaufelten Erde hinterher.


  Gleich nach der Zeremonie zog sich Carey mit seinen Männern zurück. Die Pferde waren mit den Zügeln am Friedhofszaun festgebunden. Sie wählten ihre Tiere sehr sorgfältig aus und bildeten dann eine Gasse vor dem Tor. Die Trauergäste zogen hindurch, und als Scrope an ihm vorüberschritt, nahm Carey den Helm ab und verbeugte sich tief. Scrope strahlte vor Freude.


  Der Deputy schaute über seine Schulter zurück und erblickte einen wütenden Lowther, der seine Leute vom Aufsitzen abzuhalten versuchte.


  »Dem Herrn hat es gefallen, sein Schicksal in meine Hände zu legen«, sagte Carey mit frommem Augenaufschlag zu Dodd, der neben ihm stand und prustete.


  Sie genossen das Schauspiel von Stürzen und Schreien am Friedhofszaun. Lowthers Leute hatten zu spät gemerkt, daß Carey die Pferde mit den zerschnittenen Gurten zurückgelassen hatte. Thunder wieherte tadelnd zu ihm herüber und ließ den fremden Reiter langsam von seinem Rücken in den Dreck gleiten.


  »Tsss«, machte Dodd, »keine Disziplin.«


  »Nun kommt.«


  Die Pferde der Edelleute warteten jenseits des Tores. Knappen halfen den Damen in die Sättel. Gelassen folgte Careys Truppe dem Trauerzug, der durch die English Street dem Leichenschmaus entgegenritt.


  


  


  Sonntag, 25. Juni, mittags


  In der Burg von Carlisle wimmelte es von Edelleuten und ihren Dienern. Das Gesinde stärkte sich in den Mannschaftsunterkünften mit zähem Fleisch, Brot und Ale. Die hohen Herren und ihre Damen machten sich in der Halle mit gutem Appetit über die Delikatessen aus Rind, Lamm, Kalb, Hirsch und Schwein her. Mitten auf der Tafel thronte Philadelphias Meisterwerk: ein von feindlichen Truppen belagerter Turm aus Marzipan, in den die Finger vorwitziger Küchenjungen hier und da schon Löcher gegraben hatten, die nicht von Kanonenkugeln stammten.


  Die Oberhäupter angesehener Familien aus dem Süden unterhielten sich angeregt, Scherzworte flogen hin und her, und jeder ließ es sich wohl sein. Spannungen entstanden, wo sich die Anführer auf den Tod verfeindeter Sippen über den Weg liefen. Richard Graham aus Brackenhill und William Armstrong aus Mangerton bewegten sich frei in der Menge, wurden aber auf Schritt und Tritt von argwöhnischen Augen bewacht. Ein Waffenstillstand bis Sonnenuntergang war ausgehandelt worden, damit jedermann nach den Feierlichkeiten ohne unliebsame Zwischenfälle Haus und Hof erreichen konnte.


  Scrope, in ein schwarzes Seidengewand gehüllt, lief geschäftig auf seinen Schwager zu.


  »Robin.« Er räusperte sich. »Das war eine feine Sache auf dem Friedhof, sehr schön und so ehrerbietig. Wessen Idee war das?«


  »Meine, Mylord.«


  Scrope warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu und lächelte nervös. »Danke. Sehr anmutig. Äh… Lowther scheint zu glauben, daß ihm jemand einen üblen Streich gespielt hat. Ich weiß aber nicht genau, worum es sich handelt.«


  Sieh an, dachte Carey, Lowther beschwert sich. Er sah mit dem Pferdetausch seine Ehre wiederhergestellt und hatte eigentlich kein Wort mehr darüber verlieren wollen.


  »Ja, Mylord«, sagte er mild, »trotz Lowthers Wachen sind vor der Kirche die Gurte unserer Pferde durchtrennt worden.«


  »Du meine Güte. Wie unangenehm für Euch. Wißt Ihr, wer das getan hat?«


  »Nein, Mylord«, log Carey. »Vielleicht weiß es Lowther. Immerhin haben seine Männer auf die Tiere aufgepaßt.«


  »Welche Gurte waren zerschnitten?«


  »Meine und die meiner Männer.«


  »Aha. Oh.« Scrope machte einen Schritt zur Seite und griff an Careys Ellenbogen vorbei nach dem Naschwerk, das auf einem Tablett vorübergetragen wurde. Der Page blieb stehen und wartete respektvoll. »Wundervolles Konfekt hat Philadelphia da gemacht, probiert doch.«


  »Nein, danke, Mylord. Das wäre nicht gut für meine Zähne.«


  Scrope bekundete Mitgefühl. »Mein Gott, hat Jock…«


  Carey lächelte. »Nein, Jocks Faustschläge haben sie ganz gut überstanden. Es war die Königin. Immer, wenn sie mich kränklich fand, fütterte sie mich mit Schokolade und kandierten Früchten. Das hat meine Zähne ruiniert.«


  Scrope lachte und eilte davon.


  Carey richtete höfliche Worte an jeden Gast und verbrachte sogar ein paar Minuten mit Armstrong aus Mangerton und Graham aus Brackenhill. Armstrong war ein großer, ruhiger Mann mit grauem Schopf, der einmal feuerrot gewesen sein mochte. Der Herr aus Brackenhill mit seinem hageren Gesicht und den grauen Augen war unverkennbar ein Graham, obwohl er den doppelten Leibesumfang seines Bruders Jock vom Birnbaum besaß.


  »Wo habt Ihr Euren Rucksack, Händler, häh?« fragte er und blies die Wangen auf.


  »Er ist noch in Netherby«, antwortete Carey gleichmütig. »Würdet Ihr ihn für mich holen, Mr. Graham?«


  Graham wieherte aus vollem Hals.


  »Bei Gott, Sir Robert«, sagte er, wischte sich die Augen und biß von einem großen Stück Pastete ab, »ich hab in meinem ganzen Leben nicht so gelacht wie vor zwei Tagen, als ich hörte, was Ihr mit Jock angestellt habt. Übrigens wird Wattie Euch den Schaden an seinem Turm so bald nicht verzeihen. Ist wohl Familientradition bei Euch, Wehrtürme zu beschädigen, wie?«


  »Das hoffe ich«, gab Carey spitz zurück. »Ich glaube schon, daß ich die Meisterschaft meines Vaters erreichen könnte, wenn es sein muß.«


  Graham aus Brackenhill blieb das Lachen im Halse stecken. »Ja, '69 hat er mir Haus und Hof abgebrannt und obendrein fünfzehn Kühe und vier Pferde mitgenommen. Aber die Idee, uns unsere Türme selbst in Brand setzen zu lassen, ist auch nicht übel.«


  Carey lächelte. »Ihr sprecht wahrer, als Ihr ahnt.«


  »Häh?«


  »Wenn es nach mir ginge, würdet ihr alle jeden einzelnen Turm im Marschland niederreißen.«


  »Wenn's nach Euch ginge, gewiß. Das geht aber nicht wegen der Schotten auf der andern Seite der Grenze. Das sieht sogar die Königin ein.«


  »Habt Ihr je daran gedacht, Mr. Graham, was wohl geschehen wird, wenn die Königin, Gott schütze sie, eines Tages stirbt?«


  Carey ließ ihn mit dieser Frage allein und ging hinaus, um frische Luft zu schöpfen. Die Londoner Mode, sich die Lungen mit Tabakrauch vollzupumpen, war noch nicht nach Norden vorgedrungen, dennoch war die Luft in der Burg so stickig, daß man sie mit einem Schwert hätte schneiden können.


  Die Volksbelustigung mit Freibier im Hof paßte eher zu einer Hochzeit als zu einem Begräbnis. Vor dem Burgtor stapelten sich Waffen auf einem Tisch, mehrere Fuß hoch und von vier Männern bewacht. Es war eine abschreckende Sammlung gefährlicher Instrumente, abgenutzt, aber gut poliert und scharf. Auch Pistolen und Gewehre lagen da auf einem Haufen.


  »Wem gehören die?« fragte Carey einen der Wächter, einen Milburn, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog.


  »Die Büchsen, Sir?«


  »Ja.«


  »Das sind die Waffen der Frauen, Sir. Der Frauen aus Brackenhill. Sie haben immer Feuerwaffen bei sich, wenn sie in Carlisle sind.«


  »Meine Güte, wozu denn?«


  »Wie's scheint, haben die Grahams es nicht so gern, daß ihre Frauen vergewaltigt werden.« Der Mann grinste.


  »Aber der Rückstoß muß sie doch umwerfen.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Die sind alle kräftig gebaut.«


  Carey stand mit offenem Mund da, in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Jemand faßte seinen Arm und zog ihn zur Seite. Es war Elizabeth Widdrington.


  »Mary Graham hat sich ihr Handgelenk verletzt«, murmelte er. Endlich fügte sich alles zusammen. »Sie war dabei, als Sweetmilk den jungen Hepburn forderte. Mary Graham hat Sweetmilk erschossen.«


  Elizabeth nickte. »Um ihren Geliebten zu retten.«


  »Der sie dann nach Netherby zurückschickte, damit er die Leiche nach Solway Moss bringen konnte.«


  »Und der danach nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.«


  »Seit wann wißt Ihr es?«


  »Seit ich die Geschichte von Thomas Hetherington hörte. Sweetmilk hätte Hepburn niemals den Rücken zugewandt. Aber Mary…«


  »Warum habt Ihr mir nichts gesagt?«


  Elizabeth errötete. »Ich war mir nicht sicher. Ich wußte nicht, daß die Frauen der Grahams Gewehre tragen. Ich war ja nur auf meine Vermutungen angewiesen und konnte mich auch irren.«


  Carey nickte. »Und Ihr hattet Mitleid mit ihr.«


  Elizabeth schwieg. Dann fügte sie fest hinzu: »Und mit Jock vom Birnbaum. Er hat seinen Sohn verloren. Warum ihm auch noch die Tochter nehmen?«


  Carey starrte sie an. »Um der Gerechtigkeit willen. Weil sie ihren Bruder getötet hat.«


  Ihre Lippen kräuselten sich verächtlich. »Gerechtigkeit, ja. Das hatte ich vergessen. Sie ist sechzehn Jahre alt, sie erwartet ein Kind, sie ist ein törichtes kleines Mädchen, das sein Herz an einen Mann verloren hat. Und wir müssen sie vor Gericht stellen und sie zwingen, ein Geständnis abzulegen. Und wenn ihr Kind zur Welt gekommen ist, müssen wir sie hängen.«


  »Ja.« Mehr sagte Carey nicht.


  Elizabeth drehte sich um und ließ ihn stehen.


  


  


  Sonntag, 25. Juni, abends


  Die adligen Trauergäste waren zu ihren Unterkünften in der Stadt gegangen oder getragen worden. Carey hätte sich um die Reste der Festtafel kümmern müssen, doch er wälzte diese Pflicht auf Dodd ab, der noch ziemlich nüchtern war. Während die Krumen der Pasteten und die Überbleibsel von Braten und Brot zum Burgtor gebracht und an die teilweise erstaunlich gut gekleideten Bettler verteilt wurden, führte Frau Biltock eine Armee von Frauen in den Saal, die den schmutzigen Binsen und den Weinflecken auf dem Boden mit Besen und Bürsten zu Leibe rückten.


  Carey begab sich in Richard Bells Kämmerchen. Der Schreiber hatte ihm am Nachmittag einen Jungen geschickt und um seinen Besuch gebeten. Carey fragte sich, ob er ihm danken wollte.


  Richard Bell saß wie gewöhnlich über ein Blatt Papier gebeugt. Sofort wischte er seine Feder ab, legte sie aufs Pult und trat mit ein paar Schriftstücken in der Hand auf Carey zu.


  Der Deputy, müde und zerschlagen, lehnte sich an die Wand neben der geschlossenen Tür und überflog die Papiere.


  »Lowthers Briefe.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nicht sehr schmeichelhaft, nicht wahr?«


  »Nein, Sir. Für den Brief, der sich auf Euch bezieht, habe ich hier noch einen zweiten… äh… Entwurf.«


  Carey vertiefte sich in Bells säuberliche Amtsschreiberschrift und lächelte.


  »Sehr raffiniert gemacht, Mr. Bell. Burghley wird auf diesen hier genauso antworten wie auf den anderen.«


  Er wartete.


  Bell schaute auf sein Pult. »Ich will offen zu Euch sein, Sir Robert. Ich habe dem alten Lord treu gedient, und ich werde seinem Sohn genauso treu dienen. Wenn der Warden einen solchen Brief an Lord Burghley schriebe, dann würdet Ihr ihn nie zu Gesicht bekommen, und ich würde ihn auch nicht… äh… verbessern, wie ich es mit diesem hier getan habe. Lowther jedoch ist nicht mein Herr, und… ich würde lieber Euer Freund sein als der seinige.«


  »Ich betrachte Euch bereits als Freund, Mr. Bell.« Careys Herz schlug schneller. So einfach konnte es doch nicht sein. Verlangte der Mann wirklich kein Geld?


  Bell lächelte. Es war ein bemerkenswert liebenswertes Lächeln für ein solches Gesicht, das einem Totenschädel nicht unähnlich war.


  »Kann ich dann die anderen Briefe zurückhaben, Sir?«


  Carey behielt nur das Blatt, auf dem in ätzenden Worten sein Abenteuer in Netherby beschrieben war. Die anderen drei Briefe steckte Richard Bell vor seinen Augen in den Postsack und versiegelte ihn.


  »Darf ich den hier behalten?«


  »Ich hoffe, Ihr verbrennt ihn, Sir.«


  »Selbstverständlich. Ich möchte mich vorher nur vergewissern, ob ich alles richtig verstanden habe.«


  Bell zuckte die Achseln und deutete auf den Postsack. »Das sind die einzigen Briefe, die Sir Richard mir diktiert hat. Der in Eurer Hand muß eine freche Fälschung sein.«


  Carey steckte das Papier in sein Wams und grinste.


  »Natürlich, eine Fälschung«, stimmte er zu. »Ich stehe in Eurer Schuld, Mr. Bell.«


  »Nein, Sir«, sagte Bell und hängte den Sack an einen Haken. »Ich betrachte das als gerechten Ausgleich.«


  »Nun, gute Nacht, Mr. Bell.«


  »Gute Nacht, Sir Robert.«


  In seiner Kammer im Queen-Mary-Turm las Carey mit unterdrückter Wut noch einmal, was Lowther von ihm hielt. Es war wirklich nicht sehr schmeichelhaft. Mehr noch, wenn der Königin dieser Brief zu Augen gekommen wäre, hätte es vielleicht eine Katastrophe gegeben. Lowther beschrieb Carey als unvorsichtigen, unerfahrenen jungen Hund, als einen disziplinlosen Ruhmesjäger, dessen lächerlicher, verantwortungsloser und närrischer Spionageversuch in Netherby Lowthers kluge Geheimdienstarbeit in Gefahr gebracht hatte. Und so weiter und so fort.


  Carey prägte sich Wort für Wort gut ein eine Mühe, die seiner Wut den Stachel nahm und beobachtete dann mit Befriedigung, wie die Kerzenflamme den Rand des Blattes erfaßte und in Sekundenschnelle den ganzen Brief in ein Aschehäufchen verwandelte.


  Immer wieder ging ihm Elizabeths erstaunliche Verteidigung der Mary Graham durch den Sinn und stürzte ihn in Verwirrung. Barnabus, der mit einem Stapel Tücher und einer Schale voll Rosenwasser hereinkam, um endlich Puder und Salben vom Gesicht seines Herrn zu entfernen, mußte sich anschreien lassen. Lange lag Carey in dieser Nacht wach. Reglos, um seine Rippen nicht zu strapazieren, starrte er in die Dunkelheit und hörte auf das Schnarchen seines Dieners. Die Turmglocke verkündete jede volle Stunde. Er hätte jetzt gern den Arm um irgendein pausbäckiges Mädchen gelegt, all seine Zweifel begraben und sie vielleicht sogar nach ihren Gedanken gefragt… Nein, besser nicht.


  Elizabeth Widdrington verfolgte ihn bis in seine Träume, sie hatte ein verbundenes Handgelenk und trug eine rauchende Pistole.


  


  


  Samstag, 1. Juli, morgens


  Die Woche war still verstrichen. Die schlimmsten Räuber unter den Armstrongs und Grahams gingen tief in Schottland ihrem schmutzigen Gewerbe nach, und die Heuernte war in vollem Gange. Carey gönnte sich nach den anstrengenden Begräbnisfeiern ein paar ruhige Tage. Sobald er wieder ohne Schmerzen auf einem Pferd sitzen konnte, ritt er in die rauhe Hügellandschaft hinaus und prägte sich das Gelände ein. Er fand sogar Zeit, mit den Hunden auf die Jagd zu gehen die Falken waren noch in der Mauser, kehrte aber mit leeren Händen zurück.


  Am Samstag nach Scropes Begräbnis traf er bei Sonnenaufgang Young Hutchin im Burghof. Wenn sich Carey entschlösse, zur Furt bei Longtown zu reiten, murmelte der Bursche, würde er dort vielleicht ein paar Pferde vorfinden.


  Der Deputy kniff die Augen zusammen und fragte: »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Wenn Ihr allein kommt, ist da vielleicht jemand, der Euch treffen möchte.«


  »Wird dieser Jemand ebenfalls allein sein?«


  »Ja. Er hat sein Wort gegeben.«


  »Ich werde bewaffnet sein.«


  Young Hutchin grinste. »Er auch.«


  Ich sollte lieber hierbleiben, dachte Carey, während er seine Gewehre lud und ins Futteral steckte. Wenigstens sollten Dodd und seine Männer in einiger Entfernung folgen. Er nahm sie schließlich wirklich mit, befahl ihnen aber, eine Meile von der Furt entfernt zu warten und erst einzugreifen, wenn er in sein Horn blies.


  In Longtown wimmelte es von Pferden, die man wochenlang für den Raubzug zusammengetrieben hatte. Jetzt waren sie erschöpft und hatten wunde Hufe. Hungrig weideten sie die Wiesen ab.


  Jock vom Birnbaum wartete an der Furt. Die Pferde der Widdringtons waren an den nächsten Busch gebunden.


  »Ich wünsch Euch einen guten Tag, Jock.«


  »Wohlan, Höfling.«


  »Wie war Euer Raubzug?«


  »Ach, es war wunderbar«, sagte Jock und entblößte seine Zahnlücken. »Die Pferde… Ihr habt die reine Wahrheit gesagt. Ich habe noch nie so herrliche Tiere gesehen.«


  »Wie viele habt Ihr erwischt?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Etwa fünfhundert, ein paar mehr oder weniger.«


  »Und der König?«


  »Dem geht's gut. Er war ein bißchen aufgeregt, als wir seine Tür eintraten, und er begreift immer noch nicht so ganz, wie die sechzig Männer, die er im Hause hatte, zweihundert Leute aus dem Grenzland vertreiben konnten. Er glaubt, daß Gott ihn gerettet hat. Kanzler Melville hat getan, was er konnte, nachdem er Eure Nachricht erhalten hatte.«


  »Ein wenig aufgeregt? Mehr nicht?«


  »Na schön. Um die Wahrheit zu sagen, er ist sehr aufgeregt. Wie ich höre, ist er mit dreitausend Mann auf dem Weg nach Jedburgh, um ein wenig Gerechtigkeit zu üben.«


  »Und Bothwell?«


  »Ist nach Norden ins Hochland gegangen. Er ist hier nicht mehr gern gesehen, das weiß er.«


  Einen Augenblick lang schauten sie einander schweigend an. Carey überlegte, ob er es wagen konnte, die Frage zu stellen, die ihn beschäftigte.


  »Mir hat nicht gefallen, wie er sich mir gegenüber verhielt«, fuhr Jock fort. »Wegen Sweetmilk.«


  »Aha.«


  »Ich weiß jetzt, wer ihn getötet hat.«


  »So?« Carey war auf der Hut. »Hat… Mary es Euch erzählt?«


  Jock spie aus. »Ich habe sie verprügelt, bis der Besenstiel zerbrochen ist, aber sie hat keinen Mucks von sich gegeben.«


  »Woher wißt Ihr es dann?«


  Jock starrte in die Weite, seine Hand lag auf dem Bogen. »Die ganze Zeit da oben auf dem Turm von Netherby hat mich etwas in Eurem Gesicht beunruhigt, Höfling. Ich kam nicht drauf, was es war. Erst als wir Euch hatten ziehen lassen, fiel es mir ein. Es war der Schnitt auf Eurer Wange.«


  Carey legte den Finger auf die Narbe, die er längst vergessen hatte. »Was ist damit?«


  »Die ganze Nacht, ehe mein Sweetmilk beerdigt wurde, hab ich damit zugebracht, sein armes totes Gesicht anzuschauen. Es war schlimm, wie die Krähen ihn zugerichtet hatten, aber keine der Wunden hatte geblutet. Außer einer auf seiner Wange. Die sah aus wie Eure und hatte geblutet, ja, und sie war verkrustet. Die gleiche Form wie bei Euch, wißt Ihr, wie ein Stern. Verursacht von einem Ring.« Jocks Mund zuckte. »Ich hab den Grafen gefragt, ob jemand Euch geschlagen hätte, als Ihr in Netherby den Trödler gespielt habt. Er sagte, Jock Hepburn hätt Euch geschlagen, weil Ihr ihn nicht mit Sir angeredet habt. Sonst keiner, bevor ich mich über Euch hergemacht habe. Und Hepburn hatte einen sternförmigen Ring mit Smaragden drauf.«


  »Hatte?« Carey fühlte sich müde und leer.


  »Ja. Ich hab ihn gefragt, und er hat zugegeben, daß er Sweetmilk geschlagen und daß Sweetmilk ihn gefordert hat. Er hat geleugnet, meinen Sohn in den Rücken geschossen zu haben. Aber das war gelogen.«


  »Gab es einen Prozeß?« Careys Stimme zitterte plötzlich vor Zorn. »Hatte er eine Chance auf Gerechtigkeit?«


  »Gerechtigkeit. Da habt Ihr's wieder, Höfling. Ihr seid einfach weltfremd. Was für eine Gerechtigkeit hat es für meinen Sweetmilk gegeben? Wenn er ihn ehrenhaft im Duell getötet hätte… Es wär traurig gewesen, aber was er getan hat… Er hat soviel Gerechtigkeit bekommen, wie er verdiente.«


  Carey wollte die Wahrheit über Jocks Tochter herausschreien, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Die Stille ringsum wurde nur vom Schnauben der Pferde unterbrochen. Er mußte sich entscheiden. Diente es der Gerechtigkeit, wenn man Mary hängte? Würde Jock ihm glauben? Marys Tod würde weder Sweetmilk noch Hepburn wieder lebendig machen. Vielleicht hatte Elizabeth recht. Er erinnerte sich an ihren leidenschaftlichen Zorn.


  »Wo ist Hepburn jetzt?« fragte er endlich.


  »Seine Seele ist in der Hölle. Seinen Körper findet Ihr da, wo auch Sweetmilk lag. Wenn Ihr ihn unbedingt holen wollt… Ich würd mir nicht die Mühe machen. Kein schöner Anblick, Ihr versteht.«


  »Ihr hättet warten können, Jock«, sagte Carey mit zusammengeschnürter Kehle. »Ich hatte vor, den Mörder zu verhaften. Es hätte einen Prozeß und wirkliche Gerechtigkeit gegeben.«


  Jock zuckte die Achseln. »Wozu? Gönnt doch einem alten Mann, daß er sein Herz geheilt hat. Dieser Hepburn hätte sich bestimmt freikaufen können. Wen kümmert es denn, wenn ein Räuber umgebracht wird? Nun kann Sweetmilk wenigstens in Frieden ruhen.«


  »Sehr sauber«, sagte Carey bitter.


  Er wendete sein Pferd, um zu Dodd zurückzukehren und sich an die langwierige, mühevolle Arbeit zu machen, die weidenden Pferde zusammenzutreiben, nach ihren Brandmalen zu sortieren und ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben.


  »Ich schulde Euch noch was, Höfling«, rief Jock ihm hinterher. »Ich werd dran denken, wenn wir uns im Kampf begegnen. Und wenn Ihr Hilfe von den Grahams braucht, müßt Ihr mich nur rufen.«


  Carey drehte sich um.


  »Gott verhüte«, schrie er, »daß ich je Hilfe von Euresgleichen brauche.«


  Jock war nicht gekränkt. »Wird schon, aber wenn nicht: Mein Angebot gilt jederzeit. Ich wünsch Euch einen guten Tag, Höfling.«
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